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  1. KAPITEL


  San Francisco – Gegenwart


  Hey, Lady! Hüten Sie sich vor Haien!“


  In einem anderen Zusammenhang wäre Liana Robeson diese Warnung vielleicht nicht so bedrohlich erschienen. Hätte eine Mutter ihrem halbwüchsigen Sohn vor dem Surfen einen Vortrag gehalten zum Beispiel. Oder ein scheidender Firmenchef die Zügel an seinen jungen Nachfolger übergeben. Dann wäre das auch sicher ein guter Ratschlag gewesen. Aber hier, auf einem Gehsteig mitten in San Francisco, kurz vor ihrer schlimmsten Panikattacke seit Monaten, versetzten Liana diese Worte in Alarmbereitschaft.


  Sie war umgeben von Haien, und sie spürte, wie die Bestien sie umkreisten.


  „Vergessen Sie das nicht, ja?“


  Liana tätschelte die Handpuppe, mit der der Obdachlose vor ihrem Gesicht herumwedelte. „Nein … ich werde es nicht vergessen.“


  Die Puppe, ein grinsender Delfin, kippte zur Seite, während der dunkelhäutige, ausgemergelte Mann ein Stückchen näher kam. „Alles klar mit Ihnen?“, rief er über das Läuten einer Straßenbahn hinweg. „Sie sehen blass aus!“


  „Ich …“ Doch mehr Worte kamen Liana nicht über die Lippen. Es ging ihr gar nicht gut. Sie war eine achtunddreißigjährige Geschäftsfrau, die es kaum schaffte, allein über den Gehsteig zu gehen. Sie hatte Angst vor weiten, offenen Flächen. Sie fürchtete sich vor dem Unbekannten. Und ihr graute vor den Mächten in ihrem Leben, die sie nicht sehen oder kontrollieren konnte. Sie war eine Mutter, die ihren Sohn erst vor ein paar Stunden mit einer Boeing 737 in die große Ungewissheit entlassen hatte: Um Viertel nach acht hatte sie zugesehen, wie ihr einziges Kind in ein Flugzeug gestiegen war, das ihn zu seinem Vater bringen würde. Und jetzt bezahlte sie den Preis dafür.


  Der Mann musterte sie besorgt. Er wartete, bis die Straßenbahn verschwunden war, ehe er sagte: „Wollte Ihnen keine Angst machen. Mein Flipper hier tut Ihnen nichts.“


  Liana schloss die Augen. Für einen Moment befand sie sich in ihrer eigenen kleinen Welt. Kälte kroch über ihre erhitzte Haut. Sie würde sich in Eis verwandeln, wenn Liana sich nicht befreite. Ja, sie kannte diese kleine Welt, und sie wusste, was sie erwartete: eiskalte Haut, hämmernder Puls und das Gefühl von Abermillionen Nadelstichen an Armen und Beinen.


  „Haben Sie heute schon was gegessen, Schätzchen?“


  Liana öffnete die Augen. Der Mann war immer noch da. Sie trug thailändische Seide und irisches Leinen; sein T-Shirt war billig und alt. Unter seinem Arm klemmte ein Stapel Zeitschriften, die von Obdachlosen herausgegeben wurden. Liana wies ihren Chauffeur immer an, eine zu kaufen, aber gelesen hatte sie sie noch nie.


  „Danke, es geht mir gut.“ Um Kontrolle bemüht, deutete sie auf die Zeitungen. „Ich nehme eine.“


  „Das ist nett. Sag Danke, Flipper!“ Flipper und er sahen den Stapel nach der schönsten Zeitung durch.


  Erst jetzt fragte Liana sich, ob sie überhaupt Geld dabeihatte. Sie war Vizepräsidentin eines der größten Projektentwicklungsunternehmen der Bay Area. Nachdem sie ihren Sohn Matthew zum Flughafen gebracht hatte, hatte sie Pacific International an diesem Morgen schon bei zwei Meetings repräsentiert und mit einigen internationalen Immobilienmagnaten Meeresfrüchtesalat bei Tarantino’s gegessen.


  Dann hatte sie den Fehler gemacht, die Limousine stehen zu lassen. Sie wollte die letzten drei Blocks bis zum Robeson Building zu Fuß zu gehen. Sie hatte sich dazu gezwungen, weil ihre Welt immer enger wurde. Sie musste dagegen ankämpfen.


  Sonst würde sie eines Tages aufwachen und ihr Schlafzimmer nicht mehr verlassen können.


  Sie öffnete ihre Geldbörse, fand jedoch nur eine zerknitterte Dollarnote. Das war eigentlich mehr als genug, aber sie hatte nicht oft die Gelegenheit, anderen Menschen mit Liebenswürdigkeit zu begegnen.


  „Nehmen Sie das.“ Sie steckte ihm das Geld zu, während ein Fahrrad an ihnen vorbeisauste. Es überraschte sie nicht, dass ihre Hand zitterte. „Und das hier.“ Sie berührte die Brosche, die an ihrem Blazer steckte. Sie stammte noch aus der Zeit, als sie jung und dumm gewesen war. Aus der Zeit, in der sie geglaubt hatte, ihrem Herzen folgen zu müssen. Kleine Perlen, in Gold eingefasst. Der einzige Mann, den sie je geliebt hatte, hatte diese Perlen gezüchtet, und sie selbst hatte die Brosche angefertigt.


  Sie hielt dem Mann das Schmuckstück hin.


  Seine Augen wurden groß. „Das kann ich nicht annehmen …“


  „Natürlich können Sie!“ Sie griff nach seiner Hand und schloss seine schmutzigen Finger um die Brosche. „Bringen Sie sie zu einem guten Juwelier.“


  Fasziniert starrte er das Schmuckstück an, während sie sich abwandte. Sein Gesichtsausdruck verfolgte sie immer noch, als sie das Bürogebäude betrat und über den schwarzweißen Marmorboden zum Aufzug ging. Im Lift schloss sie die Augen.


  Es überraschte sie nicht, dass sie gerade an diesem Tag von Panik erfüllt war. Schließlich war es Juni. Der Monat, in dem ihr geliebter Sohn seinem Vater Cullen Llewellyn gehörte. Wahrscheinlich war Matthew bereits auf dem LaGuardia Airport in New York gelandet und herzlich von Cullen empfangen worden.


  Seit Wochen sprach Matthew von nichts anderem, als wieder bei seinem Vater zu sein. Sie würden eine Campingtour zu den White Mountains machen, dann weiter zur Küste nach Maine, wo Cullen ein Boot und eine einfache Fischerhütte gemietet hatte. Cullen, der im australischen Outback mit Kängurumilch und Wasserbüffelfleisch aufgezogen worden war. Cullen, halb Mad Max, halb Crocodile Dundee. Er wollte aus ihrem gemeinsamen Sohn einen richtigen Mann machen.


  Mit seinen vierzehn Jahren war Matthew dafür zwar eigentlich im richtigen Alter, aber er war immer noch so empfindsam wie ein Kind. Er war ein breitschultriger Junge mit einem großen Herzen – und Lianas Ein und Alles. Obwohl nichts darauf hindeutete, dass er seinem Vater den Vorzug geben würde, hatte sie jedes Jahr im Juni Angst, er würde nie wieder zurückkehren.


  Wie sollte es auch anders sein, wenn Cullen Llewellyn im Spiel war? Vor einem Jahrhundert hätte einer seiner Vorfahren beinahe die Robesons zerstört. Und vor zehn Jahren hätte Cullen beinahe sie zerstört.


  Liana sank gegen die Holztäfelung und bedeckte ihre Augen. Sie sagte sich, dass sie in diesem Gebäude, in ihrem zweiten Zuhause, sicher sei. Und dass Matthew selbstverständlich wiederkommen würde.


  Alles war in Ordnung.


  Die vertraute Umgebung wirkte beruhigend auf sie. Auch wenn ihre Gedanken sich noch überschlugen, konnte sie allmählich vernünftiger denken. Und als sie im obersten Stock aus dem Aufzug trat, hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Mit gestrafften Schultern und erhobenem Kopf ging sie durch den Flur.


  „Liana?“


  Frank Fong, der Marketingdirektor, kam ihr entgegen. „Dein Ex hat angerufen. Zwei Mal.“


  Liana behielt ihren Schritt bei. Sie nickte ihrem Stiefbruder Graham Wesley zu, Generaldirektor von Pacific International, der sich gerade im Flur vor seinem Büro mit einem Angestellten unterhielt. Er nickte ihr ebenfalls zu, doch ihre ernste Miene hielt ihn davon ab, zu ihr zu gehen. Ihre Sekretärin Carol, eine junge Frau, die schnell gekränkt war, sah sie erst gar nicht an, als sie an ihrem Schreibtisch vorbeiging.


  Liana wartete, bis sie die Tür in ihrem Büro hinter sich geschlossen hatte, ehe sie Frank ansah. „Er klang sauer“, sagte Frank. „Carol hat ihn zu mir durchgestellt.“


  „Das sind doch nur die üblichen Spielchen, Frank“, winkte Liana ab. „Cullen ruft an und sagt mir, dass Matthew gut angekommen ist, um mich dann mit Vorwürfen zu überhäufen. Zum Beispiel, dass ich die falschen Sachen eingepackt oder den Rückflug nicht richtig organisiert habe …“


  „Es klang aber nach mehr als nur einer Kleinigkeit.“


  „Cullen ist nicht in der Lage, seine Gefühle im Zaum zu halten“, entgegnete Liana scharf. „Deshalb war er während unserer Ehe einfach unglaublich im Bett. Den Rest des Tages war er allerdings ein kompletter Reinfall. Ich hätte mich nicht so schnell von ihm scheiden lassen, Schätzchen! Verglichen mit den meisten anderen Männern ist er ihnen zumindest im ersten Punkt einen wesentlichen Schritt voraus.“


  Liana lehnte sich gegen die Schreibtischkante. Nur zögernd erwiderte sie Franks Lächeln. Frank und sie waren entfernt verwandt, ohne dass eine Ähnlichkeit erkennbar gewesen wäre.


  Frank, hundertfünfzig Pfund Muskeln, war schnell mit einem Lächeln zur Hand, das genauso ansprechend wirkte wie die Straßen von Chinatown, wo er aufgewachsen war. Liana hingegen war zierlich gebaut und etwa eins fünfzig groß. Doch ihre schräg stehenden dunklen Augen und die leicht getönte Haut deuteten darauf hin, dass auch sie asiatische Wurzeln hatte.


  Hastig warf sie einen Blick auf ihre Cartier-Uhr. „Hat Cullen gesagt, ob Matthew rechtzeitig angekommen ist? Ich habe nämlich gehört, dass es über den Rockies einen Sturm gegeben haben soll. Außerdem musste er in Denver umsteigen.“


  „Nein, davon hat er nichts gesagt. Er wollte nur mit dir sprechen.“


  Liana ließ sich ihre Verärgerung nicht anmerken. „Nun, da hat er Pech gehabt. Graham und ich müssen in zehn Minuten zu einem Interview.“


  Frank wandte sich ab. „Ich habe ihm gesagt, dass du einen Termin hast und vielleicht nicht erreichbar bist.“


  Erneut sah Liana ihn an. „Und was hat er gesagt?“


  „Zur Hölle mit diesem verdammten Termin!“, erwiderte Frank mit australischem Akzent. An der Tür drehte er sich noch um. „Hältst du es für eine gute Idee, deinen Ex so abblitzen zu lassen? Vielleicht hat er ja etwas Wichtiges mit dir zu besprechen.“


  Liana dachte an all die Diskussionen mit Cullen – während ihrer Ehe und in den zehn Jahren, seit sie geschieden waren. Ein ganzes Jahrhundert stand zur Debatte, in denen die Robesons und Llewellyns sich gegenseitig umgebracht und betrogen hatten. Lianas und Cullens Liebe stand von Anfang an unter einem unglücklichen Stern. Trotzdem hatte es eine Zeit gegeben, als sie beide glaubten, die dunklen Schatten der Vergangenheit bezwingen zu können.


  Aber sie hatten sich geirrt.


  Frank wurde allmählich ungeduldig. „Was ist denn jetzt, Liana?“


  „Sollte ich noch da sein, wenn Cullen das nächste Mal anruft, sag Carol, dass sie ihn zu mir durchstellen kann. Ansonsten soll er mich heute Abend zu Hause anrufen. Carol soll sich inzwischen mit Matthew in Verbindung setzen. Vielleicht findet sie ja heraus, ob er gut gelandet ist.“


  Kaum war Frank verschwunden, sackten ihre Schultern herab. Sie konnte nicht einmal tief durchatmen, schon klopfte es, und Graham erschien in der Tür.


  Liana winkte ihn herein. Sie und ihr Stiefbruder waren keine Freunde, dafür hatte ihr Vater gesorgt. Aber sie akzeptierten einander, weil sie beide unter Thomas gelitten und ihn doch überlebt hatten. Der blonde Graham, der mit seinen vierzig Jahren immer noch gegen seinen Babyspeck ankämpfte, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Liana. Und doch gab es eine Gemeinsamkeit: die Verbindung zu dem verachtenswerten Mann, der sie beide aufgezogen hatte.


  Graham schloss die Tür und lehnte sich dagegen. „Jonas hat vor einer Weile angerufen.“


  Jonas Grant war Reporter beim San Francisco Chronicle und für den Wirtschaftsteil zuständig. Liana zuckte die Schultern. „Ich habe ihm Unterlagen über all unsere derzeitig laufenden Projekte geschickt. Zumindest die, von denen er wissen darf. Braucht er noch mehr?“


  „Er will, dass du die Perle mitbringst.“


  Einen Moment starrte Liana ihn sprachlos an. Es gab nur eine Perle, die Graham meinen konnte: die Köstliche Perle, die Pearl of Great Price, benannt nach einer Heiligen Schrift. Die Perle, die über Jahrzehnte zwischen ihren und Cullens Vorfahren hin und her gegangen war, seit man sie im Indischen Ozean gefunden hatte. Die Perle, die das Logo ihrer Firma zierte.


  „Soll das ein Scherz sein?“, sagte sie schließlich.


  „Nein. Er meinte, die Perle wäre ein guter Aufmacher für seinen Artikel. Sie wollen ein Foto davon machen.“


  Liana verfiel in Schweigen und dachte über Grants Anfrage nach. Erneut stieg Panik in ihr auf. Sie ging zum Fenster und warf einen Blick auf die Stadt und die Bucht davor.


  „Ich nehme sie nur ungern in die Hand, Graham.“ Die Perle hatte eine turbulente Geschichte hinter sich. Sie war einzigartig in ihrer makellosen Schönheit, und doch hatte sie niemandem Glück gebracht. Und gerade heute, wo Matthew zur Ostküste aufgebrochen war, wollte Liana die Perle nicht anfassen. Sie drehte sich wieder um. „Ich kann sie ja nicht einfach zu meinem Lippenstift in die Handtasche stecken.“


  Graham nickte verständnisvoll. „Wenn du sie wirklich nicht anfassen willst, kann ich das für dich tun. Es ist doch nur eine Perle.“


  Die Tür fiel hinter Graham ins Schloss. Liana wartete einen Moment, ehe sie das Büro durchquerte und sie absperrte. Dann lehnte sie sich dagegen und starrte auf den Druck von Georgia O’Keeffe, der an der Wand neben ihrem Schreibtisch hing. Zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr war es still in diesem Raum, nur der Verkehrslärm drang gedämpft von unten herauf. Doch Liana war hier trotz der verschlossenen Tür nie richtig allein. Das Büro hatte ihrem Vater gehört. Und obwohl Lianas Innenarchitekt sein Bestes gegeben hatte, hing immer noch Thomas Robesons Geist über allem. Schlimmer noch: Hinter der Wand lag der greifbare Beweis dafür, dass manche Dinge unvergänglich waren.


  Verbittert wiederholte sie Grahams Worte. „Es ist doch nur eine Perle.“


  Ohne zu überlegen, ging sie zur Wand, hängte das Bild ab und stellte es vorsichtig auf den Boden. Dann wandte sie sich wieder der holzvertäfelten Wand zu und schraubte die vier kleinen Schrauben aus einem Panel. Schließlich starrte sie auf den Safe dahinter.


  Graham und Frank wussten natürlich, dass sich die Perle hier befand. Die Vertäfelung konnte sie nicht hinters Licht führen. Allerdings war der Safe so sicher wie kein anderer. Dafür hatte ihr Vater gesorgt.


  „Du warst ein Mistkerl, Thomas Robeson!“


  An manchen Tagen vergaß sie beinahe, dass die Perle sich in diesem Raum befand. Dachte sie doch daran, redete sie sich ein, dass die Perle, sicher verschlossen hinter Stahl und Holz, ihr keinen Schaden zufügen konnte.


  Und dann gab es wieder Tage, an denen sie sich von der Perle beobachtet glaubte. Verhöhnt.


  Missmutig verzog sie das Gesicht, wischte ihre schweißfeuchte Hand am Rock ab und gab die lange Nummernkombination ein. Nur drei Menschen auf der ganzen Welt kannten diese Zahlen. Ihr verstorbener Vater, sie selbst und der Mann, der den Safe kalibriert hatte.


  Sie trat zurück, ehe sie die letzte Zahl eingab.


  In diesem Augenblick erklang Carols hohe Stimme durch die Gegensprechanlage. „Miss Robeson, Mr Llewellyn ist am Apparat.“


  Liana zuckte zusammen, und ihr Herz schlug plötzlich schneller. Sie war hin und her gerissen zwischen der Perle und dem Mann, der ihr immer noch wehtun konnte.


  „Miss Robeson, sind Sie da?“


  Sie hörte, dass Carol leise hüstelte. Liana gab die letzte Zahl ein und öffnete den Safe, ehe sie zum Schreibtisch ging. Sie räusperte sich. „Hat er Ihnen gesagt, wie es Matthew geht?“


  „Nein, tut mir leid. Aber er klingt aufgebracht.“


  Liana sackte gegen die Schreibtischkante. Offenbar blieb ihr nichts anderes übrig, als das Gespräch entgegenzunehmen.


  Sie nahm den Hörer, ehe sie wütend die Verbindung herstellte. „Cullen, spar dir deine Worte. Sag mir einfach nur, ob Matthew gut angekommen ist.“


  Am anderen Ende war es still, bis auf eine Lautsprecherdurchsage vom Flughafen LaGuardia in New York. Dann knackte es in der Leitung. „Verdammt, Cullen, hör auf mit den Spielchen.“


  Sein breiter, australischer Akzent dröhnte durch die Leitung. „Was soll das heißen, ob er gut angekommen ist? Soll das ein Witz sein?“


  Leise wurde an die Tür geklopft, und Grahams Stimme erklang dahinter. „Liana, wir müssen gehen!“


  Liana bedeckte ihr freies Ohr mit der Hand. „Das war eine einfache Frage! Hör zu, wenn Matthew bei dir ist, gib ihn mir. Ich hab es eilig. Wir beide können ein anderes Mal reden.“


  „Er ist nicht angekommen, verdammt! Und das weißt du genau! Weil du ihn nicht in dieses Flugzeug gesetzt hast.“


  Für einen Moment blieb ihr Herz stehen. „Was soll das heißen?“


  „Matthew war nicht im Flugzeug! Er ist nie in dieses verfluchte Ding eingestiegen. Wo ist mein Sohn? Entweder sagst du mir sofort, was los ist, oder ich nehme den nächsten Flug nach San Francisco und schüttle es aus dir raus!“


  „Liana, wir kommen zu spät!“, rief Graham jetzt lauter.


  Fest presste Liana die Hand gegen das freie Ohr. „Du warst in der falschen Ankunftshalle, Cullen. Verdammt, er wartet irgendwo am Flughafen auf dich!“


  „Ich weiß, wo er ankommen musste. Aber er war nicht da. Ich habe in der letzten Stunde auch alle Flüge aus Denver und San Francisco gecheckt. Er war in keinem von ihnen.“


  „Ich habe ihn doch selbst zum Flughafen gebracht. Und ich habe gesehen, wie er eingestiegen und abgeflogen ist.“


  Wieder war es still am anderen Ende. Schließlich sagte Cullen: „Dann ist unser Sohn irgendwo zwischen San Francisco und New York verloren gegangen, Liana.“


  Der Hörer glitt ihr aus den Fingern. Sie hörte Cullens Stimme, hörte, wie Graham hinter der Tür nach ihr rief.


  Langsam drehte sie sich um und starrte auf den geöffneten Safe. Als wäre die makellose Perle, die für ein Jahrhundert das Leben ihrer beider Familien schicksalhaft bestimmt hatte, von ihrem samtenen Podest gerollt und hätte ihren Sohn entführt.


  Und dann wurde ihr bewusst, wie dumm diese Vorstellung war. Denn der Safe war leer.


  Nicht nur das Kind, das ihr mehr bedeutete als alles andere auf der Welt, war verschwunden. Sondern auch die Perle.


  2. KAPITEL


  Broome, Australien – 1900


  Australien nährte sich von den Seelen der Männer, zermahlte sie zu feinem rotem Staub, der über den endlosen trockenen Weiten niederging. Ein Land voller Versprechungen, die sich nie erfüllten; ein Land von quälender Hitze, die jede andere Hölle, der die Männer vielleicht eben noch entronnen waren, in den Schatten stellte. Und trotzdem spielte nichts von alledem eine Rolle. Australien war jetzt Archer Llewellyns neue Heimat. Bei der Schlacht in Cuba 1898 hatte er einen Offizier der Kavallerie getötet.


  Er konnte nie wieder nach Hause zurück.


  „Der gehört mir, Tom.“ Archer duckte sich, als ein Mann über den wackligen Tisch flog. Dann bearbeitete er ihn mit seinen Fäusten, bis sein Gegner zu Boden ging. Als der Kerl, der einen unangenehmen Gestank nach verdorbenen Austern verströmte, sich wieder aufrappeln wollte, kippte Archer den Tisch um und schickte den Riesen ein weiteres Mal zu Boden.


  „Danke.“ Tom Robeson warf seinem Freund ein Grinsen zu, das jedoch verrutschte, als ihn die Faust eines Fremden traf.


  „Verdammt, Tom, nimm deinen Kopf runter!“ Archer nahm Toms Angreifer in den Schwitzkasten und versetzte ihm mit der Stirn einen Schlag gegen den Kopf. Für einen Moment sah er nur Sterne; sie sahen allerdings anders aus als die, die seit zwei Jahren jede Nacht über ihm am Himmel leuchteten. Der Mann in seinem Arm hörte auf, sich zu wehren, und sackte zu Boden.


  Archer trat ein Stück zurück und rief: „Will sich vielleicht noch jemand anders aus dieser gottverlassenen Stadt mit mir anlegen?“


  Das halbe Dutzend Männer, das zugesehen hatte, wandte sich ab, als wäre nichts geschehen.


  „Alles okay?“ Archer drehte Toms Wange ins Licht.


  Grinsend schüttelte Tom die Hand seines Freundes ab. „Und was ist mit den beiden hier?“


  Archers Blick flog zu den beiden Schlägern. Der Kleinere half dem Riesen gerade auf die Füße. Als sie dann zur Tür schwankten, sah keiner der beiden die zwei Amerikaner an. Archer verzog das Gesicht. „Sieht so aus, als könnten sie den nächsten Kampf gar nicht abwarten.“


  Tom rieb sein Kinn. „Du hast mir den Hals gerettet. Wieder einmal.“


  Archer tastete sein Kinn und seine Brust nach Blessuren ab. „Du wirst es nie lernen, wie? Du kannst dich zwar in einem Boxring behaupten, aber in einem Ort wie Broome hält sich keiner an die Regeln. Das wird dich noch den Kopf kosten.“


  „Aber offensichtlich nicht, solange du in meiner Nähe bist.“ Tom streckte die Hand aus. Eine feingliedrige Hand, in der trotzdem Kraft steckte. Eine Hand, die sich nicht vor Schmutz drückte und die immer ausgestreckt wurde, wenn es galt, einem Freund zu helfen.


  Grinsend schubste Archer den Freund von sich. „Lass uns weitermachen.“


  Tom hatte immer schnell ein Lächeln auf den Lippen, selbst wenn sie geschwollen waren. „Mit was denn? Schlagen, trinken oder überlegen, wie wir ein Vermögen machen?“


  Vom Ersten hatte Archer bereits genug, und der Rest von seinem Gin war auf dem Boden gelandet. Also blieb nur noch die Zukunft, die immer düsterer aussah.


  „Ich hol dir noch einen Drink. Weil du meinen Hals gerettet hast.“


  Archer zog sich einen Stuhl an den Tisch und sah zu, wie Tom sich zur Bar durchkämpfte. Sie gehörte zu der Pension hier, in der sie vorübergehend lebten und die kaum ihren Namen verdiente. Sie bestand aus ein paar Räumen hinter der Bar, mit schmutzigem Bettzeug und Blick auf die Gemeinschaftstoilette.


  Es gab auch anständige Hotels in Broome; dort residierten die Perlenmeister in sauberen weißen Anzügen. Sie erzählten von Perlen, die so wertvoll waren, dass die europäischen Händler alles dafür geben würden. Doch die Pension war alles, was Tom und Archer sich leisten konnten, und selbst das vermutlich nicht mehr lange.


  Er sah zu, wie Tom aufrecht zur Bar schritt. Auch wenn er nicht größer war als die anderen, verlieh ihm seine stolze Haltung etwas Majestätisches. Er war dunkelhaarig und hatte helle Haut. Archer hingegen war gedrungen. Von seiner irischen Mutter hatte er das rotbraune Haar und die Sommersprossen geerbt, von seinem Vater die stechend blauen Augen.


  In diesem Moment erdröhnte neben Archer eine Stimme. „Wer ist denn dieser Fremde hier?“


  Archer drehte sich zu dem Mann um. „Und wer will das wissen?“


  „John Garth. Skipper John Garth.“ Der Mann, älter und sauberer als die anderen Gesellen, streckte seine Hand aus. Er war groß, hatte ein rötliches Gesicht und einen gezwirbelten Schnurrbart. Er trug die weiße Uniform der Perlenmeister, aber sein kragenloses Hemd stand oben offen. „Aber Sie können mich John nennen.“


  Archer entspannte sich ein wenig. „Archer Llewellyn. Aus Amerika.“


  John machte es sich bequem. „Wir haben nicht viele Amerikaner in Broome. Falls Sie hier Urlaub machen, sind Sie mit Sicherheit im falschen Hotel.“


  „Und was treibt Sie dann her?“


  „Die beiden Männer, die Sie eben verprügelt haben. Mein Muschelöffner und mein Hochbootsmann. Ich habe gesehen, wie die beiden hier herausgetorkelt sind, und bin gekommen, die Sache zu klären.“


  „Und woher wollen Sie wissen, dass ich derjenige war?“


  „Wenn ich mich hier so umsehe, kann es niemand anders gewesen sein.“


  „Ihr Muschelsammler hat meinen Freund beleidigt.“


  „Springen Sie einem Kerl immer bei?“


  Gelassen zuckte Archer die Schultern. „Wenn notwendig, ja.“


  „Loyalität ist eine feine Sache. Sonst hätten wir keine Ordnung hier in der Stadt oder auf See. Wir suchen uns immer loyale Männer für unsere Crew.“


  „Und jetzt wollen Sie die Sache zu Ende bringen, weil Sie sich Ihren Männern gegenüber auch immer loyal verhalten?“


  John hob eine Braue. „Ich zeige Ihnen mal, was ich unter Loyalität verstehe.“ Er griff in seine Hemdtasche und zog ein Säckchen heraus. „Sehen Sie sich das mal an.“


  Stirnrunzelnd öffnete Archer das von einer Kordel zusammengehaltene Säckchen. Drei kleine, makellose Perlen lagen darin. Als er aufschaute, merkte er, dass der Skipper ihn aufmerksam ansah. „Für diese Perlen würde mancher Mann alles geben“, meinte Archer gedehnt.


  John knotete das Säckchen wieder zusammen und steckte es zurück in seine Tasche. „Ich würde sagen, Sie sind aus Georgia. Oder aus Carolina.“


  „Texas.“


  „Und Ihr Freund?“


  „Kalifornien.“


  „Und warum sind Sie hier?“


  Archer dachte immer noch an die Perlen. An der Küste von Broome konnte man das schönste Perlmutt der ganzen Welt finden. Es gab Männer, die allein mit Perlmutt ein Vermögen gemacht hatten.


  Das Nebenprodukt der Austern, die das Perlmutt lieferten, waren Perlen wie diese eben, vermutlich die schönsten, die man im Meer finden konnte. Seit Archer und Tom vor drei Tagen in diese Stadt gekommen waren, hatte er noch nicht eine in der Hand gehalten.


  Tom kam mit zwei schlecht gespülten Gläsern Bier zurück, stellte sie auf den Tisch und hielt dem Skipper die Hand hin, ehe er sich setzte. „Sind Sie auch scharf auf einen Kampf?“, meinte er grinsend. „Aber vielleicht könnten wir vorher unser Bier trinken.“


  John gab dem Wirt ein Zeichen, der wenig später ein drittes Bier brachte. Er hielt es hoch. „Auf euch.“


  Eine Weile tranken die Männer schweigend. Das Bier schmeckte schal.


  Schließlich stellte der Skipper sein Glas auf dem Tisch ab. „Ich habe Mr Llewellyn eben gefragt, warum Sie hier sind.“


  Tom fiel die Antwort nicht schwer. Er und Archer hatten sich schon vor langer Zeit auf diese Geschichte geeinigt. „Wir haben mit Roosevelt in Cuba gekämpft. Danach haben wir beschlossen, uns ein bisschen in der Welt umzusehen und unser Glück zu machen. Aber bis jetzt haben wir es noch nicht gefunden.“


  John zuckte die Schultern. „Manche finden es in Broome.“


  Archer schob sein Glas von sich. „Ich habe allerdings auch einige arme Kerle gesehen, die kein Glück hatten. Die halb tot draußen sitzen und darauf warten, dass die Sonne und die Sandfliegen ihnen den Rest geben.“


  „Die Perlentaucher“, meinte John mit Bedauern. „Manche sterben dabei oder sind verkrüppelt für ihr ganzes Leben. Andere wiederum finden genug Perlmutt und Perlen, um zu Hause wie Könige leben zu können. Ich für mein Teil denke, dass es das Risiko wert ist.“


  Archer dachte an all die Risiken, die Tom und er auf sich genommen hatten. Seit er geflohen war, um dem sicheren Tod durch die Justiz zu entkommen, hatten er und Tom einiges getan, um Geld zu machen.


  Aber die Ausbeute war bisher mager gewesen. Und auch wenn Archer Llewellyn glaubte, dass er zu etwas Höherem geboren sei, sah sein Leben bis jetzt ganz anders aus.


  „Broome ist kein Ort für weiße Männer.“ Archer kratzte mit dem Fingernagel über den Dreck an seinem Glas. „Tom und ich, wir sind beide erfahrene Seemänner. Aber man findet keine Arbeit, und wer hat schon genug Geld, sich ein eigenes Boot zu kaufen? In der Stadt wimmelt es von Schlitzaugen und Niggern, die für einen Hungerlohn Arbeiten verrichten, die ein Weißer nur für das Dreifache machen würde.“


  „Soll ich daraus schließen, dass Sie die Gesellschaft von Asiaten und Aborigines nicht dulden würden?“, fragte der Skipper.


  Archer grinste. „Ich würde sogar den Teufel persönlich dulden, um an Geld zu kommen.“ Er senkte seine Stimme. „Wegen dieser Perlen …“


  „Ach ja, die Perlen.“ John zwirbelte seinen Schnauzbart. „Sie stammen von meinem Logger, der Odyssee. Aber ich habe sie heute zum ersten Mal gesehen. Cambridge Pete, der Bastard, den Sie verprügelt haben, hat sie in einer Muschel gefunden und an einen Mann verkauft, der sie mir wiederum heute Morgen angeboten hat.“


  „Dann fehlen in Ihrer Crew jetzt ein oder zwei Männer.“


  Der Skipper nickte und beugte sich vor. „Ich brauche einen neuen Muschelöffner. Leider kann ich nur einen Weißen für diesen Job nehmen. Den Farbigen kann ich das nicht anvertrauen.“


  Tom verzog das Gesicht. „Eine weiße Haut ist aber auch keine Garantie, was? Falls mich nicht alles täuscht, ist Cambridge Pete unter all seinem Schmutz sicher weiß genug.“


  „Mein Freund hier ist mit chinesischen Bediensteten aufgewachsen“, erklärte Archer dem Skipper. „Er hat was übrig für Gelbe mit Zopf.“


  „Versteht mich nicht falsch“, meinte John. „Ich respektiere jeden Mann, der gut arbeitet, aber das ist nun mal ein Job für einen Weißen. Meine Muschelöffner melden mir unmittelbar jeden Fund und sind am Gewinn beteiligt. Also müssen wir uns hundertprozentig verstehen.“ Er hielt kurz inne. „Und, wie ist es mit uns? Verstehen wir uns hundertprozentig?“


  Archer lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Es waren zwei Männer. Der Bootsmann und …“


  „Genau. Auf meinem Schiff sind zwei Jobs frei.“ Er grinste. „Ihr seid beide erfahrene Seemänner, und den Rest kann euch meine Crew beibringen. Also, seid ihr dabei?“


  John Garth besaß zwei Segelschiffe, die unabhängig voneinander arbeiteten; das Größere unterstand direkt seinem Kommando. Bald würde er genug Geld haben, um sich noch einen Schoner leisten zu können. Doch selbst mit dem kleinsten Boot konnte man ein Vermögen machen, wenn einer der Taucher die richtige Perle fand.


  „Pinctada maxima.“ Tom ließ die Worte über seine Zunge rollen. Pinctada maxima war der Name einer Perlmuschel, die man an der australischen Westküste fand; sie produzierte die schönsten Perlen der Welt. Diese Muschel konnte den beiden Amerikanern einen sauberen Schlafplatz und anständiges Essen einbringen. „Hättest du je gedacht, dass du mit dem Öffnen von Perlmuscheln mal dein Leben bestreiten könntest?“


  Archer bedachte ihn mit einem Grinsen. Wenn er ein bisschen Geld in der Tasche hatte, war er immer freundlicher gestimmt. „Nein. Und ich hätte nie für möglich gehalten, dass es so einen gottlosen Ort wie diesen hier gibt. Sieh dir das mal an!“ 


  Im Chinatown von Broome wimmelte es von Menschen. Ein Geschäft reihte sich an das andere. Die wackligen Balkone ächzten unter der Wäsche, die dort hing, und die Luft war erfüllt von dem Geruch nach Räucherstäbchen und dem Rauch der Kochstellen.


  Tom sah die staubige Gasse hinunter. „Was genau soll ich mir denn ansehen?“


  „Diese Bastarde! Ich werde mich nie daran gewöhnen, dass Männer Kleider tragen.“


  Eine Gruppe dunkelhäutiger Männer in bunten Sarongs hatte sich in einer der vielen Gassen zusammengefunden. Ihre konzentrierten Mienen ließen vermuten, dass sie spielten oder sich irgendeinem religiösen Ritual hingaben.


  Wehmut erfasste Tom. Er kannte die Gerüche aus seiner Jugend, die er in San Francisco verbracht hatte. Dort war er mit dem Koch seiner Familie ab und zu nach Chinatown gegangen. Ah Wu war mit ihm an den Läden vorbeigeschlendert, wo der junge Tom sich begeistert die bunten Papierlampions und die Karren mit Gemüse und Obst ansah, denen ein verlockender Duft entströmte. Bei dem vertrauten Anblick glaubte er jetzt beinahe, Ah Wus Hand auf seiner Schulter zu spüren. Tom liebte die bunte Lebendigkeit von Chinatown, war aber an die enge Weltsicht seines Freundes gewöhnt. Er wusste allerdings auch, dass Archer grundsätzlich fair und loyal war – auch wenn er hin und wieder zur Intoleranz neigte. Archer war in vieler Hinsicht ein widersprüchlicher Mensch. Einmal impulsiv, dann wieder kühl kalkulierend und auf der Gewinnerseite. Auch wenn er vor allem seine eigenen Interessen vertrat, setzte er für einen Freund sein Leben aufs Spiel.


  Das wusste Tom aus eigener Erfahrung.


  Jetzt legte er die Hand auf Archers Schulter und führte ihn durch die enge Gasse. „Du kriegst sicher auch noch die guten Seiten von Broome zu sehen.“


  „Meinst du einen Job, bei dem ich Perlen suchen muss, die ich nicht mal selbst behalten darf?“ Archer spuckte auf den Boden.


  „Wir werden lernen, wie man das macht. Und in der nächsten Saison haben wir dann vielleicht unser eigenes Schiff! Ich habe noch ein bisschen Erspartes in Kalifornien.“


  „Nicht genug für ein Schiff.“


  „Aber es würde uns den Start erleichtern. Bis dahin müssen wir unsere Augen offen halten und auf den großen Wurf warten. Das hat Garth auch gesagt. Vergiss nicht: Das ist erst der Anfang!“


  Archer hatte Großes vor, aber Tom wusste auch, dass er nicht dazu neigte, Trübsal zu blasen. Er schüttelte Toms Hand ab. „Im Moment ist mir eher nach was zu beißen.“


  John Garth hatte beiden einen Vorschuss auf den Lohn gegeben, den sie am Ende der Saison erhalten würden. Ihre paar Habseligkeiten hatten sie bereits ins Roebuck Bay Hotel gebracht, ein angenehmeres Quartier als die Bruchbude, in der der Skipper sie aufgespürt hatte. Jetzt mussten sie nur noch eine Wäscherei finden, wo man ihre Sachen bis zum nächsten Morgen waschen und bügeln würde. Danach könnten sie zurück ins Hotel gehen und sich ein billiges, aber nahrhaftes Essen gönnen. John hatte sie schon vorgewarnt, dass sie auf der Odyssee nur mit Reis und Fisch rechnen konnten.


  „Dahinten ist die Wäscherei, von der John gesprochen hat.“ Tom deutete auf das Schild am Ende der Gasse. „Sing Chung’s.“


  „Glaubst du etwa, dass diese elenden Schweinehunde die ganze Nacht arbeiten? Die brauchen doch auch ihren Schlaf, so wie wir beide, oder nicht?“, meinte Archer.


  „So wie jeder andere Mensch auch. Und genauso tun sie alles, um zu überleben.“


  „Ich würde mich bei dieser Hitze aber nicht an einen dampfenden Kessel stellen.“


  „Doch, das würdest du, wenn du damit deine Frau und deine Kinder ernähren kannst.“


  Archer grinste triumphierend. „Ich suche mir eine Frau, die mich ernährt.“


  „Und davon findest du sicher ein Dutzend in Broome.“


  „Ich werde nur so lange in diesem Dreckskaff bleiben, bis ich eine Perle gefunden habe, die mir ein Vermögen einbringt. Danach gehe ich nach Victoria, kaufe mir ein Anwesen und züchte Rinder. Und wenn ich eines Tages abtrete, werde ich meinen Söhnen ein Königreich hinterlassen.“


  Tom wusste, worauf die Träume seines Freundes gründeten. Als einziges Kind von Immigranten waren er und seine Eltern mit ihrem eigenen Traum nach Texas gekommen. Sein Vater hatte dort zu Unrecht jahrelang im Gefängnis gesessen und war dort gestorben. Seiner kranken, mittellosen Mutter war nichts anderes übrig geblieben, als ihren Sohn ins Waisenhaus zu stecken. Den Rest seiner Kindheit hatte Archer als unbezahlter Arbeiter auf der Ranch des örtlichen Bürgermeisters verbracht.


  Tom schlug ihm auf die Schulter. „Lass uns erst die Wäsche abgeben, dann kannst du dich stärken, um dein Königreich aufzubauen.“


  Archer lachte immer noch, als sie die Wäscherei betraten.


  Der Raum war dunkel und eng und die Hitze beinahe unerträglich. Das einzige Licht fiel durch die Tür hinter ihnen. Nachdem Toms Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, machte er eine schlanke Gestalt hinter einem niedrigen Tisch aus. Eine junge Frau, mit einem zarten, herzförmigen Gesicht, deren Blick sittsam auf den Tisch vor ihr gerichtet war.


  Archer, der schnell ins Hotel zurückwollte, trat vor und warf sein Bündel Wäsche auf den Tisch. „Das brauchen wir morgen ganz früh zurück. Können Sie das schaffen?“


  Tom trat neben ihn. Das Mädchen hatte noch keine Antwort gegeben. „Vielleicht spricht sie kein Englisch“, sagte er leise.


  „Ich spreche sehr gut Englisch.“ Die junge Frau sah immer noch nicht hoch. Sie sprach mit Akzent, doch ihre Worte waren klar zu verstehen.


  Ungeduldig klopfte Archer mit dem Fuß auf den Boden. „Ich will keine unnötige Lauferei. Wenn Sie die Sachen waschen wollen, müssen sie auch rechtzeitig fertig sein.“


  Jetzt mischte Tom sich ein. „Geh doch schon zurück zum Hotel und bestell für uns beide was zu essen. Ich kümmere mich um die Wäsche und komme dann in ein paar Minuten nach.“


  „Es gibt genügend Wäschereien in Chinatown“, brummte Archer grimmig, als er zur Tür ging.


  Tom wartete, bis sein Freund verschwunden war, ehe er sagte: „Er hat es eilig, weil er dringend was zu essen braucht. Aber er hat es nicht böse gemeint.“


  „Und Sie haben es nicht eilig?“


  Tom hatte es ganz und gar nicht eilig. Er war in Australien bisher nur wenigen schönen Frauen begegnet. Sicher lebten einige auf dem Kontinent, allerdings nicht dort, wo er sich aufgehalten hatte. Und in Broome trieben sich hauptsächlich Männer herum.


  Die junge Chinesin mit dem langen schwarzen Haar, der elfenbeinfarbenen Haut und den langen seidigen Wimpern war eine echte Schönheit. Selbst mit Schweißperlen auf der Stirn und fleckigen Kleidern stach sie jede Frau aus, die Tom bisher in seinem Leben gesehen hatte.


  Tom legte sein Bündel neben das von Archer auf den Tisch. „Wir würden Sie nicht bitten, unsere Wäsche schnell zu machen, wenn wir nicht schon morgen in See stechen würden.“


  Er lächelte und hoffte, dass sie die Lider heben würde. Das tat sie, und ihr Blick war überraschend offen. „Ich mache die Wäsche noch heute Abend.“


  „Sehr freundlich von Ihnen.“ Trotz der Hitze wäre er am liebsten geblieben und hätte sie angesehen.


  Auch sie schien es nicht eilig zu haben. Vielleicht war sie froh, den Waschbottichen im hinteren Teil entkommen zu können. „Sie sind nicht von hier, oder?“


  Er freute sich über ihre Frage. „Nein, aus Kalifornien. Und Sie?“


  „Ich bin vor zehn Jahren aus China hergekommen.“


  „Ich vermisse meine Heimat. Geht es Ihnen auch so?“


  „Bald gehe ich zurück nach China, um einen Mann aus meinem Dorf zu heiraten.“


  Er spürte, dass er enttäuscht war. „Er kann sich glücklich schätzen.“ Als Röte in ihre Wangen schoss, wusste er, dass er zu weit gegangen war. „Tut mir leid.“


  „Vielleicht sagt man so etwas ja in Kalifornien.“ Sie begann, Archers Bündel aufzuschnüren.


  Da Tom ohnehin schon verbotenes Gelände betreten hatte, wagte er sich noch ein Stück weiter vor. „Nein, in Kalifornien würde ich sagen: Wollen Sie wirklich den weiten Weg nach China auf sich nehmen, wenn Sie doch hierbleiben und mich heiraten könnten?“


  Die Röte in ihren Wangen vertiefte sich, doch sie lächelte scheu. „Mein Vater erlaubt mir nicht, mit Männern zu sprechen. Jetzt verstehe ich, warum.“


  „Und wo ist Ihr Vater heute?“


  „Er ist krank und schläft.“


  „Tut mir leid. Ich hoffe, es geht ihm bald besser.“


  Sie sah auf die Kleider, die ausgebreitet vor ihr lagen, und sagte ihm, was es kosten würde.


  „Das geht sicher in Ordnung“, meinte Tom.


  „Für Ihre gilt das Gleiche.“


  Er lächelte. „Soll ich jetzt schon bezahlen?“


  Wieder sah sie ihn an. Sie hatte geschwungene Brauen und wunderschöne dunkle Augen. Aber es war ihr intelligenter Blick, der ihn gefangen nahm. „Sie können mir das Geld geben, wenn Sie morgen wiederkommen.“


  „Sind Sie dann hier? Oder Ihr Vater?“


  Sie schüttelte den Kopf, als wüsste sie es nicht.


  Auch wenn es verachtenswert war, so zu denken, hoffte er doch darauf, dass ihr Vater am nächsten Morgen immer noch krank war. „Sind Sie noch da, wenn die Saison vorbei ist? Oder sind Sie dann schon in China?“


  „Wenn mein Vater noch krank ist, bleibe ich hier und kümmere mich um ihn.“


  „Dann werden Sie es sicher bedauern, dass Sie die Hochzeit verschieben müssen.“


  Wie zu erwarten, gab sie keine Antwort.


  „Mir rutscht immer wieder etwas heraus, was ich nicht sagen sollte“, meinte Tom. „Entschuldigung.“


  „Der Mann, den ich heiraten soll, ist alt. Er hat bereits zwei Frauen.“


  Dass diese junge Frau, fast noch ein Mädchen, einen alten Mann heiraten sollte, machte Tom wütend. Und das umso mehr, weil dieser Mann bereits zwei Frauen hatte, die sie wie ihre Sklavin behandeln würden. Aber diese Frau hatte etwas Besseres verdient.


  „Sie müssen jetzt gehen! Kommen Sie morgen wieder.“ Ehe er etwas sagen konnte, hatte sie die Sachen zusammengesammelt und war nach hinten verschwunden.


  Doch Tom blieb noch so lange stehen, bis die Hitze ihn schließlich auf die Straße trieb.


  3. KAPITEL


  Archer bestellte für Tom und sich Abendessen, dann suchte er sich einen Tisch in der Ecke, wo er mit dem Rücken zur Wand sitzen konnte. Das Roebuck war zwar ein einfaches Hotel, aber sehr viel besser als die Pension, in der sie vorher gewohnt hatten.


  Hier wohnte seinesgleichen, auch wenn es nicht viele davon gab. Ein paar Männer in lässigen Kakihosen und verstaubten Baumwollhemden tranken mit ihren Kumpels. Niemand schenkte ihm Beachtung, aber er war sicher, dass man hier schon von ihm gehört hatte. In einer Stadt wie Broome blieb man nicht lange unbemerkt.


  Während er wartete, schlenderte ein Mann in makellos weißem Anzug herein. Er war um die vierzig und wurde von einer Frau mit scharf geschnittenen Gesichtszügen begleitet. Ihr schwarzes Kleid war so steif, dass es nicht einmal raschelte, wenn sie sich bewegte. Sie wurden sofort an einen Tisch geführt, und zwei Hotelangestellte schwänzelten um sie herum.


  Archer sah den Wirt an, der ihm Besteck hinlegte und ein Glas Whiskey hinstellte. „Wer ist das?“


  „Der oberste Perlenmeister Sebastian Somerset und seine bessere Hälfte. Seine Hemden werden in Singapur genäht, seine Zigaretten in Ägypten gerollt, und sein Champagner wird in Frankreich abgefüllt.“ Nachlässig wischte der feiste Wirt mit einem Lappen über den Tisch und senkte die Stimme. „Aber ich für mein Teil würde mit so einer wie ihr nicht leben wollen, nicht für alle Perlen dieser Welt.“


  Archer vermutete, dass die Frau in ihrer Gesinnung noch steifer war als ihr Kleid. Somerset, ein dunkelhaariger Mann, der sich gerade hielt wie ein Besenstiel, wirkte unnachgiebig. Er hatte ebenmäßige Gesichtszüge, doch seine Stirn war ständig gerunzelt. „Dann hat Somerset also Erfolg?“


  „Captain Somerset hat eine Flotte von sechzehn Schiffen und mindestens zwei Mutterschiffe, dazu noch ein großes Camp am Pikuwa Creek. Die fischen normalerweise Perlen groß wie Emu-Eier heraus.“


  Archer lachte. „Und genug Perlmutt, um die Straße ins Glück damit zu pflastern?“


  Der Wirt wedelte mit dem Lappen über den Tisch. „Kein Witz, der Mann ist reich. Der reichste in der ganzen Stadt. Zwischen hier und Perth gibt es keinen Junggesellen, der nicht davon träumt, seine Tochter zu heiraten.“


  „Sieht die Tochter der Mutter ähnlich?“


  „Viola? Hübsch ist sie ja, aber eine Zunge wie eine tödliche Viper. Jeder Mann in der Stadt hat schon ihr Gift zu spüren bekommen.“


  „Hört sich so an, als ob sie gezähmt werden müsste.“


  „Das schafft nur ein Kerl mit Geld.“ Der Wirt ging im gleichen Moment zurück zur Bar, als Tom durch die Tür trat.


  „Die Wäsche ist morgen früh fertig“, sagte Tom und zog sich einen Stuhl unter dem Tisch hervor.


  „Gut so. Ich will nämlich früh einen Spaziergang machen, bevor wir die Segel setzen.“


  „Spaziergang?“ Tom sah verwirrt aus.


  „So ist es. Anscheinend gibt es ein Viertel in Broome, das wir noch nicht gesehen haben.“


  „Und wo genau?“


  Archer verschränkte die Arme vor der Brust und grinste. „Das Viertel, in dem meine zukünftige Frau lebt.“


  Viola Somerset verachtete Broome. Und Australien im Allgemeinen. Als sie ein junges Mädchen gewesen war, hatte ihre Mutter versprochen, sie nach England zu schicken, wo sie ihre Ausbildung beenden könnte. Doch ihr Vater hatte es nicht erlaubt. Er hielt Viola für zu eigensinnig, um sie ihren eigenen Weg gehen zu lassen.


  Vergeblich hatte Viola ihn angefleht. Mit vierzehn hatte sie dann eine Woche lang jedes Essen verweigert. Ein Jahr später hatte sie die Hoffnung auf England aufgegeben und ihren Vater angebettelt, die Schule in Perth beenden zu dürfen. Sie hatte behauptet, dass ihr noch der letzte Schliff fehle, um eines Tages einen Mann heiraten zu können, der Sebastians Nachfolge antreten würde.


  Ihr Vater hatte erwidert, dass keine Schule der Welt aus einer hinterlistigen Göre eine Lady machen könne.


  Sebastian Somerset war genauso starrköpfig wie seine Tochter. Obwohl Viola ihn verachtete, bewunderte sie ihn doch für seine Hartnäckigkeit. Sie hatte ihm geholfen, ein reicher Mann zu werden.


  Als Somerset ihr dann mit sechzehn endlich erlaubte, eine Cousine im Süden Australiens zu besuchen, hatte Viola sich wie eine brave Tochter bei ihm bedankt. Im Stillen hatte sie sich jedoch geschworen, in Adelaide von Bord zu gehen, das Perlenhalsband, ein Geschenk ihrer Tante, zu verkaufen und ein anderes Schiff zu nehmen, das sie weit weg bringen würde.


  Natürlich war es anders gekommen. Ihre Cousine Martha hatte sie am Hafen von Adelaide in Empfang genommen, und Viola hatte sofort gespürt, wie viel Ähnlichkeit sie hatten. Die nächsten Monate hatten sie sich gemeinsam auf Tanzveranstaltungen vergnügt, und Martha hatte ihr beigebracht, wie sie ihre goldenen Locken vorteilhaft frisieren und ihr nackten Schultern im Abendkleid am besten zur Geltung bringen konnte. Den Männern den Kopf zu verdrehen, das musste Viola jedoch nicht erst lernen.


  Als sie sich schließlich gezwungen sah, nach Broome zurückzukehren, tat sie es in dem Wissen, dass sie sich durch einen koketten Augenaufschlag und ihre wunderschönen Locken ihren Traum von einer besseren Zukunft sichern konnte. Mochte Sebastian auch seine Pläne mit ihr haben – sie wollte sich einen Mann suchen, der sie von Broome fortbringen würde.


  Jetzt, Monate später, zweifelte sie allmählich daran, dass sie diesen Mann tatsächlich finden würde. Als sie nun sah, wie ihre Eltern aus der Kutsche stiegen und zum Bungalow gingen, beschloss sie, nicht zu schmollen. Ihr Vater war ohnehin nie gut auf sie zu sprechen, und es hatte keinen Sinn, noch mehr Öl ins Feuer zu gießen.


  „Hattest du einen schönen Nachmittag?“, fragte sie ihre Mutter mit angespanntem Lächeln.


  Jane Somerset rümpfte die Nase. „Das kann man nicht behaupten.“


  „Wie schade.“ Viola bot ihrer Mutter den Arm, um ihr die Stufen hinaufzuhelfen. Wie immer trug Jane ihr altmodisches Korsett so eng geschnürt, dass sie sich kaum bewegen konnte.


  Sebastian nahm den Hut ab. „Viola, ich kann es nicht gutheißen, dass dein Kleid in dieser Weise ausgeschnitten ist.“


  „Ach nein?“, fragte sie süßlich. „Würdest du vorziehen, dass es noch weiter ausgeschnitten ist?“


  „Ich würde es vorziehen, wenn du so mit mir redest, wie es sich für eine Tochter ihrem Vater gegenüber ziemt.“


  „Und ich würde es vorziehen, wenn du mich nicht für jede Kleinigkeit kritisierst.“ Viola warf ihre Locken zurück. „Es ist doch niemand da, der mich sehen kann. So wie immer.“


  „Und was ist mit dem jungen Freddy Colson? Er ist doch wohl oft genug hier.“


  Doch Freddy Colson war nicht das, was Viola sich als Mann vorstellte, im Gegensatz zu ihrem Vater. Für ihn war sein Assistent der ideale Schwiegersohn, da er alles daransetzte, Somersets Profit noch zu steigern. Viola nahm an, dass er nur von Pfunden und Schillingen träumte.


  Aber sie war sicher, dass Freddy weder von ihr noch von irgendeiner anderen Frau träumte.


  „Ich werde Freddy nicht heiraten, ganz egal, wie sehr er sich um Somerset and Company bemüht“, sagte Viola. „Wenn ich tatsächlich einen Mann von hier heiraten würde, dann nur einen, der die Stadt verlassen will.“


  „Wenn du das machst, werde ich dich enterben.“


  „Dann kann ich mich ja nur glücklich schätzen.“ Damit wandte sie sich ab. Sie war wütend auf ihre Mutter, die geschwiegen hatte, noch wütender auf sich selbst, weil sie sich hatte provozieren lassen. Aber die größte Wut galt ihrem Vater, der entschlossen war, ihr Leben zu zerstören.


  Archers Bett war zwar hart und schmal, aber besser als all das, worauf er in den letzten Wochen geschlafen hatte. Die Bettwäsche war sauber, und der dünne Baumwollvorhang am Fenster hielt die Moskitos ab und ließ trotzdem die angenehm kühle Nachtluft herein. Zunächst hatte er tief und fest geschlafen, aber als der Morgen dämmerte, hatte ihn irgendetwas geweckt. Angespannt und wachsam lag er nun da.


  Zunächst konnte er nichts Ungewöhnliches hören, das ihn hätte aus dem Schlaf reißen können.


  „Nein, nicht, Linc. Ich will nicht mit dir kämpfen. Sei doch kein Idiot …“ Die gemurmelten Worte kamen aus Toms Mund, der sich ruhelos in dem Bett neben Archer herumwarf. „Linc … nein …“


  Jetzt wusste Archer, was ihn geweckt hatte. Im ersten Jahr nach dem Krieg waren Toms Albträume oft so schlimm gewesen, dass er ihn zu dessen eigener Sicherheit geweckt hatte.


  Archer hatte damals Tom das Leben gerettet und ihm dann gesagt, dass er das Land verlassen würde.


  „Dann komme ich mit“, erklärte Tom. „Meine Familie wird uns nicht helfen, aber ich habe Geld gespart. Wenn wir uns zusammentun, können wir uns irgendwo ein neues Leben aufbauen. Und selbst wenn ich nicht die ganze Zeit bei dir bleibe, könnte ich dir zumindest für den Anfang helfen.“


  Archer, der wusste, dass zu einem neuen Leben vor allem Bares gehörte, stimmte nur zu gerne zu.


  Nachdenklich starrte Archer in die Dunkelheit. Schon seit Jahren versuchten sie nun erfolglos ihr Glück. Und Archer war es müde, sich durch die Welt zu prügeln und sich allein auf seinen Verstand und Toms Erspartes zu verlassen. Genau wie sein Vater wollte auch er eine Dynastie aufbauen. Er wollte Land, Söhne und eine Viehherde, die so groß war, dass sie mit dem Auge nicht mehr erfasst werden konnte.


  Hier in Australien gab es genügend Land zum erschwinglichen Preis. Er musste nur einen Pflock kaufen und Land pachten. Den Rest würde er mit Schweiß und Köpfchen schaffen.


  Er brauchte eine Braut aus reicher Familie. Und er brauchte eine Perle, damit eine Frau wie Viola Somerset ihm überhaupt einen Blick gönnte.


  Archer setzte sich auf und tastete nach seinen Kleidern. Schnell zog er sich an und schlüpfte aus dem Zimmer, ohne Tom zu wecken. Gestern Abend hatte er den Wirt gefragt, wo die reichsten Bürger der Stadt lebten. Der hatte ihm die Straße genannt, die aus der Stadt herausführte.


  Als er nun die Straße entlangging, merkte er, dass Broome aus mehr als nur Chinatown bestand. Er ging an Bungalows vorbei, und als der Weg langsam anstieg, wurden die Häuser immer größer und luxuriöser. Archer wusste, dass sich hier die Perlenmeister niedergelassen hatten.


  Er hatte genügend Zeit auf Schiffen verbracht, um zu wissen, dass er eigentlich kein Seemann war. Trotzdem wusste er den malerischen Charme dieser Küstenstadt zu schätzen.


  Wenig später traf er auf einen Jungen. „Kannst du mir sagen, welches Haus Sebastian Somerset gehört?“


  Verwirrt drehte der Junge die Handflächen nach oben, blieb aber stehen. Erst als Archer eine Münze herauszog, deutete der Junge auf das übernächste Haus. Dann hob er die Münze auf, die Archer in den Staub hatte fallen lassen.


  Als Archer dann vor Somersets Haus stand, wurde ihm klar, dass er es auch gefunden hätte, ohne nachzufragen. Obwohl es sich nicht mit den Häusern der Reichen in Texas messen konnte, wirkte es im Vergleich zu den Nachbarhäusern wie ein Schloss.


  Archer fragte sich, welches Leben die Tochter des Hauses wohl führte. Ob sie die Stadt liebte und sich weigern würde wegzugehen, ganz egal, wie groß die Verlockung auch sein mochte?


  Als ob er sie durch seine Gedanken heraufbeschworen hätte, schwebte plötzlich eine Frau in Nachthemd anmutig über die Veranda, blieb stehen und sah hinunter auf den Garten.


  Archer hielt die Luft an. Er wusste nicht, ob sie ihn auch sehen konnte. Einen Moment fürchtete er, sie wäre Sebastian Somersets Frau, doch dann sah er, dass sie jung war und schlank. Ein dicker, goldblonder Zopf hing über ihre Schulter, und unter dem weißen Nachthemd erkannte er ihre zarten Rundungen. Ihr Gesicht konnte er nicht klar erkennen, nur dass ihre Züge ebenmäßig und wohlgeformt waren. Sie lehnte sich gegen die Verandabrüstung und verschränkte die Arme.


  Mit der Sonne, die sich wenig später hinter dem Horizont erhob, wurde es heller, und Vögel flogen kreischend auf.


  Bei dem Geräusch drehte die Frau sich um und beugte sich über die Brüstung. Archer trat aus dem Schatten des Baumes und hielt grüßend eine Hand hoch. Sie ging zur Treppe und sah direkt zu ihm hinunter.


  „Kenne ich Sie?“


  „Noch nicht.“ Er bemühte sich um ein lässiges Grinsen.


  „Ach ja? Und warum sollte sich das ändern?“


  „Weil ich der Mann bin, der Sie heiraten wird.“


  Seine Unverschämtheit schien sie nicht im Geringsten zu verwirren. „Ach, meinen Sie? Und warum?“


  Archer spürte, dass Viola Somerset eine Frau war, die die Wahrheit hören wollte, um sich ihren nächsten Schritt überlegen zu können. Sie war keine scheue Unschuld. Sie würde alles tun, um sich ihren Herzenswunsch zu erfüllen. Wenn er doch nur wüsste, was genau sie sich wünschte!


  „Du wirst mich heiraten, weil wir aus dem gleichen Holz sind“, erwiderte er schließlich. „Ich will dich, weil du mir Vergnügen im Bett bereiten, Söhne schenken und obendrein einen reichen Schwiegervater präsentieren wirst. Und du willst mich, weil ich dir im Gegenzug das gebe, was du dir am meisten wünschst.“


  „Und das wäre?“ Sie stieß sich nicht einmal daran, dass er sie für den Moment so vertraut angesprochen hatte.


  „Tut mir leid, Prinzessin. So weit bin ich noch nicht.“


  „Wie wollen Sie dann wissen, dass Sie mir meinen Wunsch erfüllen können?“


  „Weil ich alles dafür geben würde, damit er in Erfüllung geht.“


  Ihr Lachen klang hell wie eine Glocke. „Ich will weg aus Broome und nie wieder zurückkommen. Können Sie das bewerkstelligen?“


  „Sobald ich in der Lage bin. Ich will das Gleiche.“


  „Ich will aber einen begüterten Mann mit Eigentum. Haben Sie Grundbesitz?“


  „Ich habe von nichts besonders viel, aber das wird sich ändern, und zwar bald.“


  „Ach, wirklich?“ Ihr Ton wurde schärfer. „Kommen Sie wieder, falls das je der Fall sein sollte.“ Sie hob ihr Kinn und wandte sich zur Tür.


  „Prinzessin?“


  Sie sah ihn mit eiskaltem Blick über die Schulter an.


  „Mein Name ist Archer Llewellyn. Sie können schon mal Brautwäsche besticken, während ich auf See bin.“


  „Und ich heiße Viola Somerset. Sie können von mir träumen, bis zu dem Tag, an dem Sie am Grunde des Meeres begraben liegen.“


  Er lachte immer noch, als sie die Tür hinter sich schloss.


  4. KAPITEL


  Hast du je so viele Schlägertypen und Mörder auf einem Fleck gesehen?“ Breitbeinig stand Archer auf der Odyssee und sah zu der Crew hinüber. Die Männer kamen aus aller Herren Länder.


  Tom legte den Kopf schräg. Er sah das Ganze als Abenteuer. „Diese Kerle können uns zu einem Vermögen verhelfen oder uns zerstören“, sagte er leise, damit ihn keiner von ihnen hören konnte. „Am besten, wir versuchen, mit ihnen auszukommen, findest du nicht?“


  Archer tat so, als hätte er nichts mitbekommen. „Gestern hat Bernard Ahmed an einem Arm über Deck baumeln lassen, nur weil sie sich gestritten hatten. Du wirst schon sehen! Er macht uns kalt, während wir schlafen, falls er den Rest der Mannschaft hinter sich bringen kann.“


  In diesem Moment trat Juan Fernandez zu ihnen, der auf dem Schiff als Taucher arbeitete. „Was starrst du denn da an?“, fragte er Tom.


  Tom mochte den Mann. Er war tiefreligiös und hatte in seiner Kabine einen Marienaltar aufgebaut. „Die Ewigkeit.“


  „Zu viele Männer haben hier schon die Ewigkeit gesehen.“


  „Wie ist es denn da unten?“


  Juans Blick bekam etwas Verträumtes. „Gar nicht einsam. Viele Fische und andere Gesellschaft. Das Schiff ist mein Zuhause.“ Dann ging er weiter.


  Tom hatte nur selten an sein Zuhause gedacht, seit Archer und er Amerika verlassen hatten. Er schrieb seinen Eltern regelmäßig, hatte aber in all den Jahren nur einen Brief von ihnen bekommen. Sein Vater hatte von ihm verlangt, sofort zurückzukommen, sonst würde er ihn enterben.


  Tom war nie so verrückt nach Geld gewesen wie sein Vater. Er brauchte wenig zum Leben und sah keinen Grund, warum sich das je ändern sollte. Er war glücklich, so wie es war. Das große Anwesen, das seine Eltern ihr Zuhause nannten, war für ihn eher ein Gefängnis. Und die schicken jungen Erbinnen, die seine Aufmerksamkeit hatten erregen wollten, fand er nur dumm oder nichtssagend.


  Er dachte an die Frau, die so ganz anders war. Die sich vielleicht jetzt schon auf ihre Reise nach China vorbereitete, wo sie heiraten sollte.


  Laut sagte er ihren Namen. „Lian.“


  Tom wunderte sich immer noch, wie stark er auf die junge Chinesin angesprochen hatte. Dabei hatte er sie erst zweimal gesehen. Als er die Wäsche abgeholt hatte, hatte ihr Vater Sing Chung ein wachsames Auge auf sie gehabt. Er saß zitternd hinten auf einem Stuhl und musterte ihn hohlwangig.


  Diesmal war sie ihm noch schöner erschienen. „Mussten Sie lange aufbleiben, um unsere Wäsche zu machen?“, fragte er zur Begrüßung.


  Sie sah ihn nicht an. „Es hat mir keine Umstände gemacht.“


  Er senkte die Stimme, damit ihr Vater ihn nicht hören konnte. „Ich denke doch. Danke.“


  Sie nickte, den Blick gesenkt.


  „Ihr Vater scheint sehr krank zu sein.“


  „Er wollte heute nicht im Bett bleiben.“


  Der Alte stieß eine Flut rauer Worte aus, und die junge Frau errötete. „Sie müssen mir das Geld geben.“


  Tom ließ sich Zeit, um die passenden Münzen aus seiner Tasche zu kramen. „Ich verschwinde heute, und Sie werden vielleicht schon weg sein, wenn ich zurückkomme. Sagen Sie mir wenigstens Ihren Namen, damit ich weiß, wie ich Sie in Gedanken nennen soll?“


  Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. „Warum wollen Sie denn an mich denken?“ 


  Ihm wollte keine Antwort einfallen. Deshalb sagte er stattdessen: „Ich heiße Tom. Tom Robeson.“


  Sie zögerte.


  Er tat, als suchte er immer noch nach dem Geld, obwohl er die Münzen bereits in der Hand hielt.


  Schnell sah sie ihn an, ehe sie wieder den Blick senkte. „Lian.“ „Lian.“


  „Auf Englisch heißt das Willow, die Weide.“


  „Willow.“ Er lächelte. „Das passt sehr gut zu Ihnen.“


  Erneut gab der alte Mann ihr mit rauer Stimme Anweisungen. Sie stieß einen leisen Seufzer aus. „Sie müssen jetzt gehen.“


  Er hielt ihr die Münzen hin, ohne zu wissen, was er noch sagen sollte. Für ein Mädchen wie Lian blieb in Broome wahrscheinlich nur Knechtschaft oder Prostitution. Vielleicht war es besser, wenn sie in ihre Heimat zurückkehrte, wo sie zumindest in ihrer Gemeinde respektiert wurde.


  „Ich wünsche Ihnen eine erfolgreiche Reise“, sagte er, als sie das Geld nahm.


  „Möge Ihre Zukunft von Glück bestimmt sein“, entgegnete sie.


  Traurig sah sie ihn an und hielt seinem Blick stand, bis der alte Mann etwas aus dem Hintergrund rief.


  Tom nahm seine Wäsche und ging davon, ohne sich nur ein Mal umzudrehen.


  Archer hatte noch nie einen Job so sehr verachtet wie den auf der Odyssee. Vor ein paar Tagen waren sie mit ihrer eigenen Flotte Seemöwen im Schlepptau von Broome gestartet und hatten inzwischen die Gewässer erreicht, wo die Crew zuvor schon erfolgreich gewesen war.


  Zunächst war die Ausbeute gering. Die Muscheln wurden über Nacht auf Deck ausgebreitet. Dann mussten Archer und Tom am nächsten Tag den Pflanzenbewuchs wegkratzen und mit einem scharfen Messer die Muscheln öffnen, ohne das Innere zu beschädigen. Am ersten Tag war es für Archer noch ein Abenteuer gewesen, die Austern zu öffnen und dann in der schleimigen Masse mit den Fingerspitzen nach einem versteckten Schatz zu suchen. Er könnte auf eine Perle stoßen, die nicht einmal so viel wert war wie die Zeit, die er brauchte, um sie herauszuholen. Oder eine große, perfekte Perle, die ihresgleichen suchte.


  Nun, drei Wochen später hatten sie noch keine einzige Perle gefunden. Die Begeisterung war schnell verflogen. Jetzt war es für Archer nichts weiter als ein dreckiger, stinkender Job. Und wenn er nichts zu tun hatte, langweilte er sich zu Tode. Immer stärker spürte er, dass seine Träume dabei waren, sich in Luft aufzulösen.


  Tom hingegen gefiel die Arbeit auf dem Boot. Und die Crew respektierte und mochte ihn. Auch jetzt hatten die Männer sich um ihn versammelt: Dank Juans Großzügigkeit durfte Tom seinen ersten Tauchgang machen.


  Kurz sah Tom hoch und grinste. „Hey, Archer. Komm rüber und hilf mir.“


  Archer wusste, dass Tom seine Hilfe nicht brauchte. Trotzdem schlenderte er zu ihm, weil es sonst nichts zu tun gab für ihn. „Willst du das wirklich machen?“


  „Es ist so bestimmt“, meinte Bernard.


  Alle anderen aus der Crew waren Fatalisten, nur Archer nicht. Er war der festen Überzeugung, dass ein Mann sein Schicksal selbst bestimmte. Doch er spürte, dass die Männer daran glaubten, Tom müsse sein Glück unter Wasser versuchen.


  „Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, es zu versuchen“, sagte Tom, dessen Oberkörper von Juan mit Flanell umwickelt wurde. Obwohl es an Deck brütend heiß war, würde es im Meer empfindlich kalt sein.


  Archer würde lieber nackt durchs Feuer gehen, als eine Taucherausrüstung zu tragen, aber er behielt es für sich. Er wollte vor den anderen keine Schwäche eingestehen. „Aber treib dich nicht zu lange da unten herum“, sagte er grimmig.


  „Es ist nicht gut, wenn er zu lange unten bleibt“, bekräftigte Juan. „Wir holen ihn bald wieder hoch, ob er will oder nicht.“


  Juan gab Tom noch einmal Anweisungen, die er sich aufmerksam anhörte. Nachdem Bernard ein letztes Mal geprüft hatte, ob die Rettungsleine richtig am Taucheranzug angebracht war, nickte er.


  Tom zögerte einen Moment, ehe er sich von der Leiter rückwärts in Wasser fallen ließ.


  „Jetzt wird sich rausstellen, ob er alles gut behalten hat“, sagte Juan zu Archer.


  Tom fuchtelte einen Moment mit den Armen herum, dann schien er sich zu entspannen. Schließlich tauchte er hinab ins Meer, als hätte er sein Leben lang nichts anderes gemacht.


  „Dein Freund ist ein echter Seemann“, meinte Juan. „Er gehört hier zu uns.“


  Archer war der scharfe Unterton nicht entgangen. „Wahrscheinlich würdest du von mir nicht dasselbe sagen, was?“


  Juan hob eine Braue. „Du suchst nach Perlen. Er sucht nach etwas Besserem.“ Damit ging er weiter zu Bernard, während Archer auf die Luftblasen starrte, die Tom auf der Oberfläche des Meeres hinterlassen hatte.


  Der Abend an Bord der Odyssee war Tom die liebste Zeit. Nachdem die letzten Sonnenstrahlen verblasst waren und das Schiff träge auf den Wellen schaukelte, saßen die Männer auf ihren Plätzen an Deck und aßen Wong Fais Fischcurry mit Reis.


  Tom lauschte gerne ihren Gesprächen. Besonders gerne unterhielt er sich jedoch mit Juan, einem gebildeten Mann, der Gedichte mochte und gut Gitarre spielte.


  Am Abend nach seinem ersten Tauchgang setzte Juan sich neben Tom und bot ihm sein Stück Rindfleisch aus der Konservendose an, eine seltene Köstlichkeit auf See.


  Lächelnd schüttelte Tom den Kopf. „Das kann ich nicht annehmen! Du brauchst das Fleisch selbst; du arbeitest hart.“


  „Aber heute hast du auch hart gearbeitet. Nimm es ruhig.“


  Tom bedankte sich. „Die Welt unten ist wirklich einzigartig, Juan.“


  „Wie geht es deinen Ohren?“


  Tom schluckte, um es zu prüfen. Der Druck war schrecklich gewesen, und erstaunt hatte er festgestellt, dass Blut aus Ohren und Nase austrat, als er wieder an die Oberfläche kam. Doch die Blutung hatte schnell aufgehört, weil er nicht zu tief und zu lange getaucht war.


  Trotzdem hatte er Muschelschalen mit Perlmutt gefunden.


  „Die Ohren scheinen okay zu sein.“


  „Die Männer sagen, es bringt Glück, dass du Perlmutt gefunden hast. Sie sagen, du bringst dem Logger Glück.“


  Tom lachte. Schweigend beendeten sie ihr Mahl. Archer spielte Würfel mit Toshiharu und Ahmed und schien nicht ein Mal zu verlieren. Deshalb spielten die Männer mit ihm nie um mehr als eine Prise Schnupftabak.


  Schließlich schob Tom seinen Teller zur Seite, lehnte sich zurück und starrte zu dem sternenübersäten Himmel hoch. Er überlegte, ob er vielleicht in Broome bleiben, sich ein Boot kaufen und sein eigenes Glück versuchen sollte. Denn er war noch nie so glücklich gewesen wie jetzt.


  „Ich habe in Broome eine Frau kennengelernt“, erzählte er, ohne Juan anzusehen. „Eine Chinesin. Lian, die Tochter von Sing Chung, dem die Wäscherei gehört. Könnte ein Mann eine Frau wie sie in Broome heiraten?“


  „Ist nicht so gut, sich zu vermischen. Die Weißen schätzen das nicht. Sie verstehen nicht und wenden sich dann von dir ab.“


  „Ach, wirklich?“ Tom war keineswegs überrascht.


  „Will das Mädchen dich heiraten?“


  „Nein, es war nur eine Frage. Sie wird in China einen anderen heiraten. Wenn ich zurück bin, ist sie wohl schon weg.“


  „Glaub ich nicht. Sing Chung wird bald sterben. Sie kümmert sich solange um ihn. Das Mädchen wird da sein, wenn wir zurückkommen.“


  „Woher willst du das wissen, Juan?“


  „Die Crew hat gewettet. Alle Männer wollen sie haben.“ Tom grinste. Ob Lian wusste, wie viele Verehrer sie hatte?


  In diesem Moment sah Juan in der Ferne ein kleines Licht. Es stammte von einem anderen Schiff.


  „Da kommt ein Dingi“, sagte Juan und deutete auf ein kleines Ruderboot.


  Archer und die anderen gesellten sich zu ihnen.


  Juan trat zurück. „Nakanishi, der Taucher von der Sophia. Gehört zu Somersets Flotte. Sind noch zwei andere im Boot.“


  Archer grinste Tom an und rieb sich die Hände. „Die Nacht ist wie geschaffen für mich. Vielleicht gehört mir bald Somerset and Company.“


  „Pass besser auf, Archer! Ich kenne diese Männer nicht und kann sie nicht davon abhalten, dich über Bord zu werfen, wenn du ihnen wegnimmst, was sie heraufgeholt haben.“


  Archer lachte nur und sah zu dem Dingi, das jetzt nur noch hundert Yards entfernt war. „Ich weiß auch nicht. Sie sehen …“ Archer hielt inne und beugte sich vor. „Großer Gott!“ Bevor jemand fragen konnte, was passiert war, war er schon über die Reling geklettert und kopfüber ins Wasser gesprungen.


  Als er wieder auftauchte, schrie er: „Lasst das Ruderboot zu Wasser.“ Dann schwamm er los.


  „Was macht er denn da?“, rief Tom. „Archer, komm zurück!“


  „Mann über Bord.“ Juan deutete zu dem Dingi, das jetzt still im Wasser dümpelte. Nur noch zwei Männer waren darin. Tom sah, dass sich ein ganzes Stück davon entfernt ein Kopf im Wasser auf und ab bewegte.


  „Er ist aufgestanden und reingefallen“, sagte Juan. „Nakanishi.“


  „Und warum versuchen die beiden nicht, ihn rauszuholen?“


  „Die Wellen spülen ihr Boot weg von ihm. Sie werden zu uns abgetrieben.“


  „Das Wasser ist eiskalt, Juan, und Archer ist kein guter Schwimmer. Er wird es nicht schaffen.“


  Doch Juan schien nicht im Geringsten beunruhigt. Als Tom den Taucher ansah, wusste er, warum. Wenn Archer Nakanishi rettete, war das in Ordnung. Würde Archer untergehen, wäre das genauso in Ordnung.


  Als Tom ins Wasser springen wollte, um Archer beizustehen, hielt Bernard ihn zurück.


  „Er schafft das“, sagte Juan. „Archer kann besser schwimmen, als du denkst. Nakanishi hat wohl zu viel getrunken.“


  Er hatte recht. Archer war nicht mehr weit von Nakanishi entfernt.


  „Nakanishi hat Somerset zu einem reichen Mann gemacht. Er will ihn nicht verlieren. Wenn er von der Sache hört, wird er glücklich sein. Und er wird Archer auch glücklich machen.“


  Tom fragte sich, ob Archer das den Bruchteil einer Sekunde bewusst gewesen war, bevor er ins Wasser gesprungen war. Es gab Haie in dieser Gegend. Doch wieder einmal hatte sein Freund nicht gezögert, sein Leben zu riskieren.


  Schnell schob er den Gedanken beiseite, Archer wäre Nakanishi nur zu Hilfe geeilt, um Somersets Gunst zu erlangen. Es war sicher nur ein Zufall, dass Nakanishi Somersets Taucher war. Und dass Somerset der Vater der Frau war, von der Archer im Scherz behauptet hatte, sie heiraten zu wollen.


  „Glaubst du an Zufall?“, fragte er Juan.


  „Nichts geschieht ohne Grund.“ Juan schüttelte den Kopf. „Und mancher hilft ein bisschen nach.“


  Schweigend sah Tom zu, wie Archer den Japaner ins Dingi hievte. Und er fragte sich, ob sein Freund auch zur Stelle gewesen wäre, wäre ein anderer ins Wasser gefallen.


  5. KAPITEL


  Viola Somerset war aus der Nähe noch viel schöner:


  Lange goldene Wimpern beschatteten ihre Augen, die im gleichen Blaugrün leuchteten wie ihr Kleid. Ihre Gesichtszüge wirkten überraschend zart. Als Sebastian Somerset Archer seine Tochter vorstellte, hob sie nur ein wenig die fein geschwungene Augenbraue, ehe sie ihre behandschuhte Hand ausstreckte.


  „Sie sind also der Mann, der Nakanishi das Leben gerettet hat.“


  Archer nahm ihre Hand und verbeugte sich knapp, doch er grinste dabei und strafte so die formelle Geste Lügen. „Ich weiß nicht, ob ich ihm das Leben gerettet habe. Jedenfalls haben wir uns im Wasser nett unterhalten, als wir auf das Dingi gewartet haben.“


  „Lass dich nicht von Mr Llewellyn aufziehen, Viola“, warf Sebastian ein, wieder ganz in Weiß gekleidet. „Wenn er nicht gewesen wäre, wäre mein bester Taucher jetzt immer noch am Grunde des Ozeans – allerdings nicht, um Austern zu sammeln.“


  „Wie mutig von Ihnen!“, murmelte Viola Archer zu. „Warum riskiert ein Mann sein Leben für einen Fremden? Und noch dazu, ohne einen Gedanken an eine Belohnung zu verschwenden?“ Ihre Augenbraue schoss höher.


  „Er hatte Probleme, und ich war gerade zur Stelle. Das Gleiche hätte ich auch für Sie getan.“


  Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. „Jetzt, da ich das weiß, werde ich nachts bestimmt besser schlafen.“


  Sebastian deutete auf die Tür zum Salon. „Da ist jemand, den ich begrüßen muss. Ich lasse euch beide allein, damit ihr euch kennenlernen könnt. Vergiss bitte nicht, Viola, dass du beim Dinner neben Freddy sitzt.“


  Archer war Somersets harter Unterton nicht entgangen, genauso wenig wie Violas rebellischer Blick.


  „Wie könnte ich das bloß vergessen, lieber Vater! In den letzten drei Tagen hast du mich doch stündlich daran erinnert.“


  Als Somerset gegangen war, wandte sie sich an Archer. „Mein Vater und ich sind nicht die besten Freunde“, erklärte sie. „Freddy Colson ist sein Assistent. Vielleicht sollte ich Sie Freddy jetzt gleich vorstellen, dann können wir Wetten darauf abschließen, wer in der Gunst meines Vaters heute höher steigt.“


  „Sie scheinen zu glauben, dass ich den Taucher nur gerettet habe, um ihn zu beeindrucken.“


  „Jedenfalls haben Sie sich beliebt gemacht.“


  „Auch bei seiner Tochter?“


  „Sind Sie plötzlich an Geld gekommen?“


  „Leider nein.“


  „Dann bin ich auch leider nicht beeindruckt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe kein Interesse an einem Mann, der mich nicht aus der Stadt herausbringen kann.“ Sie wandte sich ab, als ob das Gespräch sie langweilte. Doch Archer legte seine Hand auf ihren Arm und hielt sie zurück.


  „Miss Somerset …“


  Sie drehte sich um, während ihr Blick träge über seine Hand wanderte.


  „Ich werde Sie betören und von hier wegbringen, das verspreche ich Ihnen. Ich brauche nur noch ein bisschen Zeit. Gibt es etwas, das Sie daran hindern würde zu warten?“


  „Es gibt Freddy, und mein Vater drängt darauf, mich mit ihm zu verheiraten, und ich weiß nicht, wie lange ich mich noch weigern kann.“


  „Dann muss Freddy gehen.“


  „Gehen?“ Sie schenkte ihm ein glockenhelles, spöttisches Lachen. „Freddy klebt an meinem Vater wie Perlmutt an der Auster.“


  „Ich habe genügend Erfahrung darin. Ein gezielter Schlag mit dem Messer, und das Perlmutt ist getrennt.“


  „Mag sein, dass Sie der richtige Mann für so etwas sind, aber ich würde doch vorschlagen, dass Sie Freddy mit ein bisschen mehr Raffinesse von meinem Vater trennen.“ Sie neigte den Kopf, dann raffte sie ihre Röcke und ging davon, um sich mit einem anderen Gast zu unterhalten.


  Jetzt gesellte Tom sich zu ihm. Somerset war am Abend zuvor ins Roebuck Bay Hotel gekommen, um sich bei Archer zu bedanken und ihn zum Dinner einzuladen. Archer hatte darum gebeten, dass Tom ihn begleiten dürfe. Nun war er froh darum, denn der Freund mit seinen geschliffenen Manieren verlieh auch Archer mehr Respektabilität.


  Somerset hatte alle eingeladen, die in Broome Rang und Namen hatten. Als Junge hatte Archer Leute wie diese bedient und wusste daher, wie man sich als Gast verhalten musste. Trotzdem verlor er allmählich die Geduld. Er wollte Viola und ihr Erbe, ohne sich dafür verbiegen zu müssen.


  „Was hältst du von dem Haus?“, fragte er Tom.


  „Es ist schön, richtig asiatisch. Mrs Somerset hat die Einrichtung offenbar in Singapur gekauft. Sie passt zum Klima. Ich könnte hier glücklich werden.“


  Das Haus war das Schönste, das Archer je gesehen hatte. Toms Worte machten ihm wieder bewusst, wie unterschiedlich ihre Herkunft war. Er schnaubte. „Nun, du wirst nie so ein Haus dein Eigen nennen, wenn wir uns kein Schiff kaufen und endlich anfangen, selbst Perlmutt zu suchen.“


  „Aber wir können uns keins kaufen, nicht mal von dem Geld, das ich zur Verfügung habe. Vielleicht in ein oder zwei Jahren. Wir sind doch noch jung, Archer! Wir brauchen es nicht so eilig zu haben.“


  Doch Archer wollte nicht mehr warten. „Keine Sorge. Wir werden diesen Logger bekommen und ich Miss Somerset. Du wirst schon sehen!“ 


  Nach dem Dinner entschuldigte sich Tom und atmete erleichtert auf, als er wenig später draußen war.


  Nach ihrer Rückkehr musste er das Löschen des Boots beaufsichtigen und war viel zu beschäftigt, um sich um Willow kümmern zu können. An diesem Morgen hatte er endlich ein paar Minuten gefunden, um zur Wäscherei zu gehen. Doch aus dem stickigen Raum, in dem sie sich kennengelernt hatten, war nun ein Restaurant geworden. Chinesen saßen an Holztischen und unterhielten sich in einer Sprache, die er nicht verstand. Vergeblich hatte er versucht herauszufinden, was geschehen war, doch niemand war gewillt, ihm weiterzuhelfen.


  Jetzt wollte er es mit Wong Fai versuchen, dem Koch der Odyssee. Der würde ihm sicher helfen. Tom hatte zwar wenig Hoffnung, dass Willow noch in Broome lebte, aber er wollte nichts unversucht lassen.


  Als Tom an die Tür des kleinen Zimmers hinter der Schneiderei klopfte, wo Wong lebte, wurde er erstaunt empfangen.


  „Stimmt was nicht, Boss?“, fragte der Koch und trat mit einer höflichen Verbeugung zur Seite.


  Tom schüttelte den Kopf. „Alles in Ordnung, aber ich wollte dich um einen Gefallen bitten. Ich suche Lian, die Tochter von Sing Chung. Die Wäscherei gibt es nicht mehr, und ich weiß nicht, wo Lian jetzt ist.“


  Obwohl Wong schwieg, zeigte sein verkniffener Mund, dass ihm die Sache nicht gefiel.


  „Es ist verrückt, ich weiß“, sagte Tom. „Ich will ihr ja nicht wehtun. Ich möchte nur wissen, ob es ihr gut geht.“


  „Woher kennst du die Frau?“


  Tom erzählte ihm die Geschichte.


  „Sie gibt dir Wäsche? Nicht mehr?“


  „So ist es. Aber ich mag sie. Weißt du, ob sie noch in Broome lebt? Ist ihr Vater gestorben?“


  „Vater tot.“


  „Oh. Dann ist sie wahrscheinlich zurück nach China.“


  Wong schwieg.


  „Ist sie nach China?“


  „Warum willst du wissen? Ist nur Mädchen aus Wäscherei, nicht mehr.“


  „Ich weiß nicht, warum, aber ich muss es wissen.“


  Wong zögerte, dann verschränkte er die Arme und schüttelte den Kopf. „Sie jetzt in China. Verheiratet.“


  „Verstehe.“ Doch Tom hatte den Verdacht, dass der Koch log. Sein Verhalten deutete ganz darauf hin, denn er mied Toms Blick und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Also versuchte er es mit einer anderen Taktik. „Wenn Lian nicht nach China gegangen wäre, was glaubst du, wo wäre sie dann?“


  Wong sah erleichtert aus – als hätte er seine Pflicht und Schuldigkeit getan und könnte jetzt endlich die Wahrheit sagen. „Mädchen wie sie hat viele Männer, die sie wollen. Vielleicht hat einer sie genommen und versteckt.“


  Tom war plötzlich alarmiert. „Und wo würde ein Mann sie verstecken? Falls sie noch in Broome wäre?“


  „Gibt viele Plätze.“ Wieder zögerte er. „Wenn Mann vielleicht Spielkasino hat, versteckt er sie oben mit den anderen.“


  Tom wurde noch unruhiger, nickte jedoch geduldig. „Wahrscheinlich ist der Mann Chinese, wenn er sich so eine Frau aussucht, oder?“


  „Ja. Großer Mann. Viel Geld.“


  „Und was würden die Leute sagen, wenn man hilft?“


  „Manche sind glücklich. Andere versuchen, Mann zu töten, der hilft.“


  „Und wie könnte dieser Mann sich schützen?“


  „Vielleicht bringt Mann Freunde mit. Wenn er auf Boot arbeitet, kann er Crew mitnehmen zu Spielkasino.“


  „Danke, Wong.“ Tom wandte sich zum Gehen.


  „Denk dran. Sing Tochter in China. Verheiratet.“


  Doch Tom hatte die Tür bereits hinter sich geschlossen.


  Die Crew begleitete Tom. Tatsächlich fanden sie Lian im dunklen, staubigen Hinterzimmer eines Spielkasinos. Sie saß zusammengekauert auf einer schmutzigen Decke in einer Ecke und schluchzte.


  „Willow.“ Er kniete vor ihr nieder und legte seine Hände um ihr Gesicht. Ihr offenes Haar hing wirr bis zu ihren Hüften. „Jetzt ist alles gut.“


  „Ich bin tot“, sagte sie. „Lass mich allein.“


  „Nein, du lebst. Und ich bin gekommen, um dir zu helfen.“


  „Bobby Chinn hat mich getötet.“


  Tom dachte an den Kasinobetreiber, den er auf dem Weg zu Lians Zimmer niedergeschlagen hatte. „Verdammt, ich bringe den Kerl um! Hat er dir wehgetan?“


  Sie schluchzte noch heftiger.


  „Ich helfe dir, was auch immer passiert ist. Aber wir müssen hier raus, sonst bringt er uns vielleicht noch beide um.“


  „Ich bin es nicht wert. Ich bin dumm.“


  Tom ließ sich nicht beirren, und endlich nickte Willow, weil sie wohl merkte, dass ihr nicht anderes übrig bleiben würde, als ihm zu folgen.


  Später fand Willow sich allein in einem Zimmer wieder. Es war einfach, aber sauber, und sie trug nun ein frisches Kleid.


  Schließlich erschien Tom in der Tür. „Ich bringe dir was zu essen.“


  Willow sah zu, wie er das Essen abstellte. Sie sah ihn gerne an und hatte oft an ihn gedacht, seit er zum ersten Mal in der Wäscherei ihres Vaters gewesen war. Aber sie hätte nie erwartet, ihn wiederzusehen.


  Sie wandte den Blick ab, als er sie ansah. Weil sie sich nicht für wert hielt, angesehen zu werden. „Warum hast du mir geholfen?“, fragte sie leise.


  „Glaubst du, ich hätte dich dort gelassen? Was ist passiert? Hat Chinn dich entführt?“ Als sie nicht antwortete, fragte er mit gepresster Stimme: „Hat er dich vergewaltigt?“


  Seine Frage schockierte sie nicht einmal, weil nichts sie mehr schockieren konnte. „Ich war ungehorsam, weil ich nicht nach China zurück bin, als mein Vater gestorben ist. Ich verdiene es, bestraft zu werden.“


  Tom schüttelte den Kopf. „Du bist hier aufgewachsen, Willow. Und in diesem Land dürfen die Frauen mit über ihr Schicksal bestimmen, anders als in deiner Heimat.“ Er klang nun härter. „Wäre ich hier gewesen, wäre all das nicht passiert. Es tut mir leid!“


  Sie verstand nicht. Sie selbst hatte etwas Schreckliches getan, etwas Unverzeihliches. Und Tom klang so, als gäbe er sich die Schuld.


  Sie war tot. Sie fühlte sich innerlich wie tot. Trotzdem versuchte Tom, ihr Leben einzuhauchen. Aber sie war es nicht wert, etwas zu fühlen. Doch dann stieg plötzlich so etwas wie Wut in ihr hoch, und mit einem Mal fühlte sie sich wieder lebendig. „Und was muss ich für deine Hilfe tun? Das Gleiche, was Bobby Chinn von mir wollte? Die Dinge, für die er mich verkaufen wollte?“


  Entsetzt schüttelte Tom den Kopf. „Ich würde nie etwas von dir verlangen, was du nicht selbst geben willst.“ Er setzte sich zu ihr und zog sie in seine Arme. „Du hast eine schreckliche Zeit hinter dir, aber ich verspreche dir, dass es jetzt besser wird. Ich passe auf dich auf, ganz bestimmt.“


  „Warum?“


  Tom schwieg eine ganze Weile, dann sagte er leise: „Ich habe oft an dich gedacht, als ich auf See war. Ich weiß, ich durfte es nicht, weil du heiraten wolltest. Aber ich konnte dich nicht vergessen.“ Sie war seiner unwürdig. Aber ihm war es egal, diesem hübschen Amerikaner mit den freundlichen Augen und der friedfertigen Seele. Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um ihr zu helfen und ohne etwas dafür zu verlangen.


  Trotzdem wollte er sie, das las sie in seiner Miene. Und es löschte all das aus, was Bobby Chinn und die anderen Männer ihr angetan hatten.


  „Ich schenke dir das, was die anderen nicht bekommen haben“, sagte sie leise.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein! Du kennst mich nicht einmal. Und du bist eine gute Frau, ganz egal, was du über dich denkst. Du verdienst es, dass man dich heiratet, aber ich weiß nicht einmal, ob mir das hier erlaubt ist. Vielleicht gibt es ja auch einen anderen Mann, der dich heiraten will …“


  „Nein, es gibt keinen anderen Mann.“ Sie beugte sich vor, und ehe er protestieren konnte, presste sie ihre Lippen auf seine. Er stöhnte auf und versuchte, sie wegzustoßen. Sie hob den Kopf und sah in seinen Augen, was er zu leugnen versuchte. „Du hast gesagt, dass ich nicht tot bin, Tom Robeson. Wenn das stimmt, dann zeig es mir.“


  „Willow …“


  Erneut küsste sie ihn, und diesmal zog er sie an sich.


  „Ich werde dir das schenken, was die anderen sich nehmen wollten“, flüsterte sie.


  Er stöhnte auf und zog sie noch fester an sich.


  Und dann spürte sie endlich, dass sie tatsächlich noch lebte.


  6. KAPITEL


  Archer behielt Viola zwar den ganzen Abend im Auge, doch Freddy Colson interessierte ihn noch mehr. Colson war ein farbloser Mann mit dünnen Haarsträhnen, die an seinem Schädel klebten. Er hatte die lästige Angewohnheit, die letzten Worte eines Satzes zu wiederholen, als würde ihm niemand zuhören. Noch schlimmer war sein ehrfürchtiger Blick, mit dem er Sebastian Somerset bedachte. Und wenn er mal etwas sagte, drehte es sich nur um das Geschäft.


  „Ihnen scheint es ja hier zu gefallen“, meinte Archer zu ihm, als das Streichquartett und die Sopranistin, die für diesen Abend engagiert worden waren, das letzte Stück beendet hatten. „Gibt es vielleicht irgendetwas in Broome, das einem das Leben in den nächsten Monaten vergnüglicher gestalten könnte?“


  Colson sah schockiert aus, als ob ein vergnügliches Leben der erste Schritt zu einem sicheren Abstieg sei. „Ich arbeite viele Stunden für Mr Somerset, und das ist mir Belohnung genug. Belohnung genug.“


  Hatte er Colson zunächst schnell auf die Knie zwingen wollen, entschied Archer nun, sich einen Spaß daraus zu machen. „Ach, wirklich? Sie trinken nicht, spielen nicht?“ Er senkte die Stimme. „Und Sie sind auch nicht hinter den Damen her? Ein Mann mit so glänzenden Aussichten auf die Zukunft? Dabei war ich mir sicher, dass Sie sehr gefragt sind.“


  Colson errötete. „Ich arbeite zu hart, um mir über solche Dinge Gedanken machen zu können.“


  Archer winkte ab. „Ach, kommen Sie, verbringen Sie den restlichen Abend mit mir. Ich bin neu in Broome und weiß nicht, wo ein Gentleman sich vergnügen kann.“ Er sprach leiser weiter. „Obwohl es vermutlich nicht sehr viele richtige Gentlemen in der Stadt gibt, was?“ 


  Colson erlag der Versuchung. „Es gibt nicht viele Orte, an denen man sich wohlfühlen könnte.“


  „Und genau deshalb brauche ich ja Ihre Hilfe.“


  „Ich denke, dagegen ist nichts einzuwenden. Nichts einzuwenden.“


  „Sie sind ein feiner Kerl!“ Archer klopfte ihm auf die Schulter. „Sollen wir uns dann verabschieden? Ich glaube, Miss Somerset ist gerade auf dem Weg zu uns.“


  Würdevoll schritt Viola auf sie zu. „Hat den Gentlemen die Musik gefallen?“


  „Ich bin ein großer Bewunderer der Lieder von Stephen Foster – besonders, wenn die richtigen Töne getroffen werden“, entgegnete Archer grinsend.


  Viola verzog das Gesicht. „Meine Mutter hat die Sängerin ausgesucht. Sie ist auf beiden Ohren taub.“


  Colson sah schockiert aus. „Ich glaube kaum, dass sie so von ihrer lieben Mutter sprechen sollten!“


  „Freddy, meine Mutter sorgt sich immer mehr um den Stammbaum der Künstler als um deren Talent.“


  „Mr Colson hat sich bereit erklärt, mir ein bisschen von Broome zu zeigen“, sagte Archer.


  „Da sind Sie sicher in den besten Händen. Freddy wird Sie bestimmt nicht auf Abwege führen, nicht wahr, Freddy?“


  Colson wirkte entsetzt, dass Viola überhaupt so etwas in Erwägung ziehen konnte. „Mr Llewellyn will sich unser kleines Städtchen nur mal richtig ansehen.“


  Archer und Freddy verabschiedeten sich, wobei Archer sich besonders bei Violas Eltern für die Einladung bedankte. Dann machten er und Freddy sich zu Fuß auf in die Stadt.


  „Miss Somerset scheint recht angetan von Ihnen“, sagte Archer, nachdem sie losgegangen waren.


  Freddy klang unsicher. „Meinen Sie?“


  „Aus langjähriger Erfahrung würde ich sagen, dass alle Zeichen darauf hindeuten.“


  „Ich hatte eher den Eindruck, dass sie mich beleidigen will.“


  Archer gluckste verschwörerisch. „Das machen Liebende sehr oft.“


  „Ihr Vater würde uns gerne verheiratet sehen.“


  „Und was steht dem im Weg?“


  „Ich schulde Mr Somerset sehr viel. Und wenn es ihm gefällt, werde ich Viola heiraten.“


  Archer überlegte, ob er ihm auf der Stelle den Hals umdrehen sollte, aber der Verdacht würde sofort auf ihn fallen, da man sie zusammen hatte weggehen sehen. „Das klingt nicht so, als ob Sie darauf erpicht sind, Miss Somerset zu heiraten.“


  „Ich denke, es ist vernünftig, um meine Stellung bei Somerset and Company zu festigen.“


  „Bestimmt ist ein Mann wie Sie sehr gefragt, Freddy. Sicher wünscht jeder Geschäftsmann in der Stadt sich jemanden mit Ihren Talenten.“


  „Ich habe schon in Erwägung gezogen … Erwägung gezogen …“


  Archer merkte, dass er nach Worten rang. „Sich zu verändern? Ein anderes Angebot anzunehmen?“


  „Natürlich gab es Anfragen. Aber meine Loyalität gehört Mr Somerset. Das bin ich ihm schuldig. Schuldig.“


  „Sie sind ein treuer Freund und Angestellter.“ Archer schlug ihm auf den Rücken. „Sie sind Ihr Geld wert.“


  „Ja, ich denke schon. Denke schon.“ Freddy klang, als sei er mit sich selbst zufrieden.


  Auch Archer war zufrieden. Denn jetzt wusste er genau, wie er Freddy Colson in die Knie zwingen könnte.


  „Wir fangen beim Conti an“, sagte Freddy. „Ein Ort, geschaffen für Männer wie uns beide.“


  „Dann mal los“, meinte Archer aufgeräumt. „Ich bin sicher, dass ich auf Sie zählen kann und Sie mir alles zeigen, was sehenswert für mich ist.“ 


  Willow schlief schon, als Tom hörte, wie Archer nebenan sein Zimmer betrat. Sie wachte nicht auf, als er aufstand; sie war viel zu erschöpft. Er zog Hose und Hemd an, ging zum Nebenraum und klopfte an Archers Tür, ehe er sie öffnete.


  „Bist du gerade erst zurückgekommen?“


  „Ich habe mir die Nacht um die Ohren geschlagen.“ Archer winkte ihn herein. „Ich bin mit Freddy Colson durch die Bars gezogen.“


  „Anscheinend steckt mehr hinter ihm, als man auf den ersten Blick annimmt.“


  „So ist es“, meinte Archer mit einem Grinsen. „Und was hast du heute Abend gemacht?“


  Tom wusste nicht genau, wo er anfangen sollte. „Hör zu, Archer, es hat sich einiges getan, während du unterwegs warst. Etwas, von dem du wissen solltest.“


  Archer zog sich bis auf die Unterwäsche aus und schüttete Wasser aus einem Krug in die Keramikschüssel. „Ist Garth von See zurück?“


  Tom wusste, dass Archer unbedingt sein restliches Geld haben wollte. „Nein. Es ist etwas anderes.“ Tief atmete er durch, dann erzählte er, was am Abend vorgefallen war.


  Archer trocknete sein Gesicht mit einem Handtuch ab. „Nur damit ich es richtig verstehe … Du bist mit der Crew zu Chinn und hast das Mädchen entführt? Ist mit den anderen alles in Ordnung?“


  „Denen geht’s gut, nur ein paar blaue Flecke. Wir mussten uns ja durchprügeln.“


  „Und was ist dann passiert?“


  „Ich habe Willow hierhergebracht.“


  „Und mit ins Bett genommen?“


  „Das war nicht meine Absicht. Es ist einfach passiert.“


  „Sie ist eine Chinesin! Man kann nie wissen, was man sich von so einer einfängt.“


  Tom spürte Wut in sich aufsteigen. „Ich konnte mir gar nichts einfangen! Sie war noch Jungfrau.“


  Archer starrte ihn nur an.


  „Und das macht alles noch komplizierter“, fuhr Tom fort. „Es tut mir wirklich leid.“


  „Komplizierter? Sie ist ein Schlitzauge! Diesen Leuten kannst du nicht über den Weg trauen, Tom. Ich weiß, du siehst sie durch die rosarote Brille und glaubst, sie wäre die reinste Unschuld. Und vermutlich erinnert sie dich auf eine verrückte Weise an deine Heimat. Das macht sie sich zunutze. Aber was werden deine Eltern sagen, wenn sie herausfinden, dass du eine chinesische Geliebte hast? Glaubst du, dass sie dich mit der zu Hause noch hereinlassen?“


  Tom sagte sich, dass dies sein Freund Archer war, dem er etwas bedeutete. Schließlich hatte Archer ihm das Leben gerettet. „Chinesische Frau.“


  „Jetzt sag nicht, dass du sie heiraten willst! Bist du verrückt geworden? Wo willst du denn mit ihr hin? Wo wollt ihr leben?“


  „Hier, denke ich. Vielleicht werden uns ein paar Leute schneiden, zumindest für eine Weile. Aber das macht doch nichts. Irgendwann werden wir Freunde finden. Und unsere Kinder werden wir zu guten Staatsbürgern erziehen.“


  „Und wen sollen die dann heiraten? Auch Chinesen? Oder Weiße? Oder sie probieren ganz was anderes aus? Kannst du ihnen das wirklich antun? Willst du nicht etwas Besseres?“


  „Ich will sie.“


  Archer verfiel in Schweigen.


  „Ich will, dass du sie kennenlernst.“


  Entschieden schüttelte Archer den Kopf. „Nein. Ich weiß, was ich wissen muss. Du hast lange keine Frau mehr gehabt. Jetzt hast du eine Jungfrau gefunden, die mit dir das Bett geteilt hat, und nun glaubst du, dass du verliebt bist. Aber sie wird dein Leben zerstören.“


  „Sie wird mich glücklich machen.“


  „Hast du auch nur einen Gedanken daran verschwendet, was das für mich bedeutet?“


  Tom runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“


  „Alle wissen, dass wir Partner sind. Jede Chance auf Respektabilität ist für mich damit verspielt.“


  „Du willst dich doch gar nicht hier niederlassen, sondern nur genügend Geld machen, damit du dir in Victoria ein Anwesen kaufen kannst.“


  „Aber das kann ich nur, wenn die Menschen in Broome mir vertrauen.“


  Tom wollte die ganze Sache nicht von Archers Standpunkt aus sehen, obwohl es nur fair gewesen wäre. „Willst du, dass wir nicht länger Partner sind?“


  „Ich will, dass du noch mal darüber nachdenkst. Es gibt sicher auch andere Männer, die sich eine Asiatin als Geliebte halten. Aber du zerstörst unser beider Leben, wenn du sie heiratest. Wenn du wirklich vorhast, so etwas Hirnverbranntes zu tun, dann warte wenigstens, bis ich von der Bildfläche verschwunden bin. Schließlich sind wir Partner. Zählt das denn gar nicht für dich?“


  „Du weißt genau, dass es mir wichtig ist.“


  „Dann denk über meine Worte nach.“


  Auch wenn Tom am liebsten die Augen davor verschlossen hätte, waren Archers Bedenken nicht von der Hand zu weisen. Toms Verhalten würde sich auf den Freund auswirken. Und er verdankte Archer sein Leben. Das, zusammen mit seiner eigenen Unsicherheit, ob es ihm und Willow überhaupt erlaubt sein würde, zu heiraten, verleitete ihn dazu, zuzustimmen. „Ich werde darüber nachdenken.“


  „Gut.“


  „Sie hat all das, was ein Mann sich von einer Frau nur wünschen kann, Archer.“


  „Stimmt nicht, Tom: Sie ist nicht weiß. Und das ist das wichtigste Kriterium.“ 


  Tom zog mit Willow in einen Bungalow, der in einem Viertel lag, wo Menschen aus unterschiedlichsten Nationen lebten. Das Haus hatte drei Zimmer, einen winzig kleinen Garten und eine überdachte Veranda. Willow war so glücklich darüber, als hätte Tom ihr ein Schloss gebaut.


  Nachdem sie eingezogen waren, ging Tom zu Bobby Chinn. Zur Sicherheit bei hellem Tageslicht.


  Chinn kam hinter der Theke hervor, als er Tom sah. „Du hast ein Mädchen, das mir gehört. Ich hol sie mir zurück!“


  „Ach ja? Das wäre aber bedauerlich. Ich weiß nämlich genug über dich, was die örtliche Polizei interessieren könnte. Zum Beispiel, wie viel Opium du eingeschmuggelt hast und wie viele Immigranten. Ich habe sogar gehört, dass einige Männer im Norden des Landes ausgesetzt wurden und in der Wildnis gestorben sind.“


  „Das kannst du mir nicht anhängen.“


  „Glaubst du?“


  Tom nahm einen dicken Umschlag aus seiner Jackentasche und wedelte damit vor Chinns Nase herum. „Ich habe hier Stellungnahmen von all den Leuten, die an deinen krummen Geschäften beteiligt waren und die du übers Ohr gehauen hast. Sie sind mehr als gewillt, mir zu helfen. Ich werde die Sache für mich behalten, bis ich gezwungen bin zu handeln. Obwohl ich dich am liebsten sofort der Polizei aushändigen würde, Chinn, weil ich dich zutiefst verachte.“


  Chinn sah nicht im Mindesten beeindruckt aus. „Was willst du von mir?“


  „Lass einfach nur die Finger von Lian! Sprich nicht mit ihr und komm nicht in ihre Nähe. Jemand wird rund um die Uhr auf sie aufpassen, auch wenn ich auf See bin. Und wenn du oder deine Leute sie belästigen, geht dieser Umschlag sofort an die Polizei.“


  Chinn dachte einen Moment nach. „Ich such dir besseres Mädchen“, meinte er schließlich. „Jünger. Hübscher.“ Tom fasste ihn am Hemdkragen und zog ihn näher zu sich heran. „Du bist ein Dreckskerl! Und ich werde dich eigenhändig töten, wenn du es wagst, noch einmal mit mir und meinen Leuten zu sprechen.“


  Chinn stieß Tom weg und strich über sein Hemd.


  „Haben wir uns verstanden?“, fragte Tom.


  Auch wenn Chinn nicht nickte, hatte er offensichtlich verstanden. Tom, in dessen Umschlag nichts anderes steckte als ein Packen Gerüchte, die ohnehin schon jeder kannte, hatte gewonnen.


  Auch Archer stand auf der Gewinnerseite. Jedes Mal, wenn Tom seinen Freund traf, hörte er von gewonnenen Wetten. Sein Lieblingsspiel war Kegeln, oft genug mit Champagnerflaschen, die die Kontrahenten vorher leerten.


  Archer verbrachte mehr Zeit mit Freddy Colson als mit ihm. Tom vermutete, dass Willow der Grund dafür war. Archer weigerte sich, die beiden in ihrem gemeinsamen Haus zu besuchen, wo Tom sich die meiste Zeit aufhielt. Er war glücklich in Willows Armen und froh, dass sie den Albtraum, den sie hatte durchmachen müssen, langsam vergaß. Auch wenn er seinen alten Freund nicht ausschließen wollte, gefiel ihm das derzeitige Arrangement: Auf diese Weise hatte er mehr Zeit für Willow.


  Als John Garth endlich nach Broome zurückkam, machte Tom sich auf den Weg zum Hotel Continental. Er wollte sich dort mit Archer treffen und den recht ordentlichen Erfolg der vergangenen Saison feiern. Obwohl Garth in einen schrecklichen Sturm geraten war, hatte er genügend Austern gesammelt. Und er freute sich über die Ausbeute der Odyssee.


  Als Tom im Hotel ankam, war Garth schon beschwipst von zu viel Likör und zu vielen hochtrabenden Zukunftsplänen.


  „In der nächsten Saison werde ich ein zusätzliches Boot einsetzen. Nein, zwei.“ Er schüttete Tom aus einer halb leeren Flasche Gin ein und goss Archer nach. „Vielleicht sogar drei. Die Odyssee werde ich verkaufen. Sie ist zwar seetauglich, aber mehr auch nicht. Klein ist sie. Viel zu klein.“ Er schüttelte den Kopf. „Nicht gut genug für meine Flotte.“


  „Mir gefällt sie“, sagte Tom. „Sie ist zwar klein, aber schnittig und segelt über die größten Wellen, als wäre es nur ein seichtes Gewässer.“


  „Dann gehört sie dir, wenn du sie dir leisten kannst.“


  Tom sah zu Archer, dessen Miene völlig ausdruckslos wirkte. Doch er wusste genau, was in seinem Freund vor sich ging. „Was soll sie denn kosten?“, fragte Tom.


  Als Garth den Preis nannte, verließ Tom der Mut. Für das Haus für Willow hatte er sechs Monatsmieten im Voraus bezahlt, und er hatte ein Mädchen eingestellt, das beim Putzen und im Garten half. Von dem, was er auf dem Schiff verdient hatte, war nicht mehr viel übrig. Selbst mit seinen Ersparnissen in San Francisco und dem, was Archer verdient hatte, würde es nicht annähernd reichen.


  „Vermutlich lässt du keine Ratenzahlung gelten, wie?“, sagte Archer.


  „Geht nicht. Ich brauch das Geld, um meine Flotte zu erweitern.“


  Archer nickte. „Verstehe. Du bist ein Spieler, Skipper.“


  Garth lachte. „Das ist lange her! Alle Perlensucher sind Spieler. Ist euch das noch nicht aufgefallen?“


  „Lange her? Dann hat dich das Glück also verlassen?“


  „Der beste Spieler ist der, der nichts zu verlieren hat! Als ich den Punkt erreicht hatte, an dem ich meine Chance auf eine Zukunft hätte verspielen können, habe ich nie wieder eine Karte in die Hand genommen.“


  „Das hört sich ziemlich clever an“, sagte Tom.


  „Ich habe nichts zu verlieren außer dem Lohn, den du mir noch schuldest“, warf Archer ein. „Und du hast nichts zu verlieren außer einem Logger, den du nicht mehr willst.“


  „Dein Lohn gegen die Odyssee? Soll das ein Witz sein?“


  Archer zuckte die Schultern. „Wenn ich gewinne, verdoppelst du ihn. Wenn du gewinnst, schuldest du mir nichts mehr. Du sparst dir, was du mir bezahlt hättest. Zusammen mit dem, was du für die Odyssee kriegst, kannst du dann zwei neue Schiffe kaufen.“


  Garth strich über seinen Schnurrbart. Tom hatte erwartet, dass er sofort abwinken würde, aber offensichtlich kannte Archer ihren Arbeitgeber besser als er selbst. „Und wovon willst du in der Nachsaison leben, wenn du verlierst?“


  Archer verschwieg aus gutem Grund, dass er beim Spielen gewann. „Ich habe immer noch mehr als den halben Vorschuss, den du mir gegeben hast, als ich angeheuert habe. Damit werde ich schon klarkommen.“


  „Wenn ich gewinne, arbeitest du in der nächsten Saison wieder für mich.“


  „Ich habe nichts Besseres zu tun.“


  Garth wandte sich an Tom. „Und was ist mit dir? Machst du auch mit? Ich möchte euch beide nicht verlieren.“


  Tom sah, dass Archer ihm fast unmerklich zunickte, um ihn zu ermutigen. Hätte er andere Pläne gehabt, hätte er das Angebot vielleicht abgeschlagen, aber er wollte in der nächsten Saison ohnehin wieder arbeiten. „Ich bin dabei. Aber pass auf, Garth! Er ist gewieft. Und er ist gut.“


  „Ihr Amerikaner glaubt wohl, ihr seid in allem besser, wie?“ Garth orderte ein Kartenspiel und eine weitere Flasche Gin.


  „Wenn der Abend vorbei ist, gehört die Odyssee uns“, meinte Archer aufgeräumt. „Und sag hinterher nicht, wir hätten dich nicht gewarnt!“


  Willow schlief noch nicht, als Tom an diesem Abend nach Hause kam. Sie war zu Respekt und Pflichtbewusstsein erzogen worden, nicht dazu, das Leben zu genießen. Stattdessen hatte sie sich all dem widersetzt und war nun die Geliebte eines Mannes, der sie vergötterte.


  Und sie betete ihn ebenfalls an. Tom war ein gut aussehender, freundlicher Mann und trotzdem stark genug, um Bobby Chinn abzuschrecken. Er hatte sie in sein Haus geholt, in dem die Büsche in wunderschönen Farben blühten und sie ungesehen auf der Veranda sitzen und die frische Luft genießen konnte. Die Erinnerung an die überfüllten Gassen in Chinatown, die stickige Wäscherei ihres Vaters und das schmutzige Zimmer, in dem man ihren Körper hatte verkaufen wollen, verblasste mit jedem Tag mehr.


  Jetzt dachte Willow nur noch an Tom und was sie tun könnte, um ihm eine Freude zu machen. Er kaufte ihr oft Geschenke, wenn er in der Stadt war. Einmal einen kleinen Handspiegel, ein anderes Mal eine bemalte Zinndose oder eine Jadekette, die sie in die Dose legen konnte. Im Gegenzug versuchte sie ihm das zu geben, was in ihren Möglichkeiten stand. Eine Hibiskusblüte neben seinem Teller. Eine Tasse mit seltenem Jasmintee, den sie vom Haushaltsgeld abgespart hatte.


  Aber sie wusste, dass nichts, was sie ihm geben könnte, so wertvoll war wie ihre Liebe. Zu Anfang hatte er sie wie ein seltenes und sehr wertvolles Schmuckstück behandelt. Er war sanft und sehr besorgt um sie gewesen, als hätte er Angst, ihr wehzutun. Doch mit der Zeit hatte sie die Leidenschaft bemerkt, die unter der Oberfläche brodelte. Sie hatte ihm gezeigt, dass sie auch leidenschaftlich sein konnte, keine zarte Pflanze, die man nur bewundern und umsorgen darf.


  Nie hätte sie geglaubt, eines Tages einen Mann zu treffen, dem sie ihr Innerstes offenbaren würde. Tom wollte alles von ihr wissen und ermutigte sie zum Reden. Er erinnerte sich an jede Einzelheit, sodass er das Leben nach ihren Vorstellungen gestalten konnte. Es brannten beispielsweise jeden Abend Kerzen auf dem Tisch, weil sie ihm erzählt hatte, dass sie Kerzen mochte. Oder er betrachtete mit ihr den aufgehenden Mond, weil sie diese Stimmung so sehr liebte.


  An diesem Abend kam er viel später zurück, als sie erwartet hatte. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass Bobby Chinn sich schließlich doch an ihm gerächt hatte. Oder dass im Hotel ein Streit entflammt war und Tom verletzt sein könnte. Als er dann durch die Tür trat, aufrecht und stark, und die Arme ausbreitete, lief sie zu ihm wie ein verschrecktes Kind.


  „Ich habe Angst gehabt.“ Sie schmiegte ihre Wange an seine Brust, während er sie an sich zog.


  „Warum? Ist irgendetwas passiert?“


  „Nein. Ich hatte Angst, dass du nicht zurückkommen würdest.“


  „Das würde ich dir nie antun, Willow.“


  „Aber vielleicht würde jemand anders uns das antun, Tom. Ein anderer könnte uns wehtun.“


  „Niemals! Ich würde es nicht zulassen.“ Er legte seine Hand unter ihr Kinn und küsste sie. Sie schmeckte den scharfen Alkohol und wusste nun, warum er nicht früher zurückgekommen war.


  „Du wirst nicht glauben, was heute Abend passiert ist, Willow! Ich kann es selbst noch nicht fassen.“


  Er presste sie zu fest an sich, aber es war ihr egal. „Was denn?“


  „Archer und ich haben unseren eigenen Logger. Die Odyssee, das Boot, auf dem wir in der letzten Saison gearbeitet haben. Archer hat es heute beim Kartenspiel gewonnen.“


  Sie löste sich ein wenig von ihm, um ihn ansehen zu können. „Ein Mann hat sein Boot in einem Spiel verloren? Wie muss er sich jetzt fühlen?“


  „Nun ja, nicht gut, natürlich. Aber er ist ein Mann, und ein ehrenwerter noch dazu. Er hat gespielt und verloren. Er hätte jederzeit aufhören können, aber er wollte nicht.“ Willow runzelte die Stirn. „Spielen ist nichts Ehrenwertes.“


  „Ich habe nicht das richtige Händchen dafür. Aber ich kann Archer wohl kaum verurteilen, wenn es für uns beide so viel bedeutet.“


  „Bedeutet es wirklich so viel für uns?“


  „Archer und ich, wir können zusammen ein Vermögen machen. Er will sofort die australische Staatsbürgerschaft beantragen, dann gibt es keine Probleme wegen der Lizenz. Er ist eigentlich kein Seemann; wenn er genug Geld zusammenhat, will er Land kaufen. Er will Rinder züchten und Söhne zeugen und wird endlich ein bisschen Glück finden. Ich bleibe hier bei dir, Willow. Wir beide werden eines Tages eine ganze Flotte Segelschiffe haben! Und wir werden unsere Söhne in Broome aufziehen und hier unser Glück finden.“ Er küsste sie auf die Haare, die Stirn und schließlich wieder auf den Mund.


  Sie fragte sich, warum ihr so schwer ums Herz war, wenn er sich doch so sehr freute. Tom hatte ihr gerade ein Leben ausgemalt, von dem sie nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Doch wenn sie ihre Augen schloss, sah sie ihre Zukunft nicht in goldenem Licht erstrahlen. Sie sah nichts als Dunkelheit.


  Archer konnte sich viele Möglichkeiten vorstellen, wie er Freddy Colson in die Knie zwingen würde. Wenn er dann nachts in sein Zimmer im Roebuck Bay Hotel schwankte, warf er sich aufs Bett und dachte darüber nach, bis er mit einem Lächeln auf den Lippen einschlief.


  Er hatte inzwischen herausgefunden, wie er Freddy zu Fall bringen könnte, und es machte ihm Spaß, immer wieder die einzelnen Schritte durchzugehen. Die Monate bis zur nächsten Saison schienen sich endlos hinzuziehen, und das Wetter war so grauenhaft, dass man sich auf jede Weise Ablenkung verschaffen musste, die möglich war. Und während die Straßen von Broome in Regen und Schlamm versanken, die Ratten, Spinnen und Schlangen in die schützenden Häuser krochen, weil die feuchte Hitze fast unerträglich war, dachte Archer über Freddy nach und wie es weitergehen würde.


  Eines Abends war es dann so weit. Archer wartete vor dem Roebuck auf den Hausboy der Somersets. Er hatte sich den jungen Mann mit kleinen Geschenken und ein wenig Freundlichkeit gefügig gemacht. Vor zwei Tagen hatte er ihn im Gegenzug dann um einen Gefallen gebeten und ihm aufgetragen, Viola eine Nachricht von ihm zu überbringen. Wie erwartet, hatte der Junge sich gefügt.


  So wie am vergangenen Abend wartete Archer nun auf Ashwar und hoffte, dass er mit Nachrichten kommen würde. In dem kurzen Schreiben hatte Archer Viola darum gebeten, sich mit ihm zu treffen oder ihm zumindest einen Ort zu nennen, an dem sie sich heimlich treffen könnten. Er hatte angedeutet, Neuigkeiten zu haben, die sie erfreuen würden.


  Die Zeit verging, und die Stimmung in der Bar wurde immer trostloser. Die Nachsaison war eine Zeit der Intrigen und der Melancholie. Wenn Regen und Hitze ihren Höhepunkt erreicht hatten, wurden Freunde zu Feinden. Vor wenigen Minuten war ein Streit entflammt, den der Wirt schnell niedergeschlagen hatte, aber es konnte nicht lange dauern, bis die Männer wieder aufeinander losgehen würden.


  Archer spürte, dass auch seine Anspannung mit jeder Minute wuchs. Er konnte nur zu gut verstehen, dass die Männer bei diesem Wetter aggressiv wurden. Zum Nichtstun verdammt, blieb ihm kein Ventil für all seine Energie. Und die Freude darüber, dass er die Odyssee gewonnen hatte, war längst verblasst. Selbst wenn er und Tom in der nächsten Saison ungewöhnlich erfolgreich sein würden, war es noch ein weiter Weg, bis sie ein Vermögen gemacht hätten. An Viola und deren Erbe war also noch lange nicht zu denken. Und wenn er dann endlich um ihre Hand anhalten könnte, wäre sie sicher schon mit einem anderen verheiratet.


  Aber nicht mit Freddy Colson.


  „Sir?“ Archer merkte, dass jemand an seiner Jacke zupfte.


  Als er sich umdrehte, entdeckte er Ashwar, den Hausboy. Ein großer, schlaksiger Junge von knapp fünfzehn Jahren, der Archer immer mit einem verschüchterten Grinsen bedachte.


  „Ashwar.“ Archer streckte ihm die Hand hin. „Hast du endlich Neuigkeiten für mich?“


  „Sehr nass draußen. Hat länger gedauert.“


  „Du siehst aus, als wärest du hierher geschwommen.“


  „Gehen fast genauso schlimm.“ Ashwar griff in seine Hosentasche und zog ein in Baumwolle eingewickeltes Päckchen heraus. „Das ist für Sie.“


  Archer wickelte es aus und entdeckte ein einzelnes Blatt Papier, das gefaltet und versiegelt war. „Könntest du einen Moment warten?“


  Der Junge verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sah respektvoll zu Boden.


  Hastig erbrach Archer das Siegel und las, was Viola ihm in knapper Form geschrieben hatte. Ihre Eltern seien nicht da. Er solle um neun zu ihr kommen, aber nicht mit der Kutsche, sollten die Eltern wider Erwarten früher nach Hause kommen. Ashwar würde ihn begleiten.


  Archer ließ den Brief in seiner Jackentasche verschwinden. „Sieht so aus, als ob ich mit dir zurückgehe. Warte draußen auf mich, ich muss mir nur schnell was überziehen.“ Archer ging zu seinem Zimmer und zog Gummistiefel und ein Regencape an. Dann wickelte er einen Stapel Dokumente in das Baumwolltuch, das Viola benutzt hatte, ehe er zu Ashwar nach draußen ging.


  Der Fußmarsch zum Bungalow der Somersets dauerte doppelt so lange wie sonst. Als sie dann endlich vor dem Haus standen, war Archer nass bis auf die Knochen und schlammverschmutzt. Im Schutz der Dunkelheit, die einen neuen Sturm mit sich brachte, folgte er Ashwar zum rückwärtigen Teil des Hauses und wartete auf der Veranda, während der Junge Viola Bescheid sagte.


  Es dauerte eine Weile, bis sie erschien, und er war sicher, dass sie ihn absichtlich hatte warten lassen. Sie trug einen violetten Rock und eine Hemdbluse, die mit Blumen bestickt war. Eine lange Haarsträhne hing über ihrer Brust und wippte auf und ab, wenn sie sich bewegte.


  „Ein merkwürdiger Abend für einen Besuch“, murmelte sie zur Begrüßung.


  „Wenn ich hier nicht willkommen bin, sollte ich vielleicht gehen, bevor ich Ihnen das Geschenk gebe, das ich mitgebracht habe.“


  Sie legte den Kopf schräg. „Ein Geschenk? Sie machen mich neugierig. Was könnte ein Mann wie Sie einer Frau denn schenken, Mr Llewellyn?“


  „Was ist denn Ihr größter Wunsch, Viola?“


  „Ein Ticket, das mich aus dieser Stadt herausbringt. Aber ich bezweifele, dass Sie mir eines mitgebracht haben.“


  „Nein, aber ich habe Ihnen etwas mitgebracht, das fast genauso gut ist. Etwas, nach dem Sie verlangt haben.“


  „Freddys Kopf auf einem Tablett?“


  „Beinahe.“


  Zum ersten Mal erschien auf ihrer gewollt gelangweilten Miene so etwas wie Interesse. „Erzählen Sie.“


  „Nein.“


  „Und warum sind Sie dann gekommen?“.


  „Das habe ich mich auch schon gefragt. Ich habe einiges auf mich genommen, um hierherzukommen, und werde empfangen, als sei ich eine Plage. Als Mann wünscht man sich einen herzlicheren Empfang.“


  „Ach ja? Aber Sie sind doch fast ein Fremder für mich, Mr Llewellyn.“


  „Archer.“


  Sie hob eine Braue.


  Er lächelte nicht. „Mein Name ist Archer. Sagen Sie es.“ „Hat das Wetter Ihnen so zugesetzt?“


  „Sie setzen mir zu. Gute Nacht, Viola.“ Er wandte sich ab, fest entschlossen zu gehen.


  „Archer … bitte. Was haben Sie denn mitgebracht?“


  Er drehte sich wieder zu ihr um. „Freuen Sie sich, mich zu sehen, Viola?“


  „Das kann ich erst sagen, wenn ich weiß, warum Sie gekommen sind.“


  „Das ist nicht das, was ich hören wollte.“


  Ihre angespannte Miene zeigte ihm, dass sie nachdachte, wie sie weiter verfahren sollte. Er tippte an seinen Hut und wandte sich wieder zum Gehen.


  „Na schön. Ich freue mich, Sie zu sehen. Ich langweile mich zu Tode, und der Regen macht mich verrückt. Ich hasse dieses Land. Ich hasse dieses Wetter. Und ich will unbedingt wissen, warum Sie hier sind.“


  „Und wie ist es mit mir, Viola? Hassen Sie mich auch? Oder haben Sie überhaupt keine Gefühle?“


  „Ich finde Sie … aufregend.“


  Es war fast mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Doch da er ein Spieler war, drängte er weiter. „Wie aufregend?“


  Ihre Augen weiteten sich, und sie lächelte. „So etwas kann man doch nicht bemessen.“


  „Nein? Meinen Sie nicht?“ Er griff nach ihr, zog sie an sich, sodass ihre Hemdbluse gegen sein nasses Cape gedrückt wurde. „Das wollen wir doch mal sehen.“ Ehe sie noch protestieren konnte, hatte er ihre Lippen schon mit einem Kuss versiegelt. Er ließ sich Zeit und hielt sie mit seinen starken Armen fest, um ihr deutlich zu machen, wer hier das Sagen hatte.


  Als er sie schließlich losließ, schlug sie mit den Fäusten gegen seine Brust. „Sie Bastard!“


  „Ich bin als eheliches Kind auf die Welt gekommen.“


  „Wie können Sie es wagen?“


  „Hat es Ihnen denn nicht gefallen? Wenigstens ein ganz kleines bisschen?“


  Sie hob die Hand, um ihn zu schlagen, doch er hielt ihr Handgelenk fest. „Ich bin nicht Freddy Colson. Er würde vielleicht zulassen, dass Sie ihn schlagen, aber ich nicht. Niemals. Aber ich werde meine Frage selbst beantworten. Es hat Ihnen gefallen, mehr als nur ein bisschen. Und das, was nach unserer Hochzeit passiert, wird Ihnen genauso gefallen.“


  „Eher heirate ich Freddy!“


  „Ach ja?“ Er trat zurück, griff in seinen Umhang und wickelte seelenruhig die Papiere aus dem Baumwolltuch. „Dann habe ich hier wohl nur meine Zeit verschwendet, wie? Ich kann diese Papiere zerreißen. Sie können tun, was Ihr Vater von Ihnen verlangt, während ich mir eine Frau suche, die zu dem steht, was eine Frau will.“


  Er hielt die Papiere hoch und drehte sie zwischen den Händen, als wollte er sie zerreißen.


  „Nein!“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm.


  „Nein?“


  „Was ist das?“


  „Freddys Untergang. Ich zerreiße die Papiere, als Hochzeitsgeschenk für Sie beide. Für Mr und Mrs Freddy Colson. Ich würde es ja als Geschenk für Ihre Kinder aufheben, aber ich fürchte, es wird keine geben. Wie sich herausgestellt hat, bevorzugt Freddy nämlich Männer.“


  „Ist es das, was auf den Papieren steht? Das haben Sie also herausgefunden?“


  „Nein. Ich habe herausgefunden, dass Freddy ein Angebot von einem Unternehmen aus London bekommen hat. Er soll hier in Broome in deren Namen ein Büro eröffnen. Jetzt überlegt er, ob er dieses Angebot annehmen soll. Er wird all die Tricks anwenden, die er bei Ihrem Vater gelernt hat, und sie zu seinem eigenen Vorteil nutzen. Ich habe Briefe von ihm, eine Anfrage an eine Bank in Perth und Dokumente, aus denen das Warum und Wozu ersichtlich wird. All das, was er bei Ihrem Vater gelernt hat, würde er dazu einsetzen, um ihn zu untergraben. Dass Freddy pervers ist, spielt da wohl eher eine untergeordnete Rolle, nicht wahr? Ich fürchte, dass Ihrem Vater Freddys Loyalität sehr viel mehr bedeutet als Ihr Glück im Ehebett.“


  „Wollen Sie damit sagen, dass er ein Konkurrenzunternehmen eröffnen will?“


  „Natürlich hat er mir erzählt, er hätte sich dagegen entschieden und dass er Ihren Vater außerordentlich schätzt.“ Er hielt kurz inne. „Aber ich habe Beweise, dass Freddy sich mit dem Londoner Unternehmen in Verbindung gesetzt hat. Sie verhandeln noch über sein Gehalt.“


  „Freddy …“


  „Freddy ist nicht länger eine Bedrohung für Sie – oder für mich. Falls ich Ihnen die Papiere aushändige.“


  „Falls?“


  „Hat mein Kuss Ihnen irgendetwas bedeutet, Viola?“ Schweigend stand sie da, den Blick auf die Papiere gerichtet.


  „Ich bitte Sie nicht um Ihre Hand oder darum, mich in mein Hotelzimmer zu begleiten. Ich will nur wissen, ob mein Kuss Ihnen etwas bedeutet hat.“


  Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Sie sind ziemlich von sich selbst überzeugt.“


  „Ein Mann kann nicht hoch genug von sich denken, vor allem, wenn es kein anderer tut.“


  „Es wäre eine Sünde, Sie auch noch zu ermutigen.“ „Vermutlich.“ Er wartete.


  „Ja, es hat mir etwas bedeutet“, sagte sie schließlich. „Aber küssen Sie mich nie wieder ohne meine Erlaubnis! Haben Sie verstanden?“


  „Ich verstehe, dass wir beide uns für den Rest unseres Lebens in dieser Weise streiten werden.“ Er hielt die Dokumente hoch. „Wollen Sie die Unterlagen jetzt haben?“


  Sie riss ihm die Papiere aus der Hand. „Ich lasse Sie wissen, wie es weitergeht, wenn mein Vater das hier gesehen hat.“


  „Natürlich werden Sie ihm nicht sagen, woher Sie die Papiere haben.“


  „Ich bin doch nicht dumm.“


  „Sind Sie bereit, auf einen Mann zu warten, der nur Ihr Bestes im Sinn hat?“


  „Ich könnte es – jetzt, wo Freddy nicht mehr im Spiel ist.“


  „Aber werden Sie es auch tun?“


  Sie lächelte. „Ich werde nichts versprechen, außer dass ich einen reichen Mann heiraten werde. Vielleicht sind Sie ja dieser Mann.“


  7. KAPITEL


  Die Crew war Tom gegenüber loyal. Als die Männer gezwungen wurden, sich zwischen John Garth und ihm zu entscheiden, blieben sie bei den neuen Besitzern. Nur Toshiharu fehlte, als das Boot, sauber geschrubbt und frisch gestrichen, in der nächsten Saison aufbrach. Toshiharu war im Februar im Schlaf gestorben und lag nun neben den anderen Japanern auf dem Friedhof. Ein verspätetes Opfer der Gefahren des tiefen Ozeans.


  Nur widerstrebend hatte Tom Willow erlaubt, zum Hafen zu kommen, um ihn zu verabschieden. Eine Nachbarin, die aus Indien stammte, hatte zugestimmt, sie zu begleiten. Auch wenn Willow nie etwas gesagt hatte, wusste Tom, dass sie ihn eigentlich nicht gehen lassen wollte. Er hatte ihr zwar ein gemütliches Heim geschaffen, und die Nachbarn und die Haushaltshilfe würden während seiner Abwesenheit auf sie aufpassen. Aber trotzdem schien sie verstört, und in ihrem Blick hatte während der vergangenen Tage Trauer gelegen.


  Auch Archer wurde verabschiedet. Er wollte gerade an Bord gehen, als er eine wohlbekannte Kutsche entdeckte, die von einem Vollblüter gezogen wurde. Und die schlanken weißen Hände von Viola Somerset hielten die Zügel. Dass sie zum Pier kam, war Archer Beweis genug. Freddy Colson war aus dem Rennen. Violas Vater hatte ihn entlassen. Violas stummen Abschied nahm er als gutes Omen. Und als die Odyssee, begleitet von Möwen und Tölpeln, in See stach, war Archer voller Hoffnung.


  Die Hoffnung blieb auch in den kommenden Wochen sein Begleiter. Ziemlich schnell fanden sie Austern mit Perlmutt, und obwohl Archer es nie für möglich gehalten hätte, gefiel ihm der Gestank verrottender Austern, wenn sie ihm gehörten. In der zweiten Woche fand er eine Perle. Sie war zwar nicht perfekt, aber trotzdem sah er sie als gutes Omen.


  In der dritten Woche, als ein Sturm sie vom Kurs abtrieb, fand Juan danach beim Tauchen das reichste Perlmuttvorkommen, das sie je gesehen hatten.


  Archer und Tom saßen an diesem Abend an Deck und dachten über ihre Zukunft nach. „Das Leben in Australien ist gar nicht so schlecht, was?“ Tom war an diesem Nachmittag selbst getaucht und seitdem besonders gut gelaunt. „Keiner schießt auf uns. Keiner sagt uns, was wir tun müssen. Wir sind zwar noch nicht reich, aber wir bringen genug Perlmutt nach Hause, um uns ein angenehmes Leben machen zu können.“


  „Angenehm?“ Archer schnaubte heftig. „Geht es nur darum?“


  „Für dich vielleicht nicht. Aber für mich.“


  Schon seit Monaten überlegte Archer, warum er sich überhaupt mit Tom zusammengetan hatte. Nicht nur, dass er sich mit der gesamten Crew angefreundet hatte, auch seine Vernarrtheit in die Chinesin war nicht verblasst. Dabei hatte Archer erwartet, dass der Freund einsehen würde, wie dumm eine solche Liaison war.


  Missbilligend schüttelte Archer den Kopf. „Es hat mal eine Zeit gegeben, da wolltest du mehr als eine elende Bretterbude in einem fremden Land und eine kleine asiatische Muschi, die dir dein Bett wärmt.“


  Tom schwieg eine ganze Weile. Als er sich schließlich an Archer wandte, glühten seine Augen vor Zorn. „Bis morgen habe ich deine Worte vergessen. Also sag nichts mehr, was es mir noch schwerer macht.“


  Doch Archers Zorn war ebenfalls aufgeflammt. „Du könntest alles haben, was ein Mann sich nur wünschen kann, aber du gibst es gedankenlos auf. Ich verstehe dich nicht!“


  „Ach nein? Hätte ich mein Leben in Kalifornien nicht aufgegeben, dann säße ich jetzt nicht hier mit dir auf diesem Boot.“ Archer schwieg einen Moment. „Vielleicht solltest du dir einfach mal in Erinnerung rufen, wer deine wahren Freunde sind“, meinte er schließlich. „Und wer an deiner Seite ist, wenn es hart auf hart kommt.“


  „Daran habe ich nie gezweifelt, Archer.“


  Im Gegensatz zu Archer.


  Es schien, als hätte der Streit ihrer Glückssträhne ein Ende gesetzt. Nachdem sie weitergesegelt waren, fanden sie kaum noch Perlmutt. Und nach einem besonders schweren Sturm versammelte die Crew sich an Deck, um über die kommenden Wochen zu sprechen.


  „Ich glaube, wir sollten nicht mehr hierbleiben“, meinte Tom.


  „Ich habe vor einiger Zeit im Continental mit einem Skipper gesprochen“, sagte Archer. „Er meinte, der beste Platz für Perlmutt ist die Cygnet Bay im King Sound.“


  „Gute Austern mit Perlmutt, aber bringt Unglück“, sagte Juan.


  „Wo ist denn das Problem?“, wollte Tom wissen.


  „Der Boden schwankt durch starke Strömung hin und her.“


  „Dann scheint der Fanggrund nicht infrage zu kommen“, sagte Tom.


  Ungeduldig winkte Archer ab. „Der Skipper meinte, wenn man die richtigen Vorsichtsmaßnahmen ergreift, ist es das Risiko wert.“


  „Für wen, Archer? Juan ist derjenige, der dort sein Leben riskiert.“


  „Glaubst du etwa, dass ich Juan verlieren will?“, brauste Archer auf. „Trotzdem, wir sollten uns die Sache gut überlegen.“


  Er bekam Unterstützung von ungewohnter Seite. „Cygnet Bay wird auch Graveyard genannt, Friedhof“, meinte Juan. „Manchen Tauchern bringt er Unglück, aber nicht allen. Wenn man vorsichtig ist …“ Er zuckte die Schultern. „Man kann in kurzer Zeit viel Geld machen.“


  Besorgt zogen sich Toms Brauen zusammen. „Ich würde lieber mit meinem Taucher zurückkehren als mit einer riesigen Ladung Perlmutt.“


  „Da unten gibt es auch Perlen. Viele Perlen stammen vom Graveyard. Ich war dort als junger Taucher. Hab in einer Saison so viel Geld gemacht wie die ganzen Jahre danach nicht mehr.“


  „Warum hast du uns nicht früher davon erzählt?“, wollte Archer wissen.


  „Ein Freund ist dort gestorben, aus meinem Dorf in Manila.“


  Tom verzog das Gesicht. „Ich weiß nicht, warum wir überhaupt noch darüber sprechen.“


  „Ich würde sagen, wir überlassen Juan die Entscheidung“, warf Archer ein. Hätte Tom wirklich Verständnis für sein Bedürfnis, Geld zu machen, hätte er nicht so schnell abgewinkt. „Er muss das größte Risiko tragen. Wenn er gewillt ist, sollten wir es riskieren. Sollte es doch zu gefährlich sein, können wir es uns immer noch anders überlegen.“


  Tom konnte kaum widersprechen, ohne Juan zu beleidigen. Also zuckte er die Schultern und wartete.


  „Ich habe mehr Erfahrung als die meisten anderen“, sagte Juan, als würde er laut nachdenken. „Und bei Perlen kann ich kaum Nein sagen.“


  „Dann bist du dafür, dass wir zum Graveyard segeln?“, fragte Archer.


  Juan nickte.


  Erst als sie später allein waren, meinte Archer zu Tom: „Man kann nicht immer auf Vorsicht setzen. Das hat selbst die Crew eingesehen.“


  „Du bist ein Spieler, durch und durch.“


  „Als ich die Odyssee von Garth gewonnen habe, hast du dich aber nicht beschwert. Wenn ich kein Spieler wäre, würde das ganze Perlmutt hier nicht uns gehören.“


  „Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.“


  Tom entspannte sich. Sie waren schon seit zwei Wochen im Graveyard, ohne dass etwas passiert war. Die Crew arbeitete gut zusammen. Und sie hatten Perlen gefunden, auch Tom. Doch ein ungeschriebenes Gesetz besagte, dass man den Fund für sich behielt, um weder Neid noch Gier aufkommen zu lassen.


  Erst später am Abend zeigte er sie Archer. „Was hältst du davon?“, fragte er, als der Freund die Perle gegen das Licht hielt.


  „Das ist die schönste, die wir bis jetzt gefunden haben.“ Archer gab sie ihm zurück. „Bringt bestimmt hundert Pfund Sterling.“


  Tom lachte ausgelassen. „Meine erste Perle. Ich würde sie gerne Willow schenken.“


  „Warum denn das? Sollte sie einen anderen Mann finden, der ihr mehr zu bieten hat, bis du die Perle und das Mädchen los.“


  Schweigend schluckte Tom seinen Ärger hinunter.


  Zu Anfang der dritten Woche fühlte Juan sich plötzlich unwohl und wollte nicht tauchen. Tom schlug vor, für ihn einzuspringen.


  Archer sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Das ist kein Kinderspiel, Tom.“


  „Juan kann nicht runter, also werde ich tauchen.“


  „Der Graveyard ist kein Ort für Amateure.“


  Tom sagte nichts dazu. Erst vor ein paar Wochen hatte er sich dagegen ausgesprochen, hierherzukommen, und jetzt wollte er sogar selbst tauchen.


  „Falls du verletzt oder krank wirst, kriegen wir so schnell keine Hilfe“, warnte Archer.


  „Ich habe genug Tauchgänge hinter mir, um zu wissen, was ich riskieren kann. Und Juan hatte keinerlei Probleme. Ich weiß doch, dass du mit voller Ladung zurückkommen willst. Also lass es uns versuchen.“


  „Willst du das für mich tun?“


  „Du hast dein Leben auch für mich riskiert, oder nicht?“ Zögernd nickte Archer. „Aber treib dich nicht zu lange da unten herum. Wenn du Probleme hast, gib uns Zeichen, dann holen wir dich sofort rauf.“


  Freundschaftlich schlug Tom ihm auf den Rücken. „Das werde ich. Versprochen.“


  „Gibt es irgendwas, was ich deinen Angehörigen sagen soll?“


  Tom war sofort ernüchtert. „Ich komme heil wieder hoch. Doch sollte je etwas passieren, dann kümmere dich um Willow, Archer. Bitte.“


  „Ich soll mich um sie kümmern?“


  „Gib ihr meinen Anteil an unserem Fang. Hilf ihr, den Erlös gut anzulegen.“


  Widerwillig nickte Archer.


  Als Bernard ihm den Taucherhelm überstülpte, dachte Tom an Willow. Seit sie aufgebrochen waren, war sie immer bei ihm, und er vermisste sie mehr, als er erwartet hatte. Er wünschte, er könnte ihr all die bunten Fische zeigen, die wunderschönen Korallen und ungewöhnlichen Pflanzen, die am Meeresboden wuchsen. Mit jedem Tauchgang fühlte er sich sicherer und wurde wagemutiger. Er hatte Haie gesehen, groß wie ein Dingi. Giftige Schlangen, die ihn daran erinnerten, wie flüchtig das Leben war.


  „Mach kleine Schritte“, gab ihm ein blasser Juan als letzte Warnung mit. „Nie in Seegras treten. Immer vorsichtig sein.“


  Das Wasser war trüb, als er hinabtauchte, aber klarer als beim letzten Mal. Doch seine Ausbeute war diesmal sehr gering, und nach einer Weile gab er frustriert auf. Zudem wurde er allmählich müde, und Bernard hatte ihm von oben schon Zeichen gegeben, endlich aufzutauchen.


  Und dann entdeckte er endlich die erste Auster. Tom achtete nicht auf den kleinen Hai, der in seiner Nähe vorbeischwamm. Denn dort, wo er die erste Auster gesehen hatte, gab es noch sehr viel mehr.


  8. KAPITEL


  An diesem Abend feierten sie Toms Erfolg mit einem starken Tee, da fast die gesamte Crew inzwischen Magenprobleme hatte. Tom hatte zwar weniger gefunden als Juan an einem durchschnittlichen Tag, aber trotzdem glaubten sie, es würde ihnen Glück bringen, dass er überhaupt etwas gefunden hatte.


  „Du musst die Muscheln heute Abend öffnen und sehen, ob was drin ist“, sagte Juan. „Du wirst heute Glück haben.“


  „Soll ich dir helfen?“, fragte Archer später. Obwohl es noch nicht dunkel war, hatten die anderen sich schon hingelegt. Sie fühlten sich noch immer schwach.


  „Zusammen können wir es schaffen, ehe es dunkel wird.“ Tom setzte sich hin. Er war es gewohnt, Muscheln zu öffnen, obwohl ihm die Arbeit nie Spaß gemacht hatte. Es tat ihm leid, die Austern von ihrem schillernden Zuhause trennen zu müssen.


  „Ich verstehe nicht, warum du da runtergehst“, meinte Archer und warf Tom eine Muschel zu, die er vom Seetang befreit hatte. „Das ist doch nicht der richtige Ort für einen weißen Mann.“


  „Es ist wunderschön dort unten.“


  Schweigend arbeitete Archer weiter. „Ich könnte das nicht“, meinte er schließlich.


  Tom hatte noch nie erlebt, dass Archer zugab, etwas nicht zu können. Zuneigung für den Freund durchflutete ihn. „Natürlich könntest du. Du willst es nur nicht.“


  „Jedes Mal, wenn dir einer den Helm aufsetzt …“ Archer schüttelte sich. „Du könntest umkommen dabei.“


  „Ich könnte auch im Schlaf sterben, oder von Wong Fais Essen.“


  Archer lachte. „Ich habe auch nie gesagt, dass Wongs Curry gut für dich ist.“


  „Ich bin gerne unten. Als Junge habe ich immer zum Himmel hinaufgestarrt und überlegt, wie es wohl wäre, auf den Sternen zu leben. Ich werde es nie herausfinden. Aber vielleicht ist der Grund des Ozeans ja auch so etwas wie ein Stern oder Planet.“


  „Ich war zu beschäftigt, um irgendwas anstarren zu können. Genau wie mein Pa, der gearbeitet hat, bis er abends ins Bett gefallen ist. Und all die verdammte Schinderei hat ihm nichts gebracht.“


  „Das heißt aber nicht, dass es bei dir genauso sein muss.“


  Er warf Tom eine weitere Muschel zu. „Das stimmt. Ich bin nämlich nicht so wie er. Er glaubte, dass ein anständiges Leben ihm auch Glück garantiert. Aber ich weiß es besser. Ein richtiger Mann nimmt sich das, was er kriegen kann –und manches, was er nicht kriegen kann.“


  Tom warf ihm ein trockenes Lächeln zu. „Genauso hat mein Vater es auch gemacht und ist ein reicher Mann geworden. Aber glücklich ist er trotzdem nicht.“


  „Und du glaubst, dass du mit deinem Leben, wie du es dir vorstellst, glücklich wirst?“


  „Das bin ich schon.“


  Archer vergaß einen Moment seine Arbeit. „Glücklich? Jetzt schon?“


  „Ja, verdammt! Ich habe dich. Ich habe Willow. Und die Odyssee. Ich bin gerne auf dem Wasser. Mir gefällt es in Australien. Was brauche ich denn mehr, Archer?“


  „Eine gehörige Portion gesunden Menschenverstand.“


  Tom erwartete schon, dass sein Freund sich wieder gegen Willow aussprechen würde, aber er tat es nicht. Stattdessen nahm er die nächste Muschel und drehte sie in seiner Hand hin und her. „Das ist ein richtiges Monster.“


  Tom erkannte sie an ihrer Größe. „Das ist die erste, die ich heute gefunden habe. Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, dann bin ich darauf gestoßen.“


  „Ich hasse es beinahe, sie zu öffnen“, fuhr er fort, nachdem Archer sie ihm gesäubert überreicht hatte.


  „Dann wirf sie wieder ins Meer. Mir ist es egal.“


  Doch Tom bezweifelte, dass sie noch lebte, weil sie schon zu lange aus dem Wasser war. „Keine Gefühlsduselei. Sonst kriegst du nie dein erstes Rind“, erklärte Tom und öffnete mit seinem Messer die Muschel. Doch er zögerte fast, sie näher zu untersuchen. Austern haben keine Persönlichkeit, sagte er sich. Und er hatte Tausende geöffnet. Doch diese war anders. Weil sie viel größer war und er glaubte, dass sie ihm Glück bringen würde.


  Er fuhr mit dem Finger über den Rand und untersuchte sie. Dann hielt er inne.


  Archer, der gerade eine weitere Auster säuberte, sah hoch. Er fragte nicht, denn obwohl die Crew eigentlich schlief, könnte doch noch jemand wach sein und sie belauschen …


  Fragend hob er eine Braue. Tom sah auf die Auster und schob seinen Zeigefinger ein wenig weiter hinein. Sein Atem ging schneller, und sein Herz hämmerte in der Brust.


  Archer beugte sich vor. Langsam drückte Tom seine Finger zusammen und zog eine Perle heraus.


  „Mein Gott“, flüsterte Archer so leise, dass seine Worte von den Wellen verschluckt wurden, die sanft gegen das Boot schlugen.


  Ehrfürchtig starrte Tom auf die Perle in seiner Handfläche. Es war die größte und schönste Perle, die er je gesehen hatte. Eine Perle, größer als ein Spatzenei.


  Perfekt war ein zu armseliges Wort, um diese Perle zu beschreiben.


  Archer streckte die Hand aus. Doch Tom zögerte, ihm die Perle zu geben, sondern rollte sie vorsichtig in seiner Hand hin und her. Erst dann ließ er sie in Archers gewölbte Handfläche fallen.


  „Nicht zu fassen!“ Wieder sprach Archer so leise, dass Tom Mühe hatte, ihn überhaupt zu verstehen.


  „Ist sie wirklich so wertvoll, wie ich glaube?“, sagte Tom leise.


  „Noch wertvoller.“ Vorsichtig hielt Archer sie zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte sie hin und her. „Sie ist einzigartig. Unbezahlbar.“


  „Sollen wir Juan wecken und sie unten in der Kabine untersuchen?“


  Archer nickte. Diesen Fund konnten sie dem Taucher unmöglich verschweigen. Und nur unten in der Kajüte, wo Juan zusammen mit Archer schlief, könnten sie die Perle genau untersuchen.


  Tom sah zu der Auster, die ihm diesen Schatz geschenkt hatte. Er brachte es nicht übers Herz, sie von ihrem Perlmutt zu trennen, damit Knöpfe daraus gemacht werden konnten. Vorsichtig warf er sie zurück ins Wasser, sodass sie in ihrer gewohnten Umgebung sterben konnte.


  „Du bist ein Narr“, sagte Archer, der neben ihm stand, doch Zuneigung klang in seiner Stimme mit. „Ein verdammter, sentimentaler Narr. Aber ein Teufelskerl von einem Taucher.“


  Tom war bereits wohlhabend, aber nicht durch eigene Anstrengung. „Jetzt sind wir reich“, erklärte er.


  Archers Augen leuchteten im Licht des Mondes. „Dann lass uns sehen, wie reich.“


  Nachdem sie Juan geweckt hatten, nahm Archer die Perle aus seiner Hemdtasche, breitete ein weißes Taschentuch auf der Koje aus und legte die Perle darauf.


  Im Licht sah die Perle ganz anders aus. Sie leuchtete beinahe überirdisch. Ihre Form war perfekt. Und von der Größe her würde sie als beherrschendes Juwel in eine Königskrone passen.


  Juans Augen weiteten sich, während er zitternd Luft holte. „So eine Perle habe ich noch nie gesehen.“


  „Sie ist gleichzeitig silbern und weiß“, sagte Archer andächtig. „Eine seltene Farbe. Und makellos.“


  „Sie wird einen hohen Preis erzielen“, erklärte Juan.


  Tom starrte seinen Fund an. „Die Köstliche Perle“, murmelte er.


  „Muss ich das verstehen?“, fragte Archer.


  „Das ist aus der Bibel. Ich habe es als Kind gelernt.“ Er zitierte: „Auch ist es mit dem Himmelreich wie mit einem Kaufmann, der schöne Perlen suchte. Als er eine besonders wertvolle Perle fand, verkaufte er alles, was er besaß, und kaufte sie.“


  „Für diese Perle werden Männer alles verkaufen, was sie besitzen.“ Archer betrachtete sie ehrfürchtig. „Und sie gehört uns! Mit dem Erlös können wir unser eigenes Himmelreich kaufen! Oder jedes andere Königreich, das wir haben wollen.“


  Auch Tom starrte auf die Perle. Aber er dachte nicht an ein Königreich, sondern an ein glückliches Leben mit Willow. Sie würden mit ihren Söhnen und Töchtern in einem großen Bungalow leben, während Archer sich endlich seinen lang gehegten Traum erfüllen könnte.


  „Diese Perle macht einen Mann sehr reich“, sagte Juan. „Und lässt zwei Männer bedauern, dass sie Partner sind.“


  „Sie kann uns beiden doch sicher einen guten Start ermöglichen, oder nicht?“ Tom legte sich die Perle in die Hand und schätzte ihr Gewicht.


  „Start vielleicht, aber kein Königreich.“


  „Dann müssen wir eben noch eine Saison arbeiten, oder zwei, bevor wir genug haben. Zumindest sind wir schon mal auf einem guten Weg“, meinte Tom.


  „Der uns morgen zurück zum Hafen führt“, warf Archer ein. „Wir segeln nach Hause und bringen die Perle in Sicherheit. Ich will nicht, dass irgendetwas passiert.“


  Tom schloss seine Finger um die Perle. „Meinst du nicht, wir sollten so lange wie möglich hierbleiben? Bis Juan sich wieder besser fühlt, kann ich tauchen. Das Perlmutt ist sehr gut hier.“


  „Willst du die Perle wirklich hier an Bord lassen?“


  Tom wusste, was Archer andeuten wollte. Eine Perle von diesem Wert könnte Probleme verursachen, wenn die Crew davon erfuhr. Auch wenn er den Männern vertraute und sie mochte, hatten schon kleinere Perlen zu Streitereien geführt.


  „Wir müssen es geheim halten“, entschied er. „Juan, versprich, dass du keinem was sagst.“


  Juan nickte entschieden.


  Tom glaubte ihm. „Ich denke, wir können das Risiko eingehen. Noch ein paar Tage im Graveyard, und wir haben eine volle Ladung. Danach segeln wir zurück.“ Tom erwartete, dass Archer widersprechen würde, aber er tat es nicht. Er hatte auf Toms Hand gestarrt und sah jetzt zu ihm hoch.


  „Legst du sie solange in das Kästchen?“, fragte Archer. Tom nickte. Das Perlenkästchen war geschaffen für einen Augenblick wie diesen. Hatte man sie einmal durch die schmale runde Kupferöffnung gesteckt, konnte man die Perle unmöglich wieder herausholen. Und der einzige Schlüssel dazu lag in Broome in der Bank.


  „Lass sie mich noch einmal ansehen.“


  Tom öffnete seine Hand. Die Perle schimmerte im Licht der Laterne. „Gentlemen, das ist die Köstliche Perle.“


  In stummer Andacht standen sie da und starrten die Perle an, als wollten sie sich ihr Bild für immer einprägen. Dann nahm Tom die Perle zwischen seine Finger und legte sie vorsichtig in das Kästchen.


  In dieser Nacht konnte Archer kaum schlafen. Immer wenn er die Augen schloss, sah er die leuchtende Perle in Toms Hand. Tom, der geboren war für Perlen wie diese. Tom, der niemals arm und einsam gewesen war. Der sich nie etwas so verzweifelt gewünscht hatte, dass er keinen Schlaf finden konnte, weil er immer an sein Ziel denken musste.


  Archer hörte, wie Juan sich in der Koje nebenan unruhig hin und her warf. Es würde ihn nicht überraschen, wenn sie alle krank werden und auf See sterben würden. Er hasste dieses Leben auf See, die gottlose Crew. Doch an diesem Abend hasste er am meisten die Freude, die er empfunden hatte, als er die Perle zum ersten Mal sah. In Toms Hand.


  Was für ein Narr er doch gewesen war! Für einen langen Augenblick hatte er geglaubt, dass die Perle sein Leben verändern würde. Zurück in Broome, wollte er Viola davon erzählen und ihrem Vater die Perle zeigen. War Sebastian Somerset zunächst dankbar gewesen, dass Archer seinen Taucher gerettet hatte, hatte er sich ihm gegenüber bald wieder kühl verhalten. So als spürte er, dass Archer mehr von ihm wollte, als nur zur feinen Gesellschaft von Broome dazuzugehören. Die Perle aber würde alles verändern.


  Würde. Falls sie Archer allein gehörte.


  Archer hatte noch nie eine Perle wie diese gesehen. Gehörte sie einem Mann allein, würde sie diesen reich machen. Sie würde genug Geld einbringen, um Land und Vieh zu kaufen.


  Doch da Tom und er Partner waren, würde der Erlös vielleicht nur für drei oder vier Boote reichen; mit Somersets Flotte konnten sie da noch lange nicht mithalten. Sie konnten ein angenehmes Leben führen, wie Tom gesagt hatte. Aber mehr auch nicht.


  Ob Viola so ein Leben akzeptieren würde? Ob er sie trotzdem überreden könnte, ihn zu heiraten, auch wenn er in Broome blieb? Sobald ihr Vater tot war, könnten sie Violas Erbe verkaufen und weggehen, wie sie es wollte. Doch Archer wusste, dass sie nicht so lange warten würde. Jemand anders würde sie heiraten und mit ihr fortgehen.


  Würde die Perle ihm allein gehören, könnte er das Leben führen, von dem er träumte. Mit Tom als Partner wäre das unmöglich.


  Er fragte sich, ob Tom einverstanden wäre, die Perle zu verkaufen. Dann könnten sie gemeinsam Land erwerben. Sie hätten genug Platz für zwei Familien. Doch er verwarf den Gedanken sofort wieder. Tom liebte die Arbeit auf dem Meer, und er war entschlossen, die Chinesin zu heiraten. Viola hingegen würde Willow nie akzeptieren, da war er sicher.


  Wieder stöhnte Juan im Schlaf und warf sich hin und her. Doch Archer hörte es kaum, da er viel zu beschäftigt war mit seinen Gedanken.


  Am nächsten Morgen ging es der Crew immer noch nicht besser. Nur Reece und Ahmed hatten sich einigermaßen wieder erholt. Also mussten sie noch ein oder zwei Tage warten, bis sie zurücksegeln konnten.


  „Zu schade, dass wir keinen Tender haben“, meinte Tom. „Wenn Reece und Ahmed sich mit dir an der Doppelkolben-Luftpumpe ablösen, könnte ich tauchen.“


  Archer rieb über sein unrasiertes Kinn. „Ich könnte doch heute der Tender sein. Bernard ist ja da, falls ich Probleme habe – obwohl ich weiß, was zu tun ist. Ich habe ihn ja oft genug bei der Arbeit beobachtet.“


  Der Job des Tenders war vermutlich der wichtigste auf einem Perlenlogger. Obwohl der Taucher über Erfolg oder Niederlage einer Saison bestimmte, sicherte der Tauchhelfer das Überleben des Tauchers.


  Zögernd sah Tom seinen Freund an. Am Abend zuvor hatte sich die Spannung zwischen ihnen gelöst, die während der ganzen Fahrt zwischen ihnen gestanden hatte. Es war wieder wie in alten Zeiten gewesen. Archer akzeptierte offenbar seinen Wunsch, weiter nach Perlmutt tauchen zu wollen. Sie waren wieder Partner, zwei Männer, die gemeinsam ihr Glück suchten.


  „Okay“, meinte Tom. „Aber ich werde nur ein paar Tauchgänge machen; ich will Ahmed und Reece nicht übermäßig strapazieren. Vielleicht schaffen wir ja eine volle Ladung, bevor wir nach Broome zurücksegeln.“


  „Gut.“ Archer warf einen Blick zum Auslegerboot. „Dann machst du den ersten Tauchgang nach dem Frühstück. Ich sehe inzwischen zu, dass ich von Bernard noch ein paar Tipps bekomme. Wir werden alle Sicherheitsvorkehrungen treffen, die möglich sind.“


  Tom schlug ihm auf den Rücken. „Wie in alten Zeiten: Mein Leben liegt in deiner Hand. Das scheint unser Schicksal zu sein.“


  „Sieht so aus.“


  Juan war jedoch gar nicht von dem Plan begeistert. „Tender braucht ruhige Hand. Er muss Zeichen befolgen, geduldig sein und sehr aufpassen. Er muss spüren, wenn etwas passieren könnte.“


  „Ich weiß, Juan“, entgegnete Tom.


  „Bernard kennt sich aus. Er spürt es, wenn unten was nicht stimmt.“


  „Aber er ist krank, und Archer will es versuchen. Er wird nicht zulassen, dass mir irgendetwas zustößt.“


  Juan runzelte die Stirn, schwieg jedoch.


  Jetzt kam auch Archer zurück, der sich von Bernard Anweisungen hatte geben lassen. Er half Tom in den Taucheranzug. Juan assistierte ihnen, wo er nur konnte, doch auf seinem Gesicht lag kein Lächeln.


  Aufmunternd lächelte Tom ihn an. „Schau nicht so grimmig, Juan! Du wirst auch bald wieder tauchen und mehr als genug Perlmutt finden.“


  „Ich glaube, ich werde nicht mehr tauchen.“ Juan schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich ab und ging davon.


  Tom hätte ihn beinahe zurückgerufen. „Was soll das denn heißen?“, fragte er Archer.


  „Wer weiß? Alle Farbigen sind abergläubisch. Die kleinste Kleinigkeit macht sie schon misstrauisch.“


  Obwohl es warm war, lief es Tom plötzlich kalt den Rücken herunter. Doch er wollte jetzt keinen Rückzieher machen und damit Archers Kompetenz infrage stellen. Dafür schuldete er ihm zu viel.


  In Ruhe prüfte Archer noch einmal alles nach, als hätte er seit Jahren nichts anderes getan. „Du machst das sehr gut“, lobte Tom. „Bernard soll zusehen, dass er bald wieder auf dem Damm ist, sonst übernimmst du noch seinen Job.“


  „Ich hätte mich nie freiwillig angeboten, wüsste ich nicht, was zu tun ist.“


  „Viel Glück!“, sagte Tom.


  „Dir auch.“ Archer hob den Taucherhelm und zögerte einen Moment, als hätte er es sich doch anders überlegt. Er hielt Toms Blick fest, dann stülpte er ihm den Helm über.


  „Archer …“


  „Was denn?“


  „Weißt du noch, was ich dir gestern wegen Willow gesagt habe?“


  „Wieso? Hast du es dir doch anders überlegt?“


  „Nein. Es ist nur einfacher für mich, da runterzugehen, wenn ich weiß, dass sie versorgt ist, falls mir was zustößt.“


  „Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um Willow. Und du suchst uns jetzt Perlmutt.“


  Tom wartete, bis Archer seinen Platz auf dem Auslegerboot eingenommen hatte und die Rettungsleine und den Luftschlauch in Händen hielt. Während Ahmed und Reece gleichmäßig Luft in seinen Helm pumpten, glitt er ins Wasser und begann seinen Abstieg.


  Wie am Tag zuvor dachte er auch jetzt an Willow. Ob sie wohl Kinder zusammen haben würden? Vielleicht war sie ja schon schwanger. Plötzlich bedauerte er, dass er sie nicht gleich geheiratet hatte. Sobald er wieder zu Hause war, wollte er schnell alles Nötige in die Wege leiten.


  Mit einem Mal wurden seine Lider schwer, als würde er langsam einschlafen. Er wusste nicht, warum er plötzlich so müde war. Er hörte das regelmäßige Rasseln der Luft, die in den Schlauch gepumpt wurde, doch heute hörte es sich für ihn an wie ein Schlaflied. Er atmete tief durch, doch trotz der Pumpe bekam er nicht genügend Luft in die Lungen.


  Er mahnte sich, nicht in Panik zu verfallen, doch er bekam immer weniger Luft. Schmerzen breiteten sich in seinem Kopf aus, und seine Finger kribbelten.


  Verzweifelt zog er an der Rettungsleine. Irgendetwas stimmte nicht, und er wusste nicht, was es war. Er musste nach oben, so schnell wie möglich, ehe er überhaupt keine Luft mehr bekam.


  Er machte sich fertig zum Aufstieg, zog noch einmal an der Leine. Das war das Signal für Archer, ihn hochzuholen – aber es tat sich nichts. Kein Rucken an der Leine von Archer, als Zeichen, dass er verstanden hatte.


  Also musste auch oben etwas nicht in Ordnung sein. Vielleicht gab es Probleme mit der Ausrüstung, und Archer versuchte jetzt verzweifelt, den Fehler zu beheben? Gleich würde er ihm ein Zeichen geben. Toms Helm würde sich wieder mit Luft füllen, und er war gerettet. Archer würde ihn nach oben holen, und sie würden gemeinsam nach einer Lösung des Problems suchen.


  Er zog noch einmal, doch seine Finger waren inzwischen so taub, dass er sie kaum bewegen konnte. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit einem Stein zerschmettert. Er sackte nach unten auf den Meeresboden und stolperte rückwärts, bis er hinfiel.


  Er schrie Archers Namen, doch niemand konnte ihn hören. Über ihm pumpte der Schlauch im lebensspendenden Rhythmus. Und in der Koje wartete die Perle darauf, an den Meistbietenden verkauft zu werden.


  Tom starb schnell, aber nicht schnell genug. Als er vergeblich um einen letzten Atemzug kämpfte, war ihm längst klar, dass sein bester Freund ihn für die Köstliche Perle geopfert hatte. Und er selbst bezahlte den höchsten Preis dafür.


  9. KAPITEL


  Archer begrub Tom über der Hochwassermarke am Strand, auf der Höhe, wo er gestorben war. Er markierte den Platz mit einem einfachen Holzkreuz. Die Crew sah ihm zu. Die Männer hatten sich geweigert, ihm beim Ausheben von Toms Grab zu helfen, und er fühlte sich gezwungen, eine Pistole einzustecken. Sie standen unten am Wasser und beobachteten ihn. Als er fertig war, gingen sie zum Grab und legten kleine Symbole daneben, aber erst nachdem Archer wieder ins Dingi gestiegen war.


  Er wusste, dass die gesamte Crew davon überzeugt war, dass er seinen Freund umgebracht hatte. Aber Juan war der Einzige, der es auch ausgesprochen hatte.


  „Du glaubst, du hast dir einen Gefallen damit getan“, hatte Juan gesagt, nachdem sie die grausige Arbeit erledigt hatten, Toms entstellten Leichnam aus dem Taucheranzug zu befreien und ihn in eine Decke und ein Baumwolltuch zu wickeln. „Aber wir werden ab jetzt dafür sorgen, dass kein Mann mehr für dich arbeitet. Und die anderen Perlenmeister werden davon erfahren, was du getan hast. Dafür werden wir sorgen.“


  „Ich habe dir doch gesagt, Juan, dass Tom kein Zeichen gegeben hat. Ich wusste doch gar nicht, dass er in Schwierigkeiten war, bis ich gespürt habe, dass sein Körper Widerstand geleistet hat.“


  „Meinst du, ich hätte nicht gesehen, was du mit dem Ventil am Helm gemacht hast?“


  „Das ist doch lächerlich. Es ist beschädigt worden, als wir ihn herausschneiden mussten. Das musst du mir glauben. Tom war mein bester Freund.“


  Juan schloss die Hand um das goldene Kreuz, das er immer trug. „Du wirst nie wieder einen anderen haben.“ 


  Archer schlief an keinem der beiden Tage, die sie für die Rückfahrt nach Broome brauchten. Er drehte den anderen nie den Rücken zu und hatte ständig seine Waffe in Reichweite.


  Kaum waren sie in Broome angekommen, verließen die Männer die Odyssee, ohne sich noch einmal umzudrehen, obwohl Archer ihnen angedroht hatte, ihnen keinen Lohn zu zahlen, wenn sie ihm nicht beim Ausladen helfen würden. Also blieb ihm nichts anderes, als die Ladung allein zu sichern. Danach machte er sich mit dem Perlenkästchen auf den Weg zur Bank, wo der einzige Schlüssel verwahrt wurde.


  Während der Fahrt zurück nach Broome hatte er sich seine nächsten Schritte genau überlegt. Er wollte Sebastian Somerset die Perle zeigen, damit der wusste, was für ein Mann um die Hand seiner Tochter bitten würde. Auch Viola wollte er sie zeigen, als Beweis dafür, dass er sein Versprechen eingehalten hatte. Er war als reicher Mann zurückgekehrt.


  Nachdem er den Schlüssel geholt hatte, ging er zum Roebuck Bay Hotel, um sich ein Zimmer zu nehmen. Der Portier wies ihm zwar eines zu, schien aber nicht geneigt, sich mit ihm zu unterhalten. Als Archer ihm von der Tragödie auf der Odyssee erzählte, sah er ihn nur mitleidlos über seine runde Brille hinweg an.


  „Ich mochte Tom“, erklärte er mit ausdrucksloser Miene. „Er war ein Gentleman.“


  „Sie scheinen nicht überrascht, dass er tot ist.“


  „Ich habe schon davon erfahren.“


  Juan hatte seine Drohung wahr gemacht. Archer war dennoch erstaunt, wie schnell sich die Geschichte herumgesprochen hatte. „Die Crew gibt mir die Schuld.“ Sein Blick ging ins Leere, als würde er von unsichtbaren Mächten gequält, über die er keine Kontrolle hatte. „Aber ich habe alles Menschenmögliche getan, um ihn zu retten. Wir waren Freunde! Wenn ich könnte, würde ich seinen Platz im Grab einnehmen.“


  „Zu schade, dass so etwas nicht möglich ist.“ Der Portier wandte ihm den Rücken zu, ehe Archer etwas erwidern konnte.


  Er ging in sein Zimmer und überlegte, was er mit der Perle machen sollte. Hier im Zimmer konnte er sie nicht verstecken, weil sie dort nicht sicher war. Er könnte sie in den Banksafe legen, aber wer garantierte ihm, dass nicht einer der ehrlichen Angestellten allein durch einen Blick auf die Perle zum Schuft wurde? Die Perle war für die meisten Männer die Antwort auf ihre unerfüllten Träume. Wer würde sie da nicht stehlen, wenn er die Gelegenheit hätte?


  Schließlich entschied er, die Perle bei sich zu tragen. Sollte jemand versuchen, sie ihm wegzunehmen, wollte er ohnehin lieber sterben. Er knotete das Halstuch auf, das er immer trug, und wickelte die Perle darin ein, ehe er das Tuch wieder umlegte und fest verknotete, sodass die Perle nun an seinem Kehlkopf ruhte.


  Danach schrieb er jeweils eine Notiz für Sebastian und Viola, die von Ashwar überbracht wurde. Sebastian teilte er den tragischen Tod von Tom darin mit und wie verzweifelt er versucht hatte, seinen Freund zu retten. Außerdem wolle er ihm etwas zeigen, bei dem er seinen Rat brauche.


  Viola bekam nur eine Kurzfassung der Tragödie. Und er bat er sie um ein geheimes Treffen.


  Archer musste noch eine Aufgabe erledigen, ehe er Tom Robeson für immer aus seinem Leben streichen konnte. Er hatte ihm versprochen, sich um Willow zu kümmern. Während der Rückfahrt nach Broome hatte er sich überlegt, was er mit ihr machen würde.


  Wenn die Geschichte um Toms Tod in Broome erst einmal die Runde gemacht hätte, würden die Leute misstrauisch werden. Fast erwartete er schon, von der hiesigen Polizei vorgeladen zu werden. Wenn er nichts unternehmen würde, um Willow zu helfen, würde sein Ruf noch mehr Schaden nehmen. Würde er sich jedoch aufopferungsvoll für sie einsetzen, selbst wenn es gar nicht erforderlich wäre, würden vielleicht Zweifel daran aufkommen, dass er für Toms Tod verantwortlich war.


  Also zog er sich um und ging zu Fuß zu Toms Bungalow. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn, wenn er daran dachte, Willow zu begegnen oder das Haus zu sehen, in dem Tom gelebt hatte. Er wusste, dass er dort in allem seinen toten Freund sehen würde. In dem Garten, den Tom für Willow angelegt hatte. Den Korbstühlen auf der Veranda, den Muscheln, die Tom und Willow zu einem Kunstwerk zusammengestellt hatten.


  Seinen Entschluss, Tom sterben zu lassen, hatte er in einer schlaflosen Nacht gefällt, zwischen seinen Zukunftsträumen. In Cuba hatte er Tom das Leben gerettet und ihm so zwei zusätzliche Jahre geschenkt. Deshalb schien es Archer beinahe fair, dass er ihm das Leben nahm, indem er ihm die Luftzufuhr abgeschnitten hatte. Die beiden Zusatzjahre waren ein Darlehen gewesen. Tom und er hatten sich auseinandergelebt. Bald hätten ihre Wege sich ohnehin getrennt. Archer bedauerte es zutiefst, dass er gezwungen gewesen war, seinen Freund zu töten. Doch er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass jeder Mann letztendlich nur sein eigenes Wohl im Auge haben musste. Und Archer hatte allein Archers Wohl im Auge.


  Als er zu Toms Bungalow kam, sah er, dass die Inderin, die Willow zur Anlegestelle begleitet hatte, die Haustür blockierte. Verächtlich sah sie ihn an.


  „Ich bin gekommen, um Willow zu sehen“, sagte er.


  „Warum? Um sie auch zu töten?“


  „Lass mich durch, du dummes Weib! Ich habe niemanden getötet. Ich bin gekommen, um ihr etwas zu geben.“


  Sie zog die dunklen Brauen zusammen. „Juan Fernandez sagt, Sie haben Tom getötet.“


  „Juan braucht nur jemanden, dem er die Schuld geben kann.“


  Ihre Miene zeigte, dass sie ihm nicht glaubte. Als plötzlich Schritte hinter ihr erklangen, drehte sie sich um, und ihre Züge wurden weicher. „Ich habe ihm gesagt, er soll gehen“, erklärte sie der anderen Frau.


  „Bitte.“


  Die Inderin zog die Stirn kraus, trat jedoch zur Seite, um Willow vorbeizulassen.


  „Warum sind Sie gekommen?“, fragte Willow.


  Ihr Gesicht war geschwollen und die Augen verweint. Ihre Haare hingen in wirren Strähnen um ihre Schultern. Doch selbst in diesem aufgelösten Zustand erkannte Archer, was für eine Schönheit sie war. Jetzt konnte er verstehen, warum Tom sich wegen ihr wie ein Narr benommen hatte, auch wenn er es ihm nicht vergeben konnte.


  „Ich habe Tom versprochen, Ihnen das hier zu geben, falls ihm etwas passiert. Keiner von uns hat allerdings geglaubt, dass es wirklich einmal so kommen würde. Aber ich halte mich an mein Versprechen.“ Archer nahm ein Taschentuch aus seiner Jackentasche und schlug es auf. Die erste Perle, die Tom gefunden hatte, lag darin. Die Perle, die Tom Willow hatte schenken wollen, wie er Archer erzählt hatte. „Er wollte, dass sie Ihnen gehört.“


  Sie zögerte eine Weile, ehe sie die Perle nahm. Dann ging ihr Blick wieder zu Archer. „Juan Fernandez hat gesagt, es gibt noch eine.“


  Archer gab keine Antwort.


  Willow hob das Kinn. „Die Köstliche Perle. Die Hälfte dieser Perle gehört Tom.“


  Sorgfältig faltete Archer das Taschentuch wieder zusammen und steckte es zurück in die Jacke. „Selbst wenn es so wäre, Tom ist jetzt tot. Ich gebe Ihnen diese Perle, weil er es so wollte. Nicht, weil ich es Ihnen schuldig bin.“


  „Schuldig? Sie schulden mir gar nichts. Aber Toms Kind schulden Sie das, was ihm gehörte.“


  „Tom hat keine Kinder.“


  Willow legte die Hand auf ihren Bauch. „Sie irren sich.“


  Ein seltsames Gefühl erfasste Archer. Er hatte nie erwogen, dass Tom vielleicht ein Kind gezeugt haben könnte. Plötzlich erfasste ihn für einen Moment ein Gefühl der Angst. Er hatte seinen Partner aus dem Weg geräumt, damit ihm alles gehörte, was sie zusammen erarbeitet hatten. War das alles umsonst gewesen?


  Doch mit einem Mal schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der seine Wut schürte. „Du kleine Hure! Tom hat dich aus einem Freudenhaus gerettet. Meinst du wirklich, irgendjemand glaubt dir, das Kind sei von ihm?“


  „Es ist Toms Kind.“


  Archer wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Als Tom ihm von Willows Rettung erzählt hatte, hatte er erwähnt, dass sie noch Jungfrau sei. Archer war jedoch sicher, dass Tom es keinem anderen erzählt hatte.


  Er ging die Stufen hinunter, drehte sich unten aber noch einmal um. „Ich habe Ihnen Toms Perle gegeben. Sie können Sie behalten oder verkaufen, ist mir völlig egal. Wenn ich das Perlmutt verkauft habe, schicke ich Ihnen vielleicht ein bisschen Geld, aber nur dann, wenn Sie keine Gerüchte über mich verbreiten. Abgesehen davon schulde ich Ihnen gar nichts.“


  Ihre verweinten Augen waren auf ihn gerichtet. „Sie können mir die Wahrheit nicht abkaufen. Und Sie können sich keinen Seelenfrieden kaufen. Keinen ruhigen Schlaf. Keine Freunde. Sie haben nur eine Perle, und die wird Sie für den Rest Ihrer Tage verfolgen. Genau wie ich.“


  Auch wenn sie ihn nicht mit einem Fluch belegt hatte, fühlte Archer sich so. Er wollte etwas erwidern, brachte jedoch kein Wort heraus. Schweigend wandte er sich ab und ging zurück zum Hotel.


  Zwei lange Tage wartete Archer darauf, dass Viola oder Sebastian sich mit ihm in Verbindung setzten. Dann schrieb er ihnen zwei weitere Briefe mit dem gleichen Wortlaut wie zuvor und ließ sie von einem anderen Boten überbringen. Doch er hörte wieder nichts, obwohl er wusste, dass die Somersets in der Stadt waren.


  Wenn er schlief, hielt er die Pistole in seiner Hand, während die Perle eingewickelt in seinem Halstuch an seiner Kehle ruhte. Er sehnte sich danach, endlich wieder ruhig schlafen zu können, die Perle zu verkaufen und sein Geld in Sicherheit zu wissen. Er wollte sein Glück mit Viola teilen und ihr das Versprechen abringen, dass sie ihn heiraten würde.


  Wenn er wach lag, dachte er an seine Zukunft. Doch immer wieder schob sich Toms entsetzlich entstelltes Gesicht dazwischen.


  Tom, der sein Freund gewesen war.


  Am vierten Tag ohne Nachricht verlor er endgültig die Geduld. Auch wenn er zu gerne Sebastians neidvollen Blick und Violas erfreutes Gesicht beim Anblick der Perle gesehen hätte, ging er zu einem der erfolgreichsten Perleneinkäufer in Broome, zu einem Engländer, der angeblich alle Perlen von Somerset bekam.


  Fabian Wells trug einen maßgeschneiderten Anzug aus feinstem Tuch. „Sie haben mir etwas mitgebracht?“, meinte er, nachdem er Archer die Hand geschüttelt hatte. Als der nur nickte, fuhr Wells fort: „Ich habe einen wichtigen Termin. Kommen Sie mittags wieder.“


  Obwohl Archer vor Wut schäumte, weil er abgewiesen worden war, stand er mittags wieder vor der Tür. Doch diesmal war Fabian nicht allein. Als Archer von der Haushälterin in dessen Büro geführt wurde, fand er sich auch Sebastian Somerset und dem Sergeant von Broome gegenüber.


  Archers Puls schlug plötzlich viel zu schnell. „Anscheinend haben Sie eine Besprechung.“ Er trat nicht ein. „Dürfte ich fragen, ob es um mich geht?“


  „Kommen Sie herein, Mr Llewellyn“, bat Fabian. „Und schließen Sie die Tür hinter sich.“


  Archer trat sofort ein, weil er nicht verunsichert wirken wollte. „Ich wollte eigentlich mit Ihnen allein etwas Geschäftliches besprechen, Mr Wells.“


  „Mr Somerset und der Sergeant haben mich gebeten, dabei sein zu dürfen. Sie haben gehört, dass Sie eine außergewöhnliche Perle zum Verkauf anbieten wollen. Aber es scheint ein paar Fragen zu geben, wie Sie an die Perle herangekommen sind.“


  Archers Blick ruhte auf Sebastians ausdrucksloser Miene. „Mr Somerset hat durch mich von der Perle erfahren. Ich hatte nicht erwartet, in dieser Gesellschaft mit ihm darüber zu sprechen.“


  „Kommen wir gleich auf den Punkt“, mischte der Sergeant sich ein. „Ihre Crew beteuert, dass Sie Ihren Geschäftspartner auf See getötet haben, damit die Perle Ihnen allein gehört.“


  „Sie mochten Tom und suchen jetzt nur jemanden, dem sie die Schuld in die Schuhe schieben können. Vielleicht war es ja mein Fehler. Er wollte unbedingt tauchen. Unser Tender war krank. Und ich bin eingesprungen. Tom hat mir kein Signal gegeben, und ich habe gewartet. Dann spürte ich einen Ruck an der Rettungsleine …“ Er schloss die Augen und schluckte schwer, als würde er um Fassung ringen.


  „Juan Fernandez behauptet, Sie hätten den Taucherhelm beschädigt, damit die Luft nicht richtig durchgepumpt werden kann.“ Archer öffnete die Augen und schüttelte den Kopf. „Woher will er das denn wissen? Wir mussten Tom aus dem Helm herausschneiden, nachdem wir ihn hochgeholt hatten. Deshalb ist der Helm beschädigt. Wir hätten Tom anders nicht davon befreien können.“


  „Wie praktisch, dass Sie den Helm aufschneiden mussten“, meinte Somerset scharf.


  Archer verengte die Augen. „Was hätte ich denn sonst tun sollen? Ihn damit begraben? Ich denke, ich war ihm das schuldig.“


  Der Sergeant wandte sich an die anderen beiden Männer. „Ich fürchte, da kann ich nichts machen. Mr Llewellyns Wort steht gegen das der Crew. Es gibt keinen Beweis, dass er manipuliert haben könnte. Mr Llewellyn hatte sicher ein Motiv, Tom Robeson zu töten, aber ohne handfesten Beweis ist jedes Motiv bedeutungslos.“


  „Wenn ich etwas zu verbergen hätte, dann hätte ich die Stadt sofort verlassen“, wandte Archer ein.


  „Sie sind nur deshalb geblieben, weil Sie vorhaben, mit meiner Tochter wegzugehen“, erklärte Somerset, ehe der Sergeant etwas sagen konnte. „Mit meiner Tochter und all dem, was sie einmal erbt.“


  „Das ist doch absurd.“ Doch Archer würde den Teufel tun zu leugnen, dass er Viola wollte. „Ich liebe Ihre Tochter, das stimmt. Aber nur um ihrer selbst willen.“


  Somersets Lächeln wirkte unterkühlt. „Ich weiß, dass Sie derjenige sind, Llewellyn, der Beweise gegen Freddy Colson gesammelt hat. Und ich bin fest davon überzeugt, dass Sie Ihren Partner umgebracht haben, auch ohne Beweis. Ein Mann wie Sie beschmutzt den Stammbaum der Familie Somerset. Sollte Viola Sie heiraten, ist sie für mich gestorben.“


  Archer straffte sich. „Was Freddy anbelangt, habe ich geglaubt, Sie sollten wissen, mit was für einem Mann Sie so eng zusammenarbeiten. Ich dachte, ich tue Ihnen einen Gefallen damit. Und was Tom betrifft, kann ich nur wiederholen, dass ich fälschlicherweise beschuldigt werde.“


  „Und was ist mit meiner Tochter?“


  Fieberhaft dachte Archer nach, wie er Somerset davon überzeugen könnte, dass er kein Schuft war. Was hatte es für einen Sinn, Viola zu heiraten, wenn sie kein Erbe bekam? „Sie ist eine gute Tochter und hat viel zu viel Achtung vor Ihnen, um …“


  Sebastian warf den Kopf zurück. „Achtung? Sie kennen meine Tochter nicht! Sie würde mich umbringen, wenn sie ungeschoren davonkommen würde. Jetzt, da Sie Geld haben, würde sie überall mit Ihnen hingehen. Aber wenn sie das tut, geht nichts von mir mit ihr.“


  „Das Klügste wird sein, wenn Sie die Perle sofort verkaufen und dann umgehend die Stadt verlassen“, sagte Fabian. „Ich bin bereit, Ihnen den besten Preis zu zahlen, den Sie in Broome bekommen können, um Ihnen die Abreise zu erleichtern. Und ich suche Ihnen auch einen Käufer für die Odyssee.“


  Weigerte er sich, Fabian die Perle zu verkaufen, wäre das sein sicherer Tod, das wusste Archer. Außerdem würde er ihm viel Geld dafür geben. Und was sollte er noch hier? Jetzt, da es für ihn nicht mehr infrage kam, Viola zu heiraten?


  Er knüpfte sein Halstuch auf und nahm es vorsichtig ab. Dann ging er zu dem Tisch, an dem Fabian saß, und legte das Tuch darauf ab. „Tom hat sie die Köstliche Perle genannt.“


  „Eine passende Beschreibung, wenn man bedenkt, dass er dafür mit seinem Leben bezahlt hat“, sagte Sebastian.


  „Aber nicht durch meine Hand.“ Langsam faltete Archer das Tuch auseinander, bis die Perle vor ihnen lag.


  Eine ganze Weile starrten die anderen Männer sie schweigend an.


  Schließlich berührte Fabian sie mit zitterndem Finger. „Für diese Perle kann man zum Mörder werden.“ 


  Obwohl Archer in Bezug auf Perlen kein ausgewiesener Fachmann war, hatte er erkannt, wie wertvoll seine Perle war. Doch Fabian machte ihm ein Angebot, das selbst seine kühnsten Hoffnungen und Träume weit übertraf. Er hatte es angenommen, ohne nachzudenken oder zu verhandeln. Archer war nun ein reicher Mann.


  Und die Perle mit ihrer gefährlichen Schönheit und den schrecklichen Erinnerungen, die daran klebten, gehörte nicht mehr zu seinem Leben.


  Das Geld hatte er sicher im Banksafe verwahrt, damit er nachts ohne Angst schlafen konnte. Trotzdem fand er keine Ruhe.


  Als er sich eines Abends wieder rastlos hin und her warf, klopfte es plötzlich an die Tür. Mit der Hand auf dem Pistolenknauf, öffnete er. Viola stand auf der Schwelle, noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte.


  Er zog sie herein und schloss die Tür. „Was machen Sie hier?“


  „Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie heirate, wenn Sie reich sind.“


  „Wenn Sie das tun, wird Ihr Vater Sie enterben. Das hat er mir klar zu verstehen gegeben.“


  Sie fragte nicht einmal, ob er sie überhaupt noch heiraten wollte. „Aber er hat Ihnen nicht alles gesagt, Archer. Zum Beispiel, dass ich sehr wohl über ein Erbe verfüge, ob mit oder ohne seine Zustimmung. Deshalb hat er mich eingesperrt, nachdem er Ihre Briefe abgefangen hatte.“


  Archer berührte eine ihrer Locken, die sich verführerisch um ihre Schulter ringelte. Sie ließ ihn gewähren, sodass Hoffnung in ihm aufkeimte. „Und was für ein Erbe soll das sein, Viola?“


  „Der Bruder meiner Mutter ist vor einem Jahr gestorben. Er besaß Land überall in Australien. Meine Mutter konnte nichts damit anfangen.“ Sanft strich Archer über die Locke. Viola wehrte ihn immer noch nicht ab. „Und er hat all das Ihnen überlassen?“


  „Nein. Alle seine Neffen und Nichten haben ein Stück Land bekommen, und mir ist vor Kurzem das größte zugefallen, eine Farm im Norden. Er nannte sie Jimiramira. Ein Wort der Aborigines, aber ich weiß nicht, was es heißt.“ Sie hielt kurz inne. „Mein Land liegt in der Nähe eines Flusses, sodass immer Wasser vorhanden ist und saftige Wiesen.“


  „Und was wollen Sie damit machen, Viola?“


  „Ich weiß es nicht. Was würden Sie denn vorschlagen?“


  Er zog an ihrer Locke, doch Viola kam freiwillig näher. Er konnte in ihrem Blick lesen, was ihr im Sinn stand: ein Tauschgeschäft. Sie konnten einander helfen, und sie würden dabei vielleicht auch noch ihren Spaß dabei haben.


  „Ich werde Herrin einer großen Farm, die mit Ihrem Geld aufgebaut wird“, sagte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen. „Und im Gegenzug schenke ich Ihnen mein Land und die Söhne, die Sie wollen.“


  Als er sie küsste, wehrte sie sich nicht, auch nicht gegen all das, was darauf folgte. Ganz im Gegenteil: Sie schien es sogar zu genießen.


  Doch als sie danach nebeneinander auf Archers Bett lagen, starrten beide an die Decke.


  Keiner von ihnen fand Schlaf.


  Sie heirateten so schnell, wie das Gesetz es erlaubte. Viola durfte von zu Hause nur ihre Kleider mitnehmen, mehr nicht. Ihre Mutter steckte ihr zwar noch ein paar wertvolle Stücke vom Familienschmuck zu, weigerte sich jedoch, sich von ihr zu verabschieden.


  Als sie dann morgens die Stadt verließen, blockierte eine schwarze Kutsche ihnen den Weg. Somerset stieg aus und trat zu seiner Tochter, die stolz auf dem Vollblüter saß, den Archer ihr gekauft hatte.


  „Ich konnte dich doch nicht ohne Hochzeitsgeschenk gehen lassen“, sagte Sebastian.


  Zögernd streckte Viola die Hand aus und nahm ein kleines Päckchen von ihrem Vater entgegen.


  „Danke“, sagte sie steif.


  „Ich möchte, dass du es jetzt öffnest“, meinte Sebastian. „Es ist mir sehr wichtig.“


  Wortlos riss sie das Päckchen auf. Ihre Augen weiteten sich, und sie sah ihn fassungslos an.


  Archer lenkte sein Pferd zu ihr und sah, was sie in der Hand hielt. Die Köstliche Perle.


  „Sie gehört dir“, sagte Sebastian. „Nur dir, nicht deinem Mann.“ Dann sah er Archer an. „Auch wenn sie Ihnen nicht gehört, Llewellyn, wird diese Perle Sie immer an Ihre Zeit in Broome erinnern. Und an all das, was geschehen ist.“


  „Aber warum?“, fragte Viola. „Du hasst mich doch, schon seit ich ein Kind war. Warum hast du mir die Perle geschenkt?“


  „Sieh es als mein letztes Wort an in einem lebenslangen Streit. Und da die Perle unbezahlbar ist, Viola, muss ich dir wohl kaum sagen, dass du sie vor jedem verstecken solltest. Männer töten für Perlen, nicht wahr, Llewellyn?“


  Viola sah verwirrt aus, doch Archer hatte verstanden. „Sie ist meine Frau. Wir teilen alles. Ich würde ihr nie ein Leid antun.“


  „Da bin ich aber beruhigt, mein Junge. Passen Sie gut auf meine Tochter und ihre Perle auf! Und möge Gott euch beiden das Leben schenken, das ihr verdient.“ Damit stieg er in die Kutsche und fuhr davon, ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen.


  Archer konnte ihn noch lachen hören, als er schon lange verschwunden war.
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  San Francisco – Gegenwart


  Natürlich musstest du ihn gehen lassen, Liana. Auch wenn er mal ein Vermögen erbt, braucht er doch auch seinen Vater.“


  Liana sah ihren Stiefbruder nicht an. Stattdessen sah sie aus Grahams Bürofenster auf die Bucht von San Francisco hinunter. Vor hundert Jahren hatte ihr Großvater Tom vielleicht auch irgendwo hier gestanden und auf das Wasser hinausgeschaut. Als sie acht war, hatte ihr Vater ihr auf dem früheren Anwesen der Robesons von ihren Vorfahren erzählt.


  „Hier wurde mein Vater geboren“, hatte er erklärt. „Aber nicht in diesem Haus. Früher stand hier ein Herrenhaus, das größer und schöner war als das, was du jetzt siehst.“


  Liana wartete, bis sie sicher war, dass er geendet hatte. Erst nach dem frühen Tod ihrer Mutter vor einigen Monaten war sie zu Thomas gekommen. Inzwischen hatte sie gelernt, diesen großen Fremden, der sich ihr Vater nannte, nicht zu unterbrechen.


  Jetzt erfuhr sie von ihm, dass das wunderschöne Haus dem Erdbeben von 1906 zum Opfer gefallen war. „Ist dein Vater dabei umgekommen?“, fragte sie.


  „Nein, er war bereits tot. Er wurde in Australien ermordet, von seinem besten Freund. So etwas passiert, wenn man den Menschen zu sehr vertraut, Liana. Vertrau nie, niemals irgendjemandem! Das habe ich damals gelernt.“


  Sie nickte, als ob sie verstanden hätte. Doch nun nickte sie nicht. Sie war erwachsen und klüger geworden. Und ihr Vater war tot.


  „Cullen besteht auf seinem Monat mit Matthew. Von Rechts wegen kann ich ihm das auch nicht verweigern. Ich hätte nie gedacht …“ Die Stimme versagte ihr, als ihr einmal mehr bewusst wurde, dass ihr Sohn verschwunden war.


  „Was hat die Polizei denn gesagt?“, wollte Graham wissen. Auf seine Bitte hin hatte Liana dort eine Vermisstenanzeige aufgegeben.


  „Sie haben sich mit den Fluggesellschaften und Behörden in Denver in Verbindung gesetzt. Sie wollen mich anrufen, sobald sie etwas wissen. Aber sie meinten, er könnte auch weggelaufen sein.“


  „Weggelaufen?“


  „Eben. Ich habe ihnen auch gesagt, Matthew hätte keinen Grund dazu. Sie haben mich nicht ernst genommen und meinten, dass die meisten Teenager nach ein oder zwei Tagen von allein wiederkämen.“


  Liana wusste bisher nur aus dem Fernsehen, wie ein Kidnapping ablief. Doch niemand hatte bei ihr angerufen und irgendwelche Lösegeldforderungen gestellt.


  Aber bis jetzt war Liana auch die Einzige, die wusste, dass die Perle verschwunden war.


  Sie wandte sich vom Fenster ab. „Ich weiß, dass wir ihn finden werden. Er ist fast fünfzehn und ziemlich groß für sein Alter. Und er ist sehr clever. Ich habe gesehen, wie er ins Flugzeug gestiegen ist. Und nach der Landung ist er sicher nicht mit Fremden mitgegangen.“


  Graham nickte. „Ich habe Stanford gesagt, dass er keine Kosten scheuen soll.“ Stanford Brown, früher beim FBI, war der Chef der Sicherheitsabteilung von Pacific International. Graham hatte ihn angewiesen, alles andere stehen und liegen zu lassen und sich nur um Matthew zu kümmern, bis der Junge gefunden war. „Er wird ihn bestimmt aufspüren.“


  „Wo könnte Matthew nur sein, Graham? Ich habe ihm immer und immer wieder eingebläut, dass er nicht mit Fremden mitgehen soll.“ Tief atmete sie durch. Sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen. Nicht, bevor Matthew gefunden war.


  „Ich weiß, du willst das nicht hören, aber vielleicht ist er wirklich davongelaufen.“ Graham zuckte mit den Schultern. „Könnte ja sein, dass er sich ein bisschen eingeengt fühlte hier.“ Er klopfte ihr auf die Schulter, als wollte er auf diese Weise seinen Worten den Stachel nehmen. Doch schnell nahm er die Hand weg, als sie ihn wütend ansah.


  „Warum sollte er sich denn eingeengt fühlen? Er geht auf eine Privatschule, fährt aber mit dem öffentlichen Bus. Er hat überall Freunde, die er besucht. Ich packe ihn doch nicht in Watte.“


  „Er ist ein Kind, Liana! Und Kinder müssen flügge werden. Matthew weiß, dass du sofort Stanford und sein Team losschickst, wenn er auch nur eine Minute zu spät ist. Er ist der Robeson-Erbe! Ganz egal, was er tut – irgendjemand hat immer ein Auge auf ihn.“


  „Er hat sich nie beschwert. Er ist glücklich, nimmt keine Drogen, hat viele Freunde.“ Sie erhob sich, und gemeinsam verließen sie das Büro. Graham schwieg, bis sie die Treppe ins große Foyer hinuntergegangen waren. „Willst du noch anderen davon erzählen?“


  Bis jetzt wusste nur eine Handvoll Menschen davon, aber das würde sich bald ändern. „Im Moment noch nicht. Aber Stanford wird den anderen sicher bald Fragen stellen wollen.“


  Graham nickte. „Was willst du jetzt machen?“


  „Nach Hause gehen und warten. Stanford ist vielleicht schon da. Er meinte, ich solle am Telefon bleiben, falls Matthew anruft oder …“ Sie räusperte sich. „Oder jemand anders.“


  „Ich kann mitkommen, wenn du willst.“


  „Danke, aber ich bin heute keine gute Gesellschaft.“


  Er lächelte aufmunternd. „Ich bleibe zu Hause, für den Fall, dass du mich brauchst.“ Er legte die Hand auf den Türknauf. „Was ist mit Cullen, Liana? Könnte er was damit zu tun haben?“


  „Nein. Er liebt Matthew.“


  „Aber er könnte sein sogenanntes Verschwinden als Vorwand benutzen, um ihn außer Landes zu bringen.“


  „Das würde doch keinen Sinn ergeben. Cullen hat Matthew sowieso den ganzen Monat. Wenn er ihn wirklich nach Australien bringen wollte, hätte er genug Zeit, ohne sich diese Geschichte ausdenken zu müssen. Außerdem weiß Matthew ganz genau, dass er nicht mit Cullen nach Australien darf. Cullen hat mir versprochen, ihn nicht dorthin mitzunehmen.“


  „Du weißt, was dein Vater gesagt hat, bevor er starb. Es gibt zwei Dinge, die dein Ex unbedingt haben will: seinen Sohn. Und die Köstliche Perle.“


  Lianas Herz zog sich schmerzlich zusammen, als er die Perle erwähnte. „Ja, und Thomas war sich sicher, dass Cullen den ganzen Tag nichts anderes tut, als sich zu überlegen, wie er an beides herankommt.“


  „Zweifelst du daran?“


  Liana wusste überhaupt nicht mehr, was sie denken sollt. Wer anders als Cullen sollte alles riskieren, um beides zu bekommen?


  Im Gegensatz zum Herrenhaus der Robesons aus solidem rotem Sandstein, in dem Graham lebte, war Lianas Apartment am Lafayette Park lichtdurchflutet. Dafür sorgten neben all den Fenstern auch eine zweiflügelige Terrassentür, die auf einen Dachgarten führte. Moderne Möbel, warmes Holz und zurückhaltend elegante Stoffe machten das Apartment für sie zu einem Zufluchtsort. Genauso wie für Matthew. Er war das einzig Wertvolle in ihrem Leben.


  Als Liana an diesem Tag nach Hause kam, war ihre Haushälterin Sue Lo da, eine Frau in mittleren Jahren, die Liana mit ihrer unaufdringlichen Art ans Herz gewachsen war. „Mr Brown ist in Matthews Zimmer“, sagte Sue.


  „Danke. Hat irgendjemand angerufen?“


  Traurig schüttelte Sue den Kopf.


  Liana drückte die Hand der älteren Frau, ehe sie zu Stanford ging, um mit ihm zu sprechen.


  Stanford Brown war ein dunkelhäutiger Afroamerikaner mit breiten Schultern, der nach der Universität zum FBI gegangen war. Er sah gerade Papiere auf Matthews Schreibtisch durch, als sie hereinkam. „Ich wollte keine Zeit verlieren. Hoffentlich haben Sie nichts dagegen.“ Er deutete auf die Papiere.


  „Haben Sie schon etwas gefunden?“


  „Nur Unterlagen von der Schule. Aber manche Kinder hinterlassen darauf Hinweise, wenn sie wütend sind.“


  „Und, hat er das getan?“


  „Nein. Außer er ist weggelaufen, weil er sich Sorgen wegen des Ozonlochs machte. Oder über die Auswirkungen des Erdbebens von 1906 auf die chinesische Bevölkerung dieser Stadt.“


  „Er ist nicht weggelaufen, Stanford. Matthew war nicht unglücklich. Davon hätte ich gewusst, so nahe, wie wir uns stehen.“


  „Matthew ist fast fünfzehn. In diesem Alter erzählt man seiner Mutter nicht mehr alles, das weiß ich aus eigener Erfahrung.“


  Sie presste die Lippen aufeinander, um ihren Protest zu ersticken.


  Stanford erklärte, dass er am nächsten Morgen als Erstes mit Matthews Lehrern sprechen wolle. Dann deutete er auf den Computer. „Ich habe alle Mails gecheckt, aber bis jetzt war nichts Verwertbares dabei. Kennen Sie sich mit Computern aus?“ Als Liana erklärte, dass ihr Sohn ihr grundlegende Kenntnisse beigebracht hätte, fuhr er fort: „Dann checken Sie bitte seine Mails noch mal, ehe Sie zu Bett gehen.“


  Liana wusste, dass sie sowieso keinen Schlaf finden würde.


  Also würde sie die ganze Nacht vor dem Computer sitzen und die eingehenden Mails checken, auch wenn sie vermutete, dass Stanford sie damit nur beschäftigen wollte.


  „Wegen Ihres Exmannes …“ Stanford klang zögernd.


  Liana verschränkte die Arme vor der Brust. In Matthews Reich fühlte sie sich noch verletzlicher. „Fragen Sie nur, Stanford“, sagte sie. „Es macht mir nichts aus. Ich will nur meinen Sohn zurück.“


  „Wie hat Mr Llewellyn denn geklungen, als er Ihnen sagte, dass Matthew nicht am Flughafen angekommen ist?“


  „Wütend. Er glaubte, ich hätte ihn nicht losgeschickt.“ Stanford sah sie eindringlich an. „Und danach, als Sie ihm erklärt hatten, dass Sie Ihren Sohn heute Morgen haben einsteigen sehen?“


  Liana schloss die Augen. Nach dem ersten Schock hatte sie Cullen leise gefragt: „Was machen wir denn jetzt?“


  „Ich werde ihn finden“, hatte Cullen entschieden geantwortet. „Wir werden ihn finden.“


  Sie öffnete die Augen und sah Stanford an. „Cullen ist genauso besorgt wie ich.“


  „Er ist als geschickter Lügner bekannt.“


  Scharf zog sie die Luft ein.


  „Tut mir leid“, meinte Stanford. „Aber so ist es mir zugetragen worden.“


  „Cullen ist ein Spieler. Während unserer Ehe hat er alles verspielt, mir aber nicht die Wahrheit gesagt.“


  „Könnte er Matthew in seiner Gewalt haben, um Geld von Ihnen zu erpressen?“ Als sie entschieden den Kopf schüttelte, verzog er das Gesicht. „Ich weiß, Sie wollen das nicht hören, Liana, aber denken Sie mal nach! Könnte er so verzweifelt sein, weil er alles verspielt hat, dass es für ihn die einzige Möglichkeit ist, wieder an Geld zu kommen?“


  Cullen war Eigentümer der Southern Cross Pearls am Pikuwa Creek im Westen Australiens. Liana wunderte sich immer wieder, dass die Perlenfarm noch in Betrieb war, trotz Cullens Spielsucht. Irgendwie hatte er es geschafft, sie über die Jahre zu bringen.


  Spielen war eine Sache – den eigenen Sohn zu entführen eine ganz andere. „Cullen liebt Matthew.“ Das Gleiche hatte sie Graham gesagt.


  „Er würde also nie seinen Sohn benutzen, selbst wenn er so viel Geld verloren hätte, dass er in Lebensgefahr wäre?“


  Sie antwortete nicht, weil sie es nicht wusste. Im letzten Jahr ihrer Ehe war Cullen tatsächlich so verzweifelt gewesen.


  „Verstehe“, meinte Stanford. „Ich werde ihn sofort unter die Lupe nehmen.“ Er gab ihr seine Karte mit seiner Handynummer. „Wenn irgendwas sein sollte, ich bin in zehn Minuten da. Sollte sich ein Entführer melden, werde ich sofort das FBI verständigen.“


  „Glauben Sie, dass Matthew entführt wurde?“


  Stanford schien die Frage unangenehm zu sein. „Ich glaube, dass er von selbst wiederauftaucht. Aber wir müssen jede Möglichkeit in Erwägung ziehen.“


  Auf der Heimfahrt hatte sie überlegt, ob sie Stanford vom Verschwinden der Perle erzählen sollte. Allerdings war nicht gesagt, dass die Perle zur gleichen Zeit wie Matthew verschwunden war. Sie konnte schon lange weg sein; Liana hatte den Safe wochenlang nicht mehr geöffnet.


  „Ist noch was?“, fragte Stanford.


  Liana schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Nachdem er sich verabschiedet hatte, starrte Liana auf die Tür, durch die ihr Sohn an diesem Morgen noch gegangen war. Dann vergrub sie das Gesicht in den Händen und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  11. KAPITEL


  Cullen Llewellyn war hundemüde. Er hatte jeden Zentimeter im LaGuardia Airport abgesucht, hatte mit den Behörden gesprochen und endlose Fragen beantworten müssen. Als könnten all die Formulare helfen, seinen Sohn zu finden! Dann war er nach Denver geflogen, wo das gleiche Spiel noch einmal von vorne begann.


  Auch dort erinnerte sich niemand an Matthew. Es tat allen schrecklich leid, aber nachdem der Junge vierzehn Jahre alt und allein geflogen war, blieben ihnen kaum Möglichkeiten, etwas zu unternehmen. Niemand hatte Matthew besondere Aufmerksamkeit geschenkt.


  Und warum auch? Doch Cullen brauchte jemanden, dem er die Schuld geben konnte. Entweder den Fluggesellschaften. Oder Liana, die seinen Sohn ins Flugzeug gesetzt und dann fröhlich davongegangen war. Aber was hätte sie auch sonst tun sollen? Cullen hatte seine Exfrau immer wieder dafür kritisiert, Matthew zu sehr zu behüten, obwohl der Junge seine Freiheit brauchte, um erwachsen zu werden. Liana weigerte sich, zu fliegen, aber sie hatte ihn in den letzten Jahren immer begleiten lassen. Erst als Cullen ihn im letzten Sommer allein nach Hause geschickt hatte, um zu bewiesen, dass er durchaus dazu in der Lage war, hatte sie zugestimmt, ihn auch in Zukunft allein fliegen zu lassen.


  Wenn Cullen also jemandem die Schuld geben wollte, dann nur sich selbst.


  „Da wären wir.“ Der Taxifahrer hielt vor einem Apartmentkomplex oben auf dem Hügel. Matthew hatte ihm beschrieben, wo sie wohnten. Und trotzdem staunte Cullen über die vielen Lichter, die sich den Hügel bis zur Bucht herunterzogen. Die Stadt, die seinem Zuhause am nächsten lag, hatte weniger als tausend Einwohner. Und selbst wenn Broomes Erscheinungsbild sich sprunghaft verbessern würde, könnte es nie mit dieser Stadt mithalten.


  Während der letzten Jahre war Cullen nur hin und wieder geschäftlich in Kalifornien gewesen, aber die Stadt, in der Liana und sein Sohn lebten, hatte er nie besuchen wollen. Er wollte nicht wissen, wie sie lebten, um dann noch mehr unter ihrer Abwesenheit zu leiden.


  Als er wenig später vor dem Haus stand und auf die Klingel drückte, antwortete eine fremde Frauenstimme.


  Er stellte sich vor und sagte dann: „Ich muss Liana sprechen.“


  Die Frau, vermutlich Sue, von der Matthew ihm erzählt hatte, ließ ihn sofort herein. Liana stand schon in der Tür und sah ihn schweigend an.


  Manchmal, selbst in den dunkelsten Nächten auf dem Indischen Ozean, hatte Cullen versucht, sich Lianas Gesicht vorzustellen. Er hatte erwartet, eine Frau vorzufinden, deren Angst und Schmerz sich deutlich auf ihren Zügen spiegeln würden.


  Die Frau, die in der Tür stand, war zwar älter geworden, aber nicht weniger atemberaubend als an dem Tag, an dem sie für immer aus seinem Leben verschwunden war.


  Liana trat nicht zur Seite. Sie trug einen Morgenmantel aus weißer Seide, mit Goldstickerei und blutroten Rosen in chinesischem Stil. Die schwarzen langen Haare, die ihr offen über die Schultern fielen, umrahmten ihr blasses Gesicht. Offensichtlich hatte sie noch nicht geschlafen, denn ihre Haare waren nicht zerzaust und die Augen nicht müde vom Schlaf. Vielmehr stand Trauer in ihrem Blick.


  „Was machst du hier, Cullen?“, fragte sie schließlich.


  Er stellte seine Reisetasche ab. „Hast du schon irgendetwas gehört?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nichts.“


  Cullen hatte nichts anderes erwartet, auch wenn er sich trotzdem eine andere Antwort erhofft hatte. „Ich bin in Denver zwischengelandet. Da weiß man auch nichts von Matthew.“


  „Die Polizei kümmert sich darum. Und das Sicherheitsteam von Pacific International.“


  „War er vielleicht aufgebracht wegen irgendeiner Geschichte? Schlechte Noten? Ein Mädchen?“


  Ihre aufgesetzte Beherrschung bröckelte. „Das hätten wir doch auch am Telefon besprechen können.“


  Er war zu erschöpft, um sich taktvoll zu verhalten. „Ich musste dein Gesicht sehen, um sicher zu sein.“


  „Dass ich ihn nicht vor dir verstecke?“


  „Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll, Lee. Unser Sohn wird vermisst. Mir bleibt ein Monat im Jahr, um mit ihm zusammen sein zu können. Und statt ihn in meinen Armen zu halten, fülle ich Polizeiformulare aus.“


  Ein Anflug von Mitleid ließ ihre Züge weicher erscheinen, doch ihre Worte straften den Ausdruck Lügen. „Wie schade, dass er gerade in dieser Zeit verschwunden ist.“


  Am liebsten hätte er noch einmal von vorne angefangen. Aber selbst wenn er seine Worte mit großem Bedacht wählen würde, würde dies nichts an der Feindseligkeit zwischen ihnen ändern, die schon seit Jahren bestand. Manche würden sogar behauptenn schon ein ganzes Jahrhundert.


  „Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu streiten.“ Er nahm seinen Hut ab, den verbeulten Akubra, den er schon immer getragen hatte, und strich sich die braunen Haare aus der Stirn. „Ich will meinen Sohn finden. Und wenn wir zusammenarbeiten, können wir die Sache vielleicht klären.“


  „Klären?“


  „Willst du lieber herumsitzen und warten?“


  Er hatte mit einer spöttischen Antwort gerechnet, doch sie schüttelte den Kopf und meinte: „Komm rein.“


  Im Wohnzimmer entdeckte Cullen ein Porträt ihres Sohnes an der Wand, das er noch nie gesehen hatte. Matthew Robeson Llewellyn, mit elf oder zwölf Jahren. Sonnengebleichte braune Haare mit einer Tolle wie sein Vater. Die dunklen, schräg stehenden Augen hatte er hingegen von seiner Mutter. Cullens Grinsen, Lianas gerade Nase. Cullens Größe, Lianas lange Finger.


  Ihr gemeinsamer Sohn.


  Cullen ertrug den Anblick des Porträts nicht länger und wandte sich ab. „Können wir reden, bevor ich wieder gehe?“ „Es ist mitten in der Nacht.“


  „Na und? Du kannst sowieso nicht schlafen, bis Matthew gefunden ist.“


  Sie widersprach nicht, sondern setzte sich auf die Couch ihm gegenüber hin. Nachdem sie sich über den Stand der Dinge ausgetauscht hatten, fragte Liana: „Du glaubst doch auch nicht, dass er weggelaufen ist, oder?“


  „Ich weiß, es ist hart für unser beider Ego, weil wir doch eine so glückliche Familie sind – aber wir sollten lieber darauf hoffen, dass es so ist. Alles andere wäre viel schlimmer.“


  Sie sah ihn an, als hätte er sie geschlagen. „Aber er ist glücklich. Wir haben ein schönes Leben zusammen. Ich verbringe jede freie Minute mit ihm. Und er hat die besten Noten.“


  Cullen beugte sich vor. „Sein Vater lebt am anderen Ende der Welt, und Matthew darf ihn nicht besuchen.“


  „Du hast ihn jeden Sommer ganze vier Wochen lang, Cullen.“


  „Zu deinen Bedingungen. In deinem Land. Und das quält unseren Sohn. Er hat es mir oft genug erzählt.“ Er zögerte, ehe er langsam ausatmete. „Aber ich glaube nicht, dass er deswegen davongelaufen ist. Falls das der Fall sein sollte.“


  „Vielleicht ist er weggelaufen, weil er nicht einen ganzen Monat bei dir sein wollte. Hast du daran auch schon mal gedacht?“


  Obwohl ihre Worte ihn verletzten, musste er diese Möglichkeit in Erwägung ziehen. „Hast du Grund zu der Annahme, dass es so sein könnte?“


  Sie kämpfte um eine Antwort. „Nein“, sagte sie schließlich. „Er hat es immer vermieden, über dich zu sprechen, aber diesmal war es anders. Er hat mir von eurer geplanten Reise nach New England erzählt und mir sogar den Hut gezeigt, den du ihm geschenkt hast.“


  Cullens Lächeln verblasste schnell wieder. „Es ist wohl nicht erwünscht, dass unser Sohn hier von mir spricht?“


  „Warum denn nicht? Ich würde Matthew gegenüber nie schlecht von dir sprechen. Auch wenn wir geschieden sind, Cullen, und offensichtlich nicht die besten Freunde.“


  Sie waren nie Freunde gewesen. Liebende, ja. Besessen voneinander, in wilder Leidenschaft. Sie konnten nicht ohne einander sein, aber auch nicht miteinander.


  Für einen Moment schloss er die Augen und spürte, wie schwer es ihm ums Herz war. Dann öffnete er sie wieder. „Wenn wir zusammenarbeiten, könnten wir mehr Erfolg haben als jeder für sich allein. Bist du bereit dazu?“


  Cullen erwartete Widerspruch, doch sie nickte. „Ich tue alles, um Matthew zurückzubekommen.“


  Er hörte auch den Nachsatz. Alles, Cullen. Selbst deine Gegenwart würde ich ertragen. Er zwang sich aufzustehen. „Ich rufe mir ein Taxi. Kannst du mir ein Hotel empfehlen?“


  Schweigend stand sie da und starrte ihn an, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. „Du kannst für den Rest der Nacht im Gästezimmer bleiben.“


  Er war selten um Worte verlegen, doch jetzt wollte ihm nichts einfallen.


  Lianas verängstigter Blick zeigte ihm, dass selbst seine Hilfe willkommener war, als die Krise allein durchstehen zu müssen. „Wenn wir wirklich zusammenarbeiten wollen, solltest du heute Nacht hier sein, falls Matthew anruft. Oder jemand anders.“


  „Danke.“


  „Morgen werden wir vielleicht mehr wissen, dann kannst du immer noch weitersehen.“


  „Und selbst wenn wir morgen nicht mehr wissen als jetzt, werden wir unseren Sohn finden. Ich verspreche, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht. Erinnerst du dich noch an den Morgen, als Matthew geboren wurde?“


  Sie wandte den Blick ab, doch er sah, dass Tränen in ihren Augen glitzerten. Trotz allem, was zwischen ihnen stand, wollte er sie in seine Arme nehmen und halten.


  Stattdessen schob er die Hände in die Hosentaschen. „Ich war bei dir im Krankenhaus, und er lag in deinen Armen. Du hast mich angesehen und gesagt: ‚Unsere Familien haben versucht, einander zu zerstören, Cullen. Aber sieh doch nur, welches Wunder wir zusammen erschaffen haben.‘“


  Die Tränen liefen nicht über, aber sie klangen in ihrer Stimme mit. „Warum erinnerst du mich jetzt daran?“


  „Weil Matthew ein Wunder ist. Wenn wir es zusammen schaffen, ihn wieder nach Hause zu holen, können wir vielleicht auch endlich mit allem anderen Frieden schließen.“


  „Ich erinnere mich an diesen Morgen“, sagte sie. „Niemand wusste, wo du warst. Du warst nicht aufzufinden, bis die Entbindung vorbei war und ich dich nicht mehr brauchte. Du hast in irgendeinem Hinterzimmer das Geld verspielt, das ich für uns beiseitegelegt hatte.“


  „Ja, ich erinnere mich daran.“


  „Du wirst mir also vergeben, dass es mir schwerfällt, deinen Versprechungen zu glauben.“


  Cullen wünschte, er könnte die Vergangenheit auslöschen, die so viel Unheil über sie gebracht hatte. Aber er konnte ihr nichts anderes sagen als das, was er tief im Innersten fühlte. „Ich hoffe nur, dass du eines Tages mir vergeben kannst.“


  Liana konnte nicht glauben, dass Cullen nur zwei Zimmer von ihr entfernt im Bett lag. Sie hatte ihn aus ihrem Leben verbannt, und selbst ihre Erinnerungen an ihn waren verblasst. Trotzdem lauerte er immer noch in den Schatten ihres Geistes. Und jetzt, da er in ihrem Apartment war, stiegen all die Erinnerungen in schmerzlicher Klarheit wieder in ihr hoch.


  Auf ihrer Beziehung hatte von Anfang an ein Fluch gelegen. Sie waren zu jung gewesen, als sie sich kennenlernten, zu sehr beschäftigt mit alltäglichen Problemen nach Matthews Geburt, um zu realisieren, dass sie sich sehr viel größeren Schwierigkeiten würden stellen müssen. Cullen war der Urenkel von Archer Llewellyn – Liana Tom Robesons Enkelin; ihr Vater war bei ihrer Geburt schon einundsechzig Jahre alt gewesen. Von Anfang an hatten sie um die tragische Verbindung ihrer Familien gewusst und kannten die Geschichte um die Köstliche Perle. Aber in ihrem jugendlichen Überschwang hatten sie geglaubt, all das würde ihr Leben nicht berühren.


  Liana, damals eine freigeistige, kreative Schmuckdesignerin, hatte Cullen in New York kennengelernt und sich unsterblich in den Mann verliebt, der Perlen züchtete. Sie folgte ihm ans andere Ende der Welt und heiratete ihn, als sie schwanger wurde.


  Vier Jahre später war ihnen beiden der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Misstrauen und Enttäuschung hatten sich langsam in ihr Leben geschlichen.


  Liana gab es auf, einschlafen zu wollen. Denn jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie Cullens Gesicht vor sich. Und, schlimmer noch, das von Matthew.


  Wo war Matthew in diesem Augenblick? In den Händen eines Fremden? Oder lief er vor einem inneren Dämon davon, von dem er ihr nichts erzählt hatte?


  Leise stand sie auf und ging in Matthews Zimmer. Der Computer lief noch, weil sie vor Cullens Ankunft die E-Mails durchgesehen hatte. Auch jetzt prüfte sie, ob er Post bekommen hatte. Zwei Nachrichten waren nur von Freunden, die mit ihm Spiele austauschten, doch die dritte ließ sie stutzen. „Wahrscheinlich zu spät“, stand in der Betreffzeile. Unterzeichnet war die Nachricht mit SEZ. Und der Text lautete: „Probleme mit dem Server. Hoffe, du kriegst es noch, ehe du verschwindest. Viel Glück! Würde gerne mitkommen.“


  Liana starrte auf den Bildschirm und überlegte, ob sie aus dieser Nachricht etwas Hilfreiches herauslesen könnte, als sie hinter sich ein Geräusch hörte. Sie schwang im Stuhl herum und sah, dass Cullen in der Tür lehnte.


  „Was machst du da?“


  Liana erklärte ihm, dass sie die E-Mails nach Hinweisen durchsah, die ihnen weiterhelfen könnten.


  „Hast du meine Post an ihn auch gefunden?“


  Überrascht sah sie ihn an. „Ihr habt euch geschrieben?“ Sie spürte ihn viel zu nahe hinter sich.


  „Wir haben uns gegenseitig auch Fotos geschickt. So hat Matthew einen Eindruck bekommen von dem, was ich mache. Und ich konnte sehen, wie er sich im Laufe der Zeit verändert hat.“


  Dass sie sich heimlich geschrieben hatten, ärgerte sie. „Versuchst du, mir Schuldgefühle zu machen?“


  „Nein, ich versuche nur, dir zu erzählen, was unser Sohn so gemacht hat. Ich dachte, du würdest es gerne wissen.“


  „Du hast einen ganzen Monat Zeit mit ihm, um dich auf dem Laufenden zu halten. Reicht das nicht?“


  „Würde es dir reichen?“


  „Das ist etwas ganz anderes. Ich wollte seine Mutter sein. Alles, was Matthew betrifft, ist mir wichtig.“


  „Mir auch. Deshalb habe ich immer wieder versucht, ihm zu zeigen, dass mich sein Leben interessiert.“


  „Du wolltest ihn doch gar nicht.“


  „Ich wollte nicht Vater werden, das ist etwas ganz anderes, Lee. Ich war noch nicht so weit, ein guter Vater sein zu können. Aber ich liebe Matthew, vom ersten Augenblick an.“


  „Du hattest eine seltsame Art, es zu zeigen.“ Im gleichen Moment bereute sie ihre Worte. Wie konnte sie ihm jetzt seine früheren Fehler vorwerfen, wenn sie ihren Sohn vielleicht nie wiedersehen würden?


  „Ich klinge so verbittert“, sagte sie. „Eigentlich bin ich das nicht. Ich denke kaum an die Vergangenheit.“ Sie schluckte. „Im Moment scheine ich mich nicht ganz im Griff zu haben.“ Mehr konnte sie als Entschuldigung nicht herausbringen.


  „Ich habe dir wehgetan. Das kann ich nicht mehr ändern. Aber ich werde dir helfen, unseren Sohn zu finden.“


  Stanford kam früh am nächsten Morgen. Liana hatte schon geduscht und sich angezogen, als sie ihn an der Tür empfing. „Gibt es etwas Neues?“, fragte sie, ehe er die Schwelle überschritten hatte.


  „Nicht viel. Darf ich hereinkommen?“


  Nachdem er eingetreten war, erzählte er ihr, dass er mit einer Frau telefoniert habe, die auf dem Flug nach Denver neben Matthew gesessen hatte. „Sie konnte sich deshalb so gut an ihn erinnern, weil er so freundlich war. Und sie meinte, er sei gut gelaunt gewesen und hätte sich auf die Reise gefreut. In Denver ist er dann umgestiegen, aber sie hat ihn leider nicht gefragt, wohin.“


  „Damit können wir wohl kaum etwas anfangen“, erklang eine Stimme hinter ihnen. „Falls er wirklich davongelaufen ist, war er natürlich guter Laune.“


  Liana stellte die beiden Männer einander vor.


  Dann erkundigte sich Stanford, ob Anrufe oder E-Mails eingegangen wären. Als Liana verneinte, erklärte er, die Telefonleitung solle freigehalten und Anrufe nur vom Handy aus erledigt werden. „Ich bleibe hier am Telefon. Was haben Sie denn heute vor?“


  „Falls es in Ordnung ist, würde ich gerne kurz meine Tante besuchen“, entgegnete Liana.


  „Deine Tante Mei?“, fragte Cullen. „Wie nimmt sie das Ganze auf? Wie alt ist sie jetzt? Neunzig?“


  „Siebenundneunzig, und sie weiß es noch nicht. Ich hielt es für sinnlos, sie gestern noch damit zu belasten.“


  „Und heute hältst du es für angebracht?“


  Liana wandte sich zu Cullen um. „Sollte sie es von jemand anderem erfahren, wird sie mir das nie verzeihen. Ich glaube, sie lebt nur deshalb noch, weil sie Matthew nicht allein lassen will.“


  Stanford sah Liana an. „Stehen die beiden sich nahe?“


  „So nahe, wie eine Siebenundneunzigjährige und ein Vierzehnjähriger sich eben stehen können. Meine Tante hat Matthew von Anfang an für etwas Besonderes gehalten. Sie behandelt ihn, als sei er ihr Enkel.“


  „Könnte es sein, dass er ihr Geheimnisse anvertraut?“


  „Sie meinen, er hätte ihr vielleicht erzählt, wohin er wollte?“


  „Möglich.“


  Cullen beantwortete die Frage. „Ich kenne meinen Sohn. Er würde eine alte Frau nicht darum bitten, ein Geheimnis zu bewahren.“


  Zögernd nickte Liana. „Cullen hat recht.“


  Stanford ließ nicht locker. „Aber wenn sie ihn so gut kennt, wie Sie glauben, hat sie vielleicht eine Idee, wo er sein könnte.“


  „Vielleicht. Falls ich die richtigen Worte finde, ihr zu erklären, was passiert ist.“


  „Ich komme mit“, sagte Cullen. „Als wir verheiratet waren, hat sie mir immer sehr herzlich geschrieben. Ich kann dir beistehen, wenn du ihr sagst, was geschehen ist.“ Er schluckte. „Dass unser Sohn spurlos verschwunden ist.“


  Unser Sohn.


  Liana schloss einen Moment die Augen. Cullen Llewellyn war vor zehn Jahren aus ihrem Leben verschwunden. Sie hatte ihn sich aus dem Herzen gerissen, aus ihren Gedanken. Schließlich hatte sie sich wieder mühsam ein besseres Leben aufgebaut.


  Und jetzt waren Matthew, Cullen und sie wieder eine Familie.


  12. KAPITEL


  Cullen beobachtete, wie Liana in Meis winzigem Wohnzimmer auf und ab ging. Es war ungewöhnlich warm in dem Zimmer, als wären die Fenster seit Monaten nicht geöffnet worden. Ein leichter Duft nach Sandelholz und Jasmin hing in der Luft. Die Wände waren frisch gestrichen und die Polstermöbel vor Kurzem neu aufgepolstert. Aber sonst wirkte alles alt und abgenutzt.


  Sein Blick wanderte zu Mei Robeson Fong. Sie war die Zwillingsschwester von Thomas Robeson, die stabilisierende Kraft in Lianas Jugend, die Freude in Matthews Leben. Cullen kannte Mei nur durch ihre Briefe. Darin hatte sie ihn mit ihrer Wärme überrascht – und dass sie einen Llewellyn in ihrem Leben akzeptierte. Trotz der tragischen Geschichte, die beinahe ihre Familien zerstört hätte. Sie hatte ihnen Glück gewünscht für die Zukunft und Kinder, die ihnen Freude bereiten würden.


  Und jetzt war er bei ihr, um ihr zu sagen, dass das einzige Kind, das aus dieser Verbindung entsprungen war, verschwunden war.


  Mei hielt noch ihren Mittagsschlaf, wie ihre Pflegerin Betty ihnen mitgeteilt hatte. Also würden sie sich noch gedulden müssen.


  Liana war am Fenster stehen geblieben. „Ich weiß gar nicht, was ich ihr sagen soll.“


  „Am besten nicht alles, was passiert sein könnte.“


  Sie schien ihm erneut widersprechen zu wollen, doch stattdessen nickte sie nur knapp.


  Es fiel ihm nicht leicht, Liana anzusehen. Sie war jetzt achtunddreißig, eine Frau, die sehr viel interessanter war als die jungen Frauen, die Cullen kannte. Sie war immer offen, großzügig und liebenswert gewesen, eine Frau, die alles tun würde für die Menschen, die ihr etwas bedeuteten.


  Seit seiner Ankunft hatte sie sich jedoch hinter eine Fassade aus Angst und Wut zurückgezogen.


  „Lee?“


  Sie sah zu ihm, die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Ich muss dich das fragen, weil es vielleicht wichtig sein könnte. Gibt es einen Mann in deinem Leben? Jemand, dem Matthew nahesteht? Oder mit dem er vielleicht nicht klarkommt?“


  Mit ausdrucksloser Miene sah sie ihn an. „Diese Sache hat nichts zu tun mit irgendeinem Mann in meinem Leben.“


  „Ich will nur alle Möglichkeiten durchspielen.“


  „Nun, die kannst du jedenfalls vergessen.“


  „Matthew hat mal jemanden namens Jay erwähnt …“


  „Ja, sicher. Und als Matthew das letzte Mal von dir kam, erwähnte er eine Frau namens Sarah.“


  „Ich glaube kaum, dass sie ihn entführt hat. Sie ist viel zu beschäftigt mit der Arbeit in meinem Büro, um nach Kalifornien zu fliegen und unseren Sohn zu kidnappen.“


  „Jay ist vor etwa einem halben Jahr nach Honolulu, um seine Jugendliebe zu heiraten.“ Sie hielt inne, und ihre Züge wurden weicher. „Einen Mann namens Max.“


  Gegen seinen Willen musste er grinsen. „Das muss schlimm für dich gewesen sein.“


  „Ich wusste von Max. Jay und ich waren nur Freunde. Ich vermisse ihn.“


  „Richtige Freunde hat man nur wenige.“


  Sie schien überrascht. „Du hattest doch immer mehr als genug.“


  „Wie wahr. Wenn man mehr verliert als gewinnt, ist man sehr gefragt.“


  „Schuldest du im Moment jemandem Geld, Cullen? Der unseren Sohn vielleicht als Druckmittel verwendet, um dich zu erpressen? Oder um sich an dir zu rächen?“


  „Nein, da gibt es keinen.“


  „Stanford überprüft deine Aktivitäten.“


  „Täte er es nicht, wäre er keinen Pfifferling wert.“


  „Es würde uns allen helfen, wenn du absolut ehrlich wärst. Matthews Leben könnte davon abhängen.“


  „Ich schulde niemandem Geld. Ich habe auch keine Hypothek auf mein Haus aufgenommen oder mein Auto verpfändet.“ Liana sah ihn ungläubig an, und er konnte es ihr nicht einmal verübeln. „Das heißt aber nicht, dass ich nicht gleich morgen losgehen könnte, um alles zu verspielen“, fügte er hinzu.


  In diesem Moment hörten sie ein Geräusch an der Tür. Mei schlurfte langsam herein, gestützt von ihrer jungen Pflegerin. Cullen stand sofort auf. Wie erwartet sah Mei Fong sehr alt aus, mit dünnen Haaren und gebeugtem Rücken. Ihr Blick war getrübt und ihre Haut von Altersflecken übersät. Doch am stärksten fiel ihm auf, dass Meis Körper zu zerbrechlich wirkte, um das Leben darin festzuhalten. Er hätte sich nicht gewundert, wenn sie sich plötzlich aufgelöst hätte.


  „Liana-ah“, sagte sie mit leiser, zitternder Stimme. „Wen hast du mir denn da mitgebracht?“


  „Tantchen.“ Liana nahm Meis Hände in ihre und küsste sie auf die Wange. „Cullen … Matthews Vater ist hier, aus Australien.“


  Mei drehte sich ein wenig zu ihm. „Ist das wirklich wahr?“


  Langsam trat er näher, um ihr Zeit zu geben, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er nach all den Jahren der Entfremdung plötzlich zusammen mit Liana in ihrem Wohnzimmer stand.


  „Das ist ein Wunder“, sagte Mei.


  „Möchtest du dich nicht setzen, Tantchen?“


  „Warum?“ Sie wandte sich wieder an Liana. „Es ist ein großes Glück, dass er da ist. Aber warum ist er gekommen?“ „Lass mich dir erst beim Hinsetzen helfen“, bat Liana.


  Unterstützt von Betty, setzten sie Mei in einen mit Kissen ausgepolsterten Sessel und legten ihr eine Wolldecke über die Beine. Cullen fiel am Kragen der alten Frau eine wunderschöne Brosche aus Silber und Onyx auf. Ob es eine von Lianas ersten Arbeiten war?


  Nachdem die junge Pflegerin das Zimmer verlassen hatte, war es einen Moment still im Raum.


  „Tantchen“, sagte Liana schließlich lauter als sonst. „Weißt du noch, dass Matthew nach New York fliegen wollte, um diesen Monat mit Cullen zu verbringen?“


  Meis Stimme war kaum zu hören. „Ja, ich erinnere mich.“ „Ich habe ihn gestern ins Flugzeug gesetzt. Es ist auch sicher in Denver angekommen, aber Matthew hat den Anschlussflug nicht genommen. Im Moment wissen wir nicht sicher, wo er sein könnte.“


  Cullen war überrascht, dass Liana ihr die Wahrheit nicht ein wenig schonender beibrachte. „Es ist nichts passiert, was uns veranlassen könnte zu glauben, dass er in Schwierigkeiten ist, Mei. Wir wissen im Moment nur nicht, wo er ist.“


  Mei schwieg, während ihre knotigen Finger die Decke kneteten.


  „Matthew kann auf sich aufpassen. Es geht ihm bestimmt gut, wo er auch sein mag. Aber wir suchen ihn trotzdem, weil er noch zu jung ist, um seinen eigenen Weg zu gehen“, erklärte Cullen.


  Mei schwieg immer noch.


  „Hast du verstanden, was wir gesagt haben, Tantchen?“, fragte Liana sanft.


  „Er ist ein sehr entschlossener Junge“, sagte Mei, als sie endlich sprach. „Matthew wird das tun, was er sich vorgenommen hat, was auch immer das sein mag.“


  „Was willst du damit sagen?“ Cullen beugte sich vor. Mei sprach in Rätseln.


  „Du weißt nicht alles, was du wissen solltest.“


  Liana und Cullen tauschten Blicke. Sie stand genauso vor einem Rätsel wie er. „Was weiß Cullen nicht?“, fragte sie.


  „Du verstehst es auch nicht, Liana. Dein Vater hat dir nie die Wahrheit gesagt. Weil sie ihm nicht gefiel.“


  „Gibt es etwas, was du uns beiden erzählen kannst?“, fragte Cullen.


  „Ich habe nur so lange gelebt, damit ich es euch erzählen kann. Oder glaubt ihr, ich hätte Angst vor dem Sterben?“


  Cullen richtete sich wieder auf und begegnete Lianas Blick. Sie hob die Schultern. Sicher fragte sie sich, genau wie er selbst, ob ihre Tante nicht verwirrt war.


  Mei hob ihr Kinn und sah Cullen geradewegs an. „Dein Vater … Hat er dir erzählt, wie deine Familie die Köstliche Perle verloren hat?“


  „Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?“, fragte er mit allem gebotenen Respekt.


  „Solange du es nicht verstehst, wirst du deinen Sohn nicht finden.“


  Cullen blieb nichts anderes übrig, als ihre Frage zu beantworten. „Mein Urgroßvater Archer Llewellyn hat deinen Vater Tom Robeson umgebracht, damit die Perle ihm allein gehört.“


  „Das ist richtig.“


  Auch wenn Cullen einmal versucht hatte, alles zu erfahren, hatte er nie Erfolg damit gehabt. Sein Vater schien nichts zu wissen – oder es war ihm egal. „Schließlich hat Lianas Vater, dein Zwillingsbruder Thomas, einen Mann dafür bezahlt, nach Australien zu reisen und Archer die Perle wieder abzunehmen“, erzählte er weiter. „Irgendwie hat er das auch geschafft. Seitdem befindet sich die Perle im Besitz von Lianas Familie.“


  „Diese Geschichte stimmt nicht.“


  „Es ist das, was mein Vater mir erzählt hat“, räumte Liana ein. „Aber was hat das mit Matthew zu tun?“ „Das Kind weiß mehr als seine Eltern.“ Verwirrt sahen Cullen und Liana sich an.


  „Bitte, Mei, wenn du weißt, ob er weggelaufen ist, musst du es uns sagen“, drängte Cullen. „Matthew ist zu jung, um allein zurechtzukommen.“


  „Matthew hätte es mir aus Rücksicht auf mein Alter nie gesagt.“


  Cullen lehnte sich zurück. Seine Hoffnung schwand dahin. Zunächst hatte er geglaubt, dass sie etwas wusste, doch nun hatte er den Eindruck, dass sie Erklärungen erfand, um mit der Sache besser zurechtzukommen. „Wir werden ihn finden. Mach dir keine Sorgen. Aber wir hatten das Gefühl, dass du Bescheid wissen solltest.“


  „Nein, ihr seid diejenigen, die Bescheid wissen müssen.“ Mei fielen die Augen zu.


  Liana legte ihre Fingerspitzen auf Meis Handgelenk. Cullen wusste, dass sie ihren Puls fühlte. Oder danach suchte.


  „Wir gehen, sobald Betty wieder da ist“, sagte Liana leise zu Cullen. „Sie muss sich ausruhen.“


  Mei schreckte hoch, als sei sie eben aufgewacht, obwohl Cullen bezweifelte, dass sie eingeschlafen war. „Ihr könnt gehen. Aber kommt heute Abend zurück. Dann erzähle ich euch alles.“


  Die Tür ging auf, und die Pflegerin trat ein. „Wie geht es ihr?“


  „Sie ist müde.“ Liana stand auf, nahm Betty zur Seite und erzählte ihr von Matthew. Cullen hörte, wie Betty scharf die Luft einzog. Meis Augen waren wieder geschlossen.


  „Wie ging es ihr denn in den letzten Tagen?“, fragte Liana die Pflegerin. „Sie ist sicher besorgt wegen Matthew, aber sie spricht in Rätseln. Das sieht ihr gar nicht ähnlich.“


  „Mir sind keine Veränderungen aufgefallen.“ Stirnrunzelnd sah Betty ihre Patientin an. „Sie schläft viel, aber wenn sie wach ist, ist sie voll da. Soll ich ihre Söhne anrufen? Oder den Arzt?“


  „Sie will, dass wir heute Abend wiederkommen.“ Liana sah zu Cullen, als erhoffte sie sich von ihm einen Rat.


  Er hätte es am liebsten dabei belassen und die Worte der alten Frau als ihre Art abgetan, mit der Angst fertigzuwerden. Stattdessen sagte er: „Ich denke, wir sollten wiederkommen. Es sei denn, wir werden irgendwo anders gebraucht.“


  „Passen Sie gut auf sie auf“, bat Liana die junge Pflegerin. „Wenn es ihr schlechter geht, rufen Sie Sam an. Ansonsten warten Sie, bis wir wieder da sind.“


  „Wo ist die Perle?“, sagte Mei, ihre Stimme plötzlich so fest wie während ihres ganzen Gesprächs nicht.


  „Tantchen?“ Liana trat wieder zu ihr und ging neben dem Sessel in die Hocke.


  „Die Köstliche Perle.“


  Liana zögerte, als würde sie es vorziehen, nicht zu antworten. „Du weißt doch, dass ich sie weggeschlossen habe.“


  „Und sie ist immer noch weggeschlossen?“


  Wieder zögerte Liana. „Natürlich.“


  „Lügst du, weil du glaubst, dass ich zu alt für die Wahrheit bin? Oder weil dein Mann zuhört?“


  Liana erhob sich. „Du bist sehr müde, Tante Mei. Wir kommen heute Abend wieder.“ Sie ging zur Tür, doch Meis Worte folgten ihr.


  „Wir beide werden uns gegenseitig die Wahrheit sagen. So sollte es sein.“ Wieder schloss Mei die Augen, diesmal offenbar, weil sie das Gespräch beenden wollte.


  Cullen folgte Liana hinaus in den Flur, doch als sie sich zur Treppe wandte, hielt er sie zurück. „Was ist hier eigentlich los? Weiß Mei etwas, das ich nicht weiß?“


  „Sie ist eine alte Frau, Cullen. Sie hält so viel Aufregung nicht mehr aus. Sie fantasiert.“


  „Ist etwas mit der Perle passiert?“


  Sie schwieg lange, sodass er schon glaubte, sie würde ihm nicht antworten. Dann sah sie zur Seite. „Die Perle ist auch weg. Ich habe es im gleichen Augenblick entdeckt, als du mir gesagt hast, dass Matthew nicht in New York angekommen ist.“


  „Verdammt! Und das hast du mir verschwiegen?“


  Herausfordernd sah sie ihn an. „Ich habe es niemandem erzählt, Cullen. Niemand weiß bis jetzt davon, außer uns beiden und dem Menschen, der sie aus dem Safe entwendet hat. Hätte Tante Mei nicht davon gesprochen, hätte ich dir nichts davon gesagt.“


  13. KAPITEL


  Was hast du dir nur dabei gedacht, Lee?“ Cullen strich sich die Haare aus der Stirn. Er tat das immer, wenn er aufgebracht war. Liana musste zugeben, dass er ernsthaft besorgt um Matthew war. Er liebte seinen Sohn.


  „Man hat mir nicht beigebracht, wie ich mich verhalten soll, wenn mein Sohn gekidnappt wird.“ Sie warf einen Blick nach vorne zu dem Chauffeur, der sie mit der Limousine wieder abgeholt hatte. Doch er konnte sie durch die Trennscheibe nicht hören.


  Trotzdem senkte sie die Stimme. „Die Perle ist verschwunden, genauso wie mein Sohn. Ich weiß einfach nicht, wem ich noch trauen kann.“


  „Mir natürlich auch nicht, nehme ich an. Ich weiß genau, was in deinem Kopf vorgeht. Diese Perle springt wie ein Tennisball zwischen unseren Familien hin und her.“


  „Sie springt nicht, Cullen, sie wird gestohlen. Und Menschen sind dafür gestorben.“


  „So ist es. Und ich will nicht, dass unser Sohn auch dazugehört.“


  Liana verfiel in Schweigen. Matthew war auch Cullens Sohn. Und wenn die Perle etwas mit seinem Verschwinden zu tun hatte, hatte Cullen ein Recht darauf, davon zu wissen.


  „Hast du eine Idee, wer sie gestohlen haben könnte?“, meinte er schließlich. „Kennt noch irgendjemand die Zahlenkombination?“


  „Nein, nur ich.“


  „Aber es ist nicht dein Geburtsdatum oder etwas Ähnliches, auf das man leicht kommen kann?“


  „Nein, die gleiche wie damals bei Thomas. Und er war kein gefühlsduseliger Mann.“


  „Dann glaubst du vermutlich, dass jemand den Safe aufgebrochen hat.“


  „Ich bin kein Detektiv, aber soweit ich gesehen habe, gab es keine Anzeichen, dass jemand Gewalt angewandt hat.“ Liana sah, dass sie schon fast an ihrem Apartment waren. „Sonst ist auch nichts verschwunden, soweit ich weiß.“


  „Lagen noch andere Dinge im Safe?“


  „Nein. Mein Büro gehörte früher meinem Vater. Er hat den Safe einbauen lassen, bevor er meine Mutter geheiratet hat, weil er glaubte, dass die Perle nirgends sonst sicher sei.“


  „Oder vielleicht wollte er immer daran erinnert werden, wie viel Schaden sie angerichtet hat.“


  „Es ist eine Perle. Man kann ihr kaum die Schuld geben. Außerdem weiß ich nicht mit Gewissheit, ob sie zum gleichen Zeitpunkt wie Matthew verschwunden ist. Ich hatte sie schon wochenlang nicht mehr aus dem Safe genommen.“ Liana verschwieg, dass sie die Perle nur sehr ungern berührte.


  „Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?“


  „Soweit ich mich erinnern kann, vor etwa zwei Monaten.“ Liana schwieg, während der Fahrer ihr die Tür aufhielt.


  Erst im Aufzug sagte sie: „Stanford weiß nichts davon. Auch mein Cousin Frank Fong nicht, obwohl er vielleicht mein engster Freund ist.“


  „Aber Mei weiß es.“


  „Willst du Stanford davon erzählen?“, fragte Cullen, als der Aufzug oben hielt.


  Liana trat in den Flur, blieb dann aber stehen und sagte leise: „Nein. Wenn er seine Männer alarmiert, könnte Graham auch davon erfahren.“


  „Vielleicht wäre es aber hilfreich für Stanford, um unseren Sohn zu finden.“


  „Wenn er von der Perle weiß, wird er sich vielleicht auch auf deren Suche konzentrieren. Und was ist wichtiger? Matthew oder die Perle?“ 


  Cullen sah sie an, als sei er schockiert, dass sie eine solche Frage überhaupt stellen konnte. Liana überlegte unterdessen, wie sie es ihm erklären könnte, ohne zu viel preiszugeben. „Die Perle wird irgendwann mir gehören, aber die nächsten Jahre ist sie noch Eigentum von Pacific International. So hat mein Vater es in seinem Letzten Willen festgelegt. Denk doch mal nach, Cullen! Können wir wirklich darauf vertrauen, dass Graham es dabei belässt, bis wir Matthew gefunden haben? Weißt du eigentlich, was sie wert ist?“


  Sein Schweigen reichte ihr als Antwort. „Dann sind wir uns einig, dass wir Stanford erst einmal nichts sagen?“


  „Nicht, bis wir einen Zusammenhang gefunden haben. Deine Tante jedenfalls glaubt daran.“


  „Meine Tante ist aufgebracht und verwirrt.“


  „Ich habe vor, heute Abend zu ihr zu gehen.“


  Liana würde mitkommen, aus Achtung vor Mei und all dem, was sie ihr zu verdanken hatte.


  Sie wollte zu ihrem Apartment gehen, doch Cullen hielt sie zurück. „Hat Matthew Zugang zu der Perle gehabt, Lee? Könnte er sie stibitzt und dann verkauft haben, ehe er weggelaufen ist?“


  Liana war empört. „Matthew würde so etwas nie tun! Er weiß, was die Perle für unsere Familie bedeutet.“


  „Hat er Zugang?“ Cullen betonte jedes Wort.


  Sie versuchte nachzudenken. „Matthew weiß von dem Safe, aber er kennt die Kombination nicht. Und ich habe sie nie irgendwo schriftlich hinterlegt.“


  „War er mal mit im Raum, als du den Safe geöffnet hast?“


  „Ich glaube nicht.“


  „War er mal allein in deinem Büro?“


  „Oft. Er macht dort seine Hausaufgaben und wartet auf mich, wenn ich Besprechungen habe. Aber er kennt die Kombination nicht.“ Sie stockte, dann zuckte sie die Schultern. „Es sind sechs Zahlen, Cullen. Man braucht eine Ewigkeit, um die richtige Kombination herauszufinden.“


  „Wird der Raum videoüberwacht?“


  „Nein. Ich will nicht beobachtet werden. Aber meine Tür ist mit einem komplizierten Alarmsystem versehen. Wenn jemand in mein Büro will, muss er es erst deaktivieren. Und Stanfords Leute patrouillieren rund um die Uhr.“


  „Vielleicht noch ein Grund, ihm nichts von der Perle zu sagen. Er wäre am ehesten in der Lage, die Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen.“


  Liana mochte Stanford, aber im Moment war ihr jeder verdächtig. „Ich weiß nicht, wie Matthew die Perle aus dem Safe genommen haben soll und warum.“


  „Wenn er geplant hatte wegzulaufen, brauchte er Geld. Hat er ein Bankkonto?“


  „Ja, und eine Kreditkarte. Ich habe Stanford heute Morgen die Nummer gegeben, damit er es überprüfen kann.“


  „Dann lass uns sehen, ob er schon etwas herausgefunden hat.“


  Sie liebte diesen Mann nicht mehr. Vertrauen und Respekt hatte sie schon lange vor ihrer Liebe verloren. Aber die letzten paar Minuten hatten sie und Cullen ohne Streit an einem Strang gezogen. Widerstrebend musste sie einräumen, dass sie sich besser fühlte. Sie war nicht allein. Zum ersten Mal seit Jahren stand ihr jemand bei, dem Matthew genauso wichtig war wie ihr selbst.


  Und das machte ihr Angst. Denn trotz des Herzeleids, das sie durch ihn erlitten hatte, blieb Cullen Llewellyn ein wichtiger Mensch in ihrem Leben.


  Cullen hatte schon vor Jahren gelernt, einen Menschen innerhalb von Sekunden einzuschätzen. Eine Fähigkeit, die ein Spieler brauchte – vor allem, wenn er gewinnen wollte.


  Zu gewinnen war nie Cullens größtes Vergnügen gewesen, vielmehr der Weg dahin.


  Aber diesmal setzte er nur auf Sieg.


  Cullen beobachtete, wie Stanford kaum merklich sein Gewicht verlagerte, und fragte sich, was diesen Mann wohl beschäftigte. Stanford fühlte sich unwohl. Auch wenn er sich Liana zuwandte, war er nicht mit ganzer Konzentration bei dem Gespräch.


  „Keine Anrufe“, teilte er ihr mit. „Und von den Flughäfen konnten meine Männer mir bis jetzt auch nichts Neues berichten.“


  „Nichts? Oder wollen Sie nicht darüber sprechen?“ Cullen trat näher, um sich an dem Gespräch zu beteiligen.


  Stanford zögerte einen kleinen Moment zu lange. „Was wollen Sie damit sagen?“


  Cullen warf einen Blick zu Liana. Sie war an diesem Tag in Schwarz gekleidet, als würde sie bereits um Matthew trauern. Sie hatte immer schlichte Kleidung bevorzugt, die ihre hohen Wangenknochen und die fein geschnittenen Züge betonten. Zu Anfang ihrer Beziehung hatte sie jedoch helle Farben getragen, geschmückt mit einem wunderschönen Stück aus ihrer eigenen Kollektion. Heute unterstrichen der strenge Knoten und das blasse Gesicht nur noch den Ärger, der in ihren Augen aufblitzte.


  „Ihnen scheint nicht ganz wohl in Ihrer Haut zu sein, Stanford“, bemerkte Liana.


  Cullen musste ihr Anerkennung zollen. Wie alle Künstler hatte sie ein scharfes Auge für jede Kleinigkeit.


  Stanfords Schultern fielen herab und bestätigten Lianas Annahme. „Es gibt nicht viel Konkretes, das ich Ihnen sagen könnte. Wir haben heute Morgen Matthews Konto überprüft. Nichts Auffälliges. Nur eine Abbuchung in den letzten Wochen. Fünfzig Dollar, vor drei Wochen. Er hat immer noch mehr als sechshundert Dollar.“


  „Er hat dir ein Geschenk gekauft“, sagte Liana an Cullen gewandt. „Einen Kompass, in einer Lederhülle. Er meinte, du könntest ihn auf eurer Campingtour gebrauchen.“


  „Hast du in seinem Zimmer nachgesehen, ob er noch da ist?“


  „Nein.“ Schuldbewusst sah sie ihn an. „Ich hätte es tun sollen. Falls er noch hier ist …“


  „… hatte er nicht die Absicht, sich mit mir zu treffen“, beendete Cullen den Satz für sie.


  „Ich habe sein Zimmer gründlich durchsucht, aber so etwas ist mir nicht aufgefallen.“ Erneut verlagerte Stanford sein Gewicht. „Aber er könnte den Kompass vielleicht gut gebrauchen, wenn er weggelaufen ist. Die von der Bank sagen uns Bescheid, falls Geld von seinem Konto abgehoben wird.“


  „Hat er Zugang zu anderen Konten?“, fragte Cullen und sah Liana an.


  „Nein, aber er bekommt ein großzügiges Taschengeld. Er sollte lernen, mit Geld umzugehen. Vielleicht hat er es hier zu Hause irgendwo zurückgelegt.“


  Cullen hörte sie förmlich ihre Entscheidung infrage stellen, dass sie einem Kind so große finanzielle Unabhängigkeit zugestanden hatte. „Matthew ist immer sorgsam mit Geld umgegangen“, versicherte er ihr. „Jetzt weiß ich auch, warum.“


  Einen Moment sah sie ihn dankbar an, ehe sie wieder die Stirn runzelte. „Ich habe ihm mal meine Kreditkarten gegeben, falls er sich etwas Größeres kaufen wollte. Aber nicht in letzter Zeit.“


  „Könnten Sie nachsehen, ob noch alle da sind?“, bat Stanford. „Auch Ihre Schecks?“


  Cullen sah, dass sie leugnen wollte, ihr Sohn könnte sie bestohlen haben, doch dann nickte sie angespannt. „Ich werde es sofort erledigen.“ Sie ging in ihr Zimmer.


  „Sie ist eine starke Frau und hält sich tapfer“, meinte Stanford. „Aber es muss sehr schwer für sie sein.“


  „Was haben Sie noch herausgefunden?“


  Stanford sah Liana hinterher. „Ich bin dabei, Sie zu überprüfen. Aber das haben Sie sich wahrscheinlich schon gedacht.“


  „Keine Sorge. Mein Leben ist ein offenes Buch.“


  „Sie hatten ein ernsthaftes Problem mit dem Glücksspiel?“


  „Habe ich immer noch.“


  Stanford sah überrascht aus. „Ach ja? Meine Nachforschungen haben bis jetzt ergeben, dass Sie sich gebessert haben.“


  „Wirklich? Das ist erfreulich, aber ich bin erst auf dem Wege der Besserung, noch nicht geheilt. Wenn ich diesen feinen Unterschied eines Tages nicht mehr machen kann, werde ich mein letztes Hemd verlieren.“


  „Wann haben Sie das letzte Mal diesen Unterschied vergessen?“


  „So richtig, meinen Sie? Ich würde sagen, als ich den Treuhandfonds meines Sohnes verspielt habe.“


  Stanford pfiff leise durch die Zähne. „Das war mir noch nicht bekannt.“


  „Liana hat dafür gesorgt, dass niemand davon erfährt. Sie hatte schon immer die Angewohnheit, mein Versagen zu vertuschen.“


  Cullens Blick war fest, doch im Blick seines Gegenübers entdeckte er etwas Unstetes. „Irgendetwas beunruhigt Sie doch! Was haben Sie heute noch herausgefunden?“


  Stanford schwieg einen Augenblick. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich sagte Ihnen ja bereits, dass wir bei der Bank nachgefragt haben. Nun, jemand anders scheint uns zuvorgekommen zu sein. Sieht so aus, als ob noch jemand Ihren Sohn finden will, Mr Llewellyn. Und vielleicht nicht unbedingt deshalb, weil er oder sie ein Held werden will.“


  Liana hatte am Nachmittag endlich ein wenig geschlafen, verfolgt von Albträumen über Matthew. Als sie nach einer Stunde wieder aufwachte, fühlte sie sich trotzdem ein wenig ausgeruhter. Sie zog sich an und ging ins Wohnzimmer. Stanford war nicht mehr da, nur Cullen, der Matthews Porträt anstarrte.


  Sie beobachtete ihn von der Tür aus. Er war so in seine Gedanken vertieft, dass er sie nicht bemerkte.


  Cullen Llewellyns Stimme war das Erste, was ihr an ihm aufgefallen war, dann sein Gesicht. Er war nicht schön im herkömmlichen Sinne, hatte aber etwas ungeheuer Reizvolles. Und wenn ein Grinsen seine herbmännlichen Züge erhellte, sah er schlicht umwerfend aus.


  Dieses Grinsen hatte sie angezogen, die Wärme in seinen blauen Augen und wie er sich bewegte. Er schien auf eine Weise mit sich selbst im Reinen zu sein, die ihr neu gewesen war. Sie suchte Sicherheit und glaubte, dass Cullen sie bereits gefunden hatte.


  Ihre Beziehung war auf wunderschönen Lügen aufgebaut, die sie beide für die Wahrheit gehalten hatten.


  Er drehte sich um. „Das Bild fängt ihn perfekt ein, nicht wahr?“


  „Ich glaube, ja.“


  „Ich weiß nicht viel über Kinder. Aber Matthew schien mir immer ein unkompliziertes Kind zu sein, soweit das heutzutage möglich ist. Er ist an allem interessiert, was um ihn herum vor sich geht. Und er versucht nicht, seine Gefühle zu verstecken.“


  „Manchmal mache ich mir Sorgen, dass er zu langsam erwachsen wird. Dann schaue ich mir seine Klassenkameraden an. Wir streiten über seine Frisur oder seine abgerissenen Jeans. Letztes Jahr ist sein bester Freund in einer Entziehungsanstalt gelandet. Das hat das Ganze wieder in die richtige Perspektive gerückt.“


  „Er ist ein sehr vernünftiger Junge, nicht wahr? Er ist einfühlsam und hat einen gesunden Menschenverstand. Und er weiß, wie er auf sich aufpassen muss.“


  „Und wenn er irgendwo ist, wo er es nicht kann …“ „Ich habe mir ein Zimmer in einem Hotel reservieren lassen, unweit der Wohnung von Mei. Nach unserem Besuch bei deiner Tante heute werde ich dort einchecken.“


  Liana überlegte, wie sie sich an Cullens Stelle fühlen würde. Sie stellte sich vor, Matthew wäre in Australien verschwunden und sie wäre dorthin geflogen, um ihn zu suchen. Läge sie dann einsam in einem fremden Hotelzimmer, während andere über das Schicksal ihres Sohnes entschieden? Sie wusste, dass Cullen in diesem Fall alles tun würde, um sie mit einzubeziehen. Er war nie engstirnig oder gemein gewesen. Trotz all seiner Fehler hatte er es nie bewusst darauf angelegt, ihr wehzutun.


  „Ich hätte gern, dass du hierbleibst.“ Sie sah, wie er die Stirn in Falten legte. „Sollte ich einen Anruf bekommen oder sofort eine Entscheidung treffen müssen, will ich nicht so lange warten, bis du hier bist. Außerdem hast du ein Recht darauf, bei allem dabei zu sein.“


  „Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?“


  „Wer hätte das gedacht, Cullen? Wie es aussieht, haben wir nach all den Jahren keine andere Wahl, als zusammenzuarbeiten.“


  „Obwohl ich darin nie gut war?“


  „Nein, das warst du nicht.“


  Weder behauptete er, sich geändert zu haben, noch entschuldigte er sich. „Sollten wir nicht bald aufbrechen?“


  „Sobald Stanfords Mann da ist. Er bleibt am Telefon, solange wir bei Mei sind.“


  Auf dem Weg zu Mei sprachen sie kaum ein Wort. Wie oft hatte sie während ihrer Ehe neben ihm gesessen, sich in seinem warmen Lächeln gebadet. Damals war sie anders gewesen. Furchtlos, vergnügt und vor allem bezaubert von dem jungen Mann mit dem australischen Akzent. Sie hatten geglaubt, gemeinsam alles schaffen zu können, ohne von der Vergangenheit berührt zu werden.


  „Die Köstliche Perle hat nie Glück gebracht.“ Sie warf einen Blick zu Cullen, der mit ernstem Gesicht neben ihr saß. „Falls Matthew sie hat …“


  „Wenn du glaubst, dass sie Unglück bringt, warum bewahrst du sie dann in deinem Büro auf? So nah bei dir?“


  „Mein Großvater ist für diese Perle gestorben.“


  Doch Lianas Gefühle für dieses Erbe waren so zwiespältig, als spiegelte die Perle zwei Seiten ihrer Persönlichkeit. Zum einen war sie pflichtbewusst und hielt ihre Vorfahren in Ehren, zum anderen war sie sehr gefühlvoll und intuitiv. Es war diese Seite, die sich in Cullen verliebt hatte.


  Beruhigend legte Cullen seine Hand auf ihren Arm. „Matthew hat die Perle nicht. Er kann sie gar nicht haben, das hast du selbst gesagt.“


  Der Fahrer hielt an der Ecke, wo er sie schon mittags herausgelassen hatte. Wenig später standen sie gemeinsam vor dem Apartment ihrer Tante.


  Mei öffnete selbst die Tür. „Liana. Du bist so blass.“


  Liana atmete tief durch. „Wir können nicht lange bleiben, Tantchen. Falls jemand anruft zu Hause …“


  „Ihr werdet so lange bleiben, wie es notwendig ist.“ Mei nahm ihren Arm, und sie gingen zusammen zu dem kleinen Wohnzimmer. Liana wusste nicht einmal, wer wen stützte.


  „Wo soll ich mich hinsetzen, Mei?“, fragte Cullen, nachdem die alte Frau sich in einem Sessel niedergelassen hatte.


  Liana sah, dass ihre Tante Fotos auf dem Tisch neben sich ausgebreitet hatte. Als Kind hatte Liana oft Fotoalben mit Bildern von Meis Familie angeschaut. Bilder von ihrem Mann Wo Fong, ihren Söhnen und Enkeln, einschließlich Frank. Er war in Lianas Alter und inzwischen ihr Verbündeter bei Pacific International. Sie hatte gehofft, die Bilder würden ihr das Gefühl geben, dazuzugehören.


  Aber diese Fotos hier kannte sie nicht.


  „Du sitzt neben mir, Cullen“, sagte Mei in ihrer zögernden Redeweise. Sie deutete auf das Sofa, das rechts von ihr stand. „Und Liana soll hier sitzen.“ Sie zeigte auf den Stuhl zur Linken.


  „Diese Geschichte braucht Zeit, aber die haben wir nicht“, sagte Mei, nachdem sie Platz genommen hatten. Sie schloss die Augen und schwieg einen Moment. Dann begann sie zu sprechen. „Ich war in Jimiramira, Cullen, der Ort, an dem du geboren wurdest. Und ich habe deinen Großvater Bryce gekannt, als er noch jung war.“ Sie nahm eines der Fotos und gab es Cullen. „Siehst du? Als Mädchen wurde ich bei meinem chinesischen Namen gerufen, Mei-Zhen. Das bedeutet Wunderschöne Perle. Meine Mutter hat diesen Namen ausgesucht, damit ich den Tod meines Vaters nie vergesse. Aber dein Großvater Bryce kannte mich nur als May.“


  Liana spürte Cullens Blick. Als ihre Tante dann mit ihrer Geschichte begann und die Vergangenheit wiederaufleben ließ, war Liana in Gedanken auch bei Matthew. Wo war ihr Sohn? Und wie konnten die Erinnerungen an Menschen, die sie nie kennengelernt, und Orte, die sie nie besucht hatte, ihr den Sohn zurückbringen?


  Sie schloss die Augen und sah Matthews Gesicht vor sich. Und sie klammerte sich an dieses Bild wie an einen Talisman.


  Flug 747 über den Pazifik. Matthew Llewellyn warf einen schüchternen Blick zu der Stewardess mit dem hellblonden Haar und dem professionellen Lächeln auf den rot geschminkten Lippen. Sie war ihm gleich aufgefallen, als er an Bord gekommen war. Sie war zwar nicht außerordentlich hübsch, wirkte aber so, als würde sie mit jeder Situation zurechtkommen, was ihn in seiner derzeitigen Lage sehr beeindruckte.


  Jetzt blieb sie neben ihm stehen und fragte höflich: „Und was ist mit dir? Möchtest du etwas zu trinken?“


  Er klappte sein Tablett herunter. „Eine Cola, bitte.“ Seine Stimme klang beruhigend tief und erwachsen.


  „Bist du ganz allein?“


  Diesmal sah er sie an. „Meine Mutter ist hinten“, log er. „Sie macht ein Nickerchen.“


  Sie schien ihm zu glauben. Die Maschine war nur halb voll, und einige Passagiere hatten sich zum Schlafen hingelegt. „Du solltest auch ein bisschen schlafen. Ist ein langer Flug. Bis Sydney dauert es noch eine ganze Weile.“


  „Gute Idee. Vielleicht nach dem Film.“


  Sie ging weiter, und er entspannte sich. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich mit seinem Sitznachbarn zu unterhalten, damit die Flugbegleiter nicht auf ihn kommen würden, sollte man sie später nach einem allein reisenden Jungen fragen. Doch da der Platz neben ihm leer war, würde die Lüge mit seiner Mutter vielleicht genauso ihren Zweck erfüllen.


  Ebenso wie sein frisch geschnittenes Haar, das Hemd und die Cowboystiefel, die er am Flughafen in Dallas gekauft hatte. Und der Pass und der Führerschein, den Simon Van Valkenburg ihm geliehen hatte – der einzige Freund, dessen Mutter ihm garantiert nie Fragen stellte.


  Er durfte nicht vergessen, dass sein Name ab jetzt Simon lautete.


  Aber wie könnte er das je vergessen? Vor ein paar Wochen hatte er unter falschem Namen ein Visum beantragt. Hatte getrickst und betrogen, gelogen und gestohlen. Am Flughafen in Denver war er untergetaucht und mit dem Taxi zur Busstation und weiter zum Flughafen von Dallas gefahren, dann mit dem Flieger nach Chicago. Er hatte seine Haare schneiden lassen, seine Kleider in einen billigen Rucksack gesteckt und Blut und Wasser geschwitzt, wenn jemand sich das Foto in Simons Ausweis ansah und sich darüber wunderte, wie sich ein junger Mann in fünf Jahren doch verändern konnte.


  Nein, er würde diese Reise nie vergessen. Sein ganzes Leben lang nicht. Er trank die Cola aus, dann lehnte er sich zurück und schloss die Augen.


  Die Stewardess hatte recht. Es war ein langer Flug nach Sydney. Und Sydney war nur ein weiterer Schritt auf seinem Weg nach Jimiramira.


  14. KAPITEL


  Im Norden von Australien – 1921


  Die Reise nach Australien war beschwerlich. Die erste Strecke bis nach Darwin fuhr Mei auf dem Perlenfrachter von John Garth mit. Nach dem Tod ihres Vaters hatte John versucht, ihrer Mutter zu helfen. Er gehörte nicht zu den Männern, die nachts zu dem kleinen Bungalow kamen, um mit Willow das Bett zu teilen, damit sie ihren Zwillingen etwas zu essen kaufen konnte. Er kam tagsüber und brachte ihr praktische Dinge mit oder Perlen, die ihr im Notfall ein bisschen Geld einbringen würden. Ab und zu gab er ihr dann seine Wäsche, damit seine Geschenke nicht wie ein Almosen wirkten.


  John hatte auch nach Angehörigen von Tom geforscht, die seinen Kindern vielleicht ein besseres Leben bieten könnten. Monate später hatte er Toms Eltern in San Francisco einen Brief geschrieben und Fotos von Mei und ihrem Zwillingsbruder Thomas, benannt nach seinem Vater, mit in den Umschlag gesteckt.


  Und es war auch John gewesen, der der schluchzenden Willow die Antwort der Robesons vorgelesen.


  „Du musst daran denken, was das Beste für die Kinder ist, Willow! Das hier ist kein Leben für sie. Toms Eltern sind bereit, wenigstens Thomas ein Zuhause zu geben.“ John hob den Zweijährigen auf seinen Schoß, aber er lächelte nicht, als Thomas wie sonst auch seine Tasche nach dem Pfefferminzbonbon absuchte, das er immer für ihn dabeihatte.


  „Thomas ist mein Sohn! Ich kann ihn doch nicht allein über den Ozean schicken. Und Mei ist sein Ein und Alles. Ich kann die beiden nicht trennen.“


  „Aber in dem Brief steht deutlich, dass sie nur Thomas nehmen.“


  „Weil er nicht wie ein Chinese aussieht.“ Willow setzte sich ihre Tochter auf den Schoss, die nun anfing zu weinen.


  John nickte unbehaglich. „Aber sie haben versprochen, dem Jungen jeden Luxus zukommen zu lassen. Und dir wollen sie Geld geben, damit Mei in die Schule gehen kann. Aber nur, wenn du ihnen Thomas überlässt. Du und Mei, ihr könnt weiter in diesem Haus leben. Wenn sie älter ist, kann sie vielleicht nach Kalifornien gehen und ihren Bruder suchen. Daran kann niemand sie hindern.“


  „Meine Kinder sind zwei Hälften eines Ganzen. Wie kann ein halbes Herz weiterschlagen?“


  „Du willst also beide Kinder hier großziehen?“ Er stockte. „Und deinen Körper noch öfter verkaufen, an Männer, die noch schmutziger und weniger diskret sind?“


  Erschreckt schnappte sie nach Luft.


  Er neigte den Kopf. „Es tut mir leid, aber ich weiß, wozu du gezwungen bist. Bald wird es jeder wissen, wenn es so weitergeht. Willst du, dass deine Kinder so leben?“


  „Ich kann meinen Sohn nicht weggeben!“


  Aber sie musste es tun. Thomas war vier Jahre alt, als sie kaum noch etwas zu essen im Haus hatten. Er wurde in die Obhut einer Frau gegeben, die mit ihm die Reise nach San Francisco antrat.


  Sechzehn Jahre später, nachdem ihre Mutter gestorben war, machte Mei sich ebenfalls auf die Reise.


  Sie war auf dem Weg nach Jimiramira, um die Perle zurückzuholen, nach der sie benannt worden war.


  Die Entscheidung war nicht über Nacht gefallen. Sie erinnerte sich nicht einmal mehr, wann sie zum ersten Mal die Geschichte um diese Perle gehört hatte, die ihr Vater vom Grund des Ozeans geborgen hatte. Ihr Vater, der durch die Hand eines treulosen Freundes namens Archer Llewellyn gestorben war. Sie hatte erfahren, wie freundlich ihr Vater gewesen war, mit seinem zärtlichen Lächeln, und dass er ihre Mutter unbedingt hatte heiraten wollen. All das hatte sich mit Anekdoten aus Willows Heimat vermischt, aber die Geschichte um die Perle hatte sich ihr für immer eingebrannt.


  Eine Geschichte, die von großem Unrecht sprach, das nach Vergeltung schrie.


  Mei wusste nicht mehr, wann ihr klar geworden war, dass sie nach Jimiramira musste, um die Perle von Archer Llewellyn zurückzuholen. Diese Aufgabe wäre eigentlich ihrem Bruder zugefallen, wäre er in Australien geblieben. Aber Thomas lebte immer noch in Kalifornien bei seinen Großeltern, die Mei zweimal im Jahr ein wenig Geld schickten und die Schule für sie bezahlten.


  Sie wusste wenig über Thomas’ Leben. Ein Buchhalter der Robesons hatte vor Jahren mal ein Foto des zehnjährigen Thomas zu dem üblichen Geld für Willow in den Umschlag gesteckt. Es zeigte einen Jungen, der wenig Ähnlichkeit mit Mei hatte. Ein dunkelhaariger Kerl, mit ernsten runden Augen und einem Mund, der nicht lächelte. Mei hingegen hatte schräg geschnittene Augen und einen Mund, der immer zu lächeln schien. Mei hatte das Foto so lange angesehen, dass es sich für immer in ihr Herz eingebrannt hatte. Zusammen mit der Erinnerung an den kleinen Thomas, den man aus ihrem Leben gerissen hatte.


  Und weil ihr Bruder die Ehre der Familie nicht wiederherstellen konnte, indem er die Köstliche Perle zurückholte, war Mei dieses Schicksal zugefallen. Sie würde das zurückholen, was ihrer Familie gehörte. Dann würde sie Thomas im fernen Amerika suchen. Zusammen würden sie sich mit dem Erlös aus der Perle ein neues Leben aufbauen.


  Nach Willows Tod hatte sie deren wenige Habseligkeiten verkauft und nur eine Jadekette behalten, die Tom seiner Frau einst geschenkt hatte. Dann war sie in Begleitung von Johns Frau nach Darwin aufgebrochen.


  Für Darwin hatte sie sich aus zwei Gründen entschieden: Wie in Broome gab es auch in Darwin eine größere chinesische Gemeinde. Aber noch wichtiger war, dass Darwin die einzige Stadt von Bedeutung im Norden war. Jimiramira lag zwar viele Meilen kargen Landes entfernt, aber die Besitzer der Rinderfarmen forderten ab und zu Arbeiter aus Darwin an. Mei hoffte, eine Arbeit zu finden, die sie in die Nähe von Archer Llewellyns Heim bringen würde. Danach würde sie sich irgendwie weiter nach Jimiramira durchschlagen.


  Selbst in ihren kühnsten Träumen hatte sie nie gehofft, direkt nach Jimiramira zu kommen. Als Kind hatte sie gelernt, Geduld zu haben. Sie hatte gewartet, bis Geld da war, um Fisch zum Reis zu kaufen. Hatte lange Stunden ausgeharrt, bis ihre Mutter mit der Wäsche fertig war, um ihr danach mit dem Lernen zu helfen. Und sie hatte Jahre gewartet, bis sie die Reise nach Jimiramira antreten konnte. Und jetzt, hier in Darwin, ergab sich die Gelegenheit fast unmittelbar. Sie hatte gegen Kost und Logis einen Job in einem Gemischtwarenladen in Chinatown angenommen. Noch in der ersten Woche wurde sie einer jungen Frau vorgestellt, die in der Nähe von Katherine auf einer Rinderfarm arbeitete. Sie hatte gerade Urlaub und nahm sie zu einem Mann mit, der auch für ihre Anstellung gesorgt hatte, einem Banker namens Stuart Sayers.


  Sayers war ein kleiner Mann, der Mei von Kopf bis Fuß musterte, während er ihr Fragen stellte. Sie erklärte, ihr Name sei May Chun. Obwohl sie offiziell als Robeson eingetragen war, verschwieg sie diesen Namen.


  Schweigend hörte er ihr zu, als sie über ihre erfundene Kindheit in Darwin erzählte. Schließlich meinte er, er würde an sie denken, wenn entsprechende Jobs frei wären.


  „Im Moment haben wir nur eine Anfrage“, sagte er und stand auf, um anzudeuten, dass das kurze Vorstellungsgespräch beendet war. „Aber so eine junge Frau würde ich nie dorthin schicken, vor allem keine Chinesin. Sie wären so schnell wieder zurück wie ein Bumerang.“


  „Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen, aber ich bin stark und kann mich durchkämpfen.“


  Sayers senkte die Stimme. „Es ist kaum jemandem zuzumuten. Jimiramira ist sehr abgelegen, und die Dame des Hauses ist ein bisschen problematisch. Kein einziges verheiratetes Paar, das wir dorthin geschickt hatten, ist länger geblieben, als es brauchte, die Rückfahrt zu arrangieren. Und wenn Regenzeit ist, kann es Monate dauern, bis Sie wieder nach Hause können.“


  Als sie den Namen Jimiramira hörte, schlug Meis Herz schneller. „Vielleicht liegt mein Schicksal in Jimiramira“, sagte sie.


  „Asiatischer Humbug! Ein Mann bestimmt sein Schicksal selbst, und die Frau lässt es von ihrem Mann bestimmen.“ Erneut musterte er sie. „Ich könnte eine bessere Arbeit für Sie finden, näher an der Stadt.“


  „Tut mir sehr leid, aber mir scheint, ich sollte mein Glück dort versuchen. Vielleicht sollte ich dem Besitzer von Jimiramira selbst schreiben?“


  „Sie können doch gar nicht schreiben.“


  „Ich kann sogar sehr gut schreiben. Soll ich es Ihnen zeigen?“


  Sayers Augen wurden schmal. „Ich bin derjenige, der dir von diesem Job erzählt hat, Missy, und ich bin auch derjenige, der dich dorthin schickt. Sag nur nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!“


  Zwei Wochen später saß Mei im Zug Richtung Norden. Am Katherine River endeten die Gleise, sodass sie mit einem Planwagen, von Maultieren gezogen, nach Jimiramira weiterfahren musste. Eine sehr beschwerliche Reise, zumal es nicht einmal eine richtige Straße nach Jimiramira gab. Sie sah nichts als öde Weite, ausgetrocknete Flussbetten und zerbrochene Wagenräder am Wegesrand oder riesige Ameisenhügel.


  Selbst Mei stellte ihren Entschluss infrage, als die Tage vergingen. Doch eines Tages überquerten sie eine unsichtbare Grenze, und ihr Kutscher Bluey verkündete: „Jimiramira.“ Mei war so erschöpft, dass sie nur nicken konnte.


  Es vergingen fast noch einmal vier Tage, bis sie Rauch aus einem Kamin aufsteigen sahen. „Wenn der Boss nicht da ist, kocht da drüben alles über“, murmelte Bluey.


  „Warum?“ Mei verengte die Augen und sah in die Ferne.


  „Die Gnädige hat das Haus mal in Brand gesetzt. Jetzt darf sie nur noch Feuer im Herd machen, wenn er da ist, oder der Junge. Außer den Schwarzen haben sie keine Hilfe im Haus, und die hätten nichts dagegen, wenn der Kasten bis auf die Mauern runterbrennt.“


  Mei wusste inzwischen, dass Archer und Viola Llewellyn einen Sohn namens Bryce hatten, der etwa in ihrem Alter war. Sie wollte fragen, ob Viola das Feuer absichtlich gelegt hatte, fürchtete sich jedoch vor der Antwort.


  „Die Frau ist übergeschnappt“, sagte Bluey. „Du solltest gut aufpassen und sie genau im Auge behalten. Weiß auch nicht, warum Sayers so ein junges Ding hierherschickt. Aber ich sag dir was: Nach der Regenzeit mach ich mich wieder auf den Weg nach Darwin. Und ich nehme dich mit zurück.“


  Mei konnte nur hoffen, dass sie bis dahin die Perle gefunden hatte.


  An diesem Abend erreichten sie das Heim der Llewellyns nicht mehr. Ein Rad hatte sich gelockert, sodass sie gezwungen waren, einige Meilen vor der Farm zu campieren, um das Rad wieder zu reparieren. Mei hatte gerade Wasser aufgestellt, als sie herannahende Hufschläge hörte. Sofort erhob sie sich und strich glättend über ihre Kleider.


  Ihr Herz schlug schneller, als sie sah, wie das Pferd kurz vor ihr zum Stehen kam. Der Reiter stieg ab und hielt die Zügel in der Hand.


  Sie stand dem Sohn des Mannes gegenüber, der ihren Vater umgebracht hatte.


  „Ich bin Bryce Llewellyn.“ Höflich nickte er Mei zu. Dann breitete sich ein strahlendes Grinsen auf seinem Gesicht aus, als er Bluey entdeckte, der gerade dabei war, den Planwagen wieder flottzumachen. „Hey, Bluey! Hast es gerade noch rechtzeitig geschafft, wie?“


  „Kannst du laut sagen. Aber wenn ihr euch endlich mal eine Straße hier draußen baut, schaff ich es noch schneller.“


  Mei sah, wie der junge Mann zu Bluey hinüberging und ihm freundschaftlich auf die Schulter klopfte. Bis jetzt hatte sie sich kaum Gedanken über Archers und Violas Sohn gemacht, außer dass er ihr eines Tages die Perle streitig machen könnte. Jetzt nahm sie ihren Feind näher ins Visier. Er war groß und schlank, braun gebrannt von der Sonne. Bryce Llewellyn schien wie geschaffen zu sein für ein Leben hier draußen, das den Männern so gefiel, aber das die Frauen zerstörte. Unter dem Strohhut blitzten blonde Haare hervor, und seine freundlichen Gesichtszüge reiften gerade vom Jungen zum Mann.


  „Ich hab’s bald geschafft“, sagte Bluey. „Noch sechs oder sieben Tage, dann sind wir in Shadyside.“


  Bryce schob die Hände in die Taschen seiner staubigen Hose. „Du solltest dich besser beeilen, Bluey. Der alte Jake meinte, die Regenzeit setzt dieses Jahr früher ein.“ Er sah kurz zu Mei hinüber. „Ich kann das Mädchen mitnehmen. Dann könntest du morgen gleich weiterfahren und sparst dir einen Tag.“


  „Aber ich muss noch was abliefern bei euch.“


  „Lass die Sachen hier. Ich schicke morgen gleich einen Wagen, um sie abzuholen.“


  Bluey sah erleichtert aus. „Na gut.“


  „Passt Ihnen das, Miss?“, fragte Bryce höflich an Mei gewandt und sah dann zu Bluey. „Spricht sie Englisch?“


  „Genauso gut wie du, Kumpel. Und besser als ich.“


  Bryce grinste Mei an. „Hast du auch einen Namen?“


  „May.“ Sie wünschte, Bluey hätte ihre Englischkenntnisse verschwiegen, denn sie hatte vorgehabt, sich so wenig wie möglich mit den Llewellyns zu unterhalten. Sie sollten sie wie ein Stück Möbel behandeln, nützlich, aber ohne eigene Absichten.


  Bluey wischte die Hände an seiner Hose ab. „Bleibst du auf einen Tee?“


  „Eigentlich muss ich zurück.“ Bryce zögerte. „Meine Mum ist allein zu Hause.“


  Jetzt wandte er sich wieder an Mei. „Kannst du reiten?“


  „Ich werde es lernen“, sagte sie zögernd.


  Er grinste. „Und zwar gleich. Tut mir leid.“


  Mei trat zu ihm. Sie würde zusammen mit einem jungen Mann auf dem Pferd sitzen. Sie würde ihre Arme um seine Hüften legen, als wäre er kein Fremder, sich an seinen Körper pressen, um nicht herunterzufallen.


  Aber das war nur ein kleines Opfer, das sie bringen musste. Mei würde alles tun, um wieder mit Thomas vereint zu sein. Sie würde für diese Leute kochen, in ihrem Haus leben und ihr Leben auf jede erdenkliche Weise besser machen – außer in einer: Sobald der richtige Moment gekommen war, würde sie Archer Llewellyn die Perle stehlen, die ihm mehr bedeutet hatte als das Leben seines besten Freundes.


  Und dann würde sie die Llewellyns sich selbst überlassen, damit sie sich gegenseitig zerstören könnten.


  15. KAPITEL


  Meis erster Tag auf Jimiramira war erfüllt von verschiedensten Eindrücken. Bryce Llewellyn war ein aufrechter Kerl, ganz anders als seine Eltern. Viola Llewellyn war schlicht verrückt.


  Und Archer Llewellyn war ein Mann, der sich seinen Herzenswunsch erfüllt und dafür seine Seele verkauft hatte.


  Jimiramira selbst war ein Spiegelbild seiner Bewohner. Ein riesiges Anwesen, geschaffen für eine Lebensart, die so weit weg von der Zivilisation hier unmöglich war. Am ersten Morgen ging Mei in der Dämmerung durchs Haus und entdeckte Zimmer, in denen kaum oder gar keine Möbel standen. Die Wände waren nicht verputzt, der Boden mit einer dicken Schmutzschicht überzogen, die Fensterscheiben zum Teil zersplittert.


  Auch in den Räumen, die von der Familie benutzt wurden, war alles von einer feinen Staubschicht überzogen. Das Klavier im Salon hatte kaum noch Tasten und war völlig verstimmt. Alte Bilderrahmen mit zerbrochenem Glas standen darauf, ein weltlicher Altar für die Verblichenen.


  Im Wohnzimmer zeugten der geschwärzte Stein und der verkohlte Kamin von dem Feuer, das Bluey erwähnt hatte. Mei fuhr mit dem Finger über die rußverschmierte Wand und fragte sich, ob Viola Llewellyn sich und ihre Familie hatte umbringen wollen oder ob sie einfach nur nachlässig gewesen war.


  Dann ging sie zur Küche, die zwischen dem Haus und dem Speiseraum für die Männer errichtet worden war. Sie erstickte unter verfaultem Gemüse und Fliegen, und der dünne Baumwollvorhang am Fenster, der die Insekten hätte abhalten sollen, war durchsetzt von Mücken und Fliegen. Sie begann hier mit ihrer Arbeit, und als Bryce sie später fand, hatte sie zumindest genügend sauberen Platz auf dem großen Tisch geschaffen, um aus dem wenigen, das sie vorfand, Frühstück machen zu können.


  Er klang angespannt, als er ihr einen guten Morgen wünschte, als wüsste er, dass dieser Morgen wenig angenehm verlaufen würde. Sie hatte Kaffee gemacht und Konserventomaten auf Brot, das so alt war, dass der Schimmel sich wohl für eine bessere Brutstatt entschieden hatte. Er sagte wenig, bis er gegessen hatte und ihr dann sein Geschirr brachte.


  „Meine Mutter wacht immer erst sehr spät auf.“


  Sie fragte sich, wo Bryces Vater wohl war. Archer Llewellyn hatte sie am Abend zuvor nicht einmal begrüßt, als sei ein chinesisches Hausmädchen seiner Aufmerksamkeit nicht wert.


  „Meiner Mutter“, fuhr Bryce fort, „geht es nicht gut. Manchmal ist sie sehr schweigsam und antwortet nicht, wenn man etwas zu ihr sagt.“ Er stockte. „Ich fürchte, das sind die guten Zeiten. Sie hätten dich nicht herschicken sollen. Ich weiß nicht, was sie sich dabei gedacht haben.“


  „Und wie sehen die schlechten Zeiten aus?“, fragte Mei. „Wenn sie nicht ruhig ist.“ Bryce lehnte sich an die Tischkante. „Sie schreit und weint. Und sie versucht, sich die Haare auszureißen. Dann kann man sie nicht allein lassen, vor allem nicht in einem Zimmer, in dem ein Feuer brennt, sei es von einer Laterne oder das im Herd. Sie hat das Haus fast schon einmal niedergebrannt.“


  „Soll ich dann für sie sorgen, wenn sie ihre schlechten Tage hat? Oder mich um das Haus kümmern?“


  „Ich denke, dass wir bis heute Abend noch eine Köchin haben. Die Schwarzen haben ein Lager ein Stück von hier entfernt. Ich reite nach dem Tee rüber und schaue, was ich machen kann. Wenn ich Glück habe, finde ich auch noch eine weitere Hilfe fürs Haus. Aber trotz der Zusatzhilfe solltest du besser dein Bündel schnüren und wieder verschwinden. Es gibt immer noch viel zu viel zu tun hier.“


  „Wenn es zu viel wird, hilfst du mir dann?“


  „Falls ich hier bin. Aber mein Vater braucht mich auch.“


  „Geht es deinem Vater nicht gut?“


  Er lachte, wurde aber sofort wieder ernst. „Manchmal ist er tatsächlich auch ein bisschen verschroben. Ein seltsamer Ort, an dem du gelandet bist, May. Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen.“


  „Seltsam für mich, aber für dich auch.“ Sie bereute ihre Worte, kaum hatte sie sie ausgesprochen.


  Bryce sah sie ernst an. „Warum bist du hierhergekommen? Du bist jung und stark. Man sollte doch meinen, dass du jederzeit eine andere Stelle finden könntest.“


  „Ich bin Chinesin. Allein aus diesem Grund werden viele Leute mich nicht wollen.“


  „Dann sind sie dumm.“


  Sie war überrascht, dass er so dachte. Aber sie wurde auch zunehmend misstrauisch, weil er so vertraut mit ihr umging. Auch wenn sie für eine Chinesin eher untraditionell aufgewachsen war, war sie doch selten mit Jungen ihres Alters zusammengekommen. Als Willows Tochter war sie peinlich darauf bedacht gewesen, den Männern des Perlenfrachters nicht zu nahe zu kommen. Leicht hätte sie einen Liebhaber oder Ehemann finden können, doch sie hatte miterlebt, was geschah, wenn man sein Herz verschenkte. Ihre Mutter hatte Tom Robesons Tod nie verwunden. Willow war froh gewesen, als sie sterben konnte.


  „Vielleicht sind sie dumm“, entgegnete sie. „Aber es gibt sie nun einmal. Jetzt arbeite ich eben für euch, und ich werde hart arbeiten.“


  „Könntest du dann vielleicht etwas zum Tee kochen? Die meisten Männer werden nicht vor dem Abend zurück sein, so wie mein Vater. Aber manche kommen schon früher. Vielleicht fünf Leute.“


  Angewidert dachte sie daran, in diesem Raum kochen zu müssen, bevor sie ihn ganz sauber gemacht hatte. „Und deine Mutter?“


  „Falls wir Glück haben, beschäftigt sie sich allein, wenn sie aufgestanden ist.“


  „Könntest du einen Mann für mich abstellen, der mir hier hilft?“


  „Ich werde schon einen finden. Du lässt dich nicht unterkriegen, was?“


  Sie hatte geglaubt, dass sie die Menschen von Jimiramira hassen würde, aber da hatte sie noch nichts von Bryce gewusst. Jetzt war sie bestürzt, dass bei seinem schlichten Lob Wärme in ihr aufstieg.


  Er wandte sich ab. „Ich schicke dir Henry, damit er dir helfen kann. Er ist ein bisschen taub, du musst also laut sprechen. Und mach dir keine Gedanken wegen Mums Frühstück. Sie isst nie vor Mittag.“


  Bryce schlüpfte aus der Tür und schloss sie sorgsam hinter sich. Trotzdem war wieder ein ganzer Schwarm Fliegen hereingekommen. Mei arbeitete weiter, ohne etwas gegessen zu haben. Ihr war der Appetit endgültig vergangen.


  Henry hatte einen Bart, der fast seinen gesamten zahnlosen Mund verdeckte. Und er hatte die Angewohnheit, in die Ecken zu spucken. Obwohl er ununterbrochen murrte, brachte er den Abfall weg, kam mit Wasser und Seife zurück und schrubbte Tisch und Herd ab, ehe er Holz für den Herd hereinbrachte. Als Letztes säuberte er noch den dünnen Baumwollvorhang an der Tür. Nachdem er gegangen war, war der Raum fast sauber genug, um darin kochen zu können.


  Mei bedauerte, dass die Kisten mit den Lebensmitteln, die für Jimiramira bestimmt gewesen waren, gestern nicht geliefert worden waren. Also bereitete sie aus Rindfleisch, Zwiebeln und Reis einen Eintopf vor. Sie ließ ihn auf dem Herd köcheln, während sie das traditionelle Busch-Brot vorbereitete, um es später auf den heißen Kohlen zu backen.


  Als Bryce dann wieder zurückkam, war das einfache Mahl fertig. „Ich kümmere mich um die Männer und esse mit ihnen“, bot er an. „Könntest du meiner Mum einen Teller mit Essen zum Haus bringen?“


  Bis jetzt hatte sie noch keine Zeit gehabt, Viola Llewellyn kennenzulernen. Ihr war nicht einmal die Zeit geblieben, daran zu denken, warum sie eigentlich hier war. Doch jetzt erinnerte sie sich wieder daran, dass sie eigentlich gekommen war, um die Perle zu suchen.


  „Fühlt deine Mutter sich heute gut?“ Sie füllte eine Schüssel mit Eintopf, um ihn zum Haus zu bringen. Dazu ein dickes Stück Busch-Brot.


  „Sie ist lammfromm heute.“ Er wirkte plötzlich traurig. „Manchmal weiß sie, was um sie herum passiert. Aber es gibt auch Momente, wo sie überhaupt nichts mitbekommt.“ Er zuckte die Schultern. „Besser gesagt, ganze Tage. Heute ist so ein Tag. Sie glaubt, wieder in Broome zu sein.“


  „Broome?“, fragte Mei, als hätte sie noch nie davon gehört.


  „Eine Stadt im Westen. Das Leben war dort einfacher für eine Frau.“


  Mei dachte daran, wie ihre Mutter gelebt hatte, und schwieg.


  Sie fürchtete sich davor, Archer Llewellyns Frau kennenzulernen, und gleichzeitig war sie gespannt, was sie erwarten würde. Rose Garth hatte ihr erzählt, dass Viola trotz der Warnung ihres Vaters mit Archer Broome verlassen hatte. Violas Eigensinn und ihre Rücksichtslosigkeit anderen gegenüber hatte während Meis Kindheit für viel Klatsch gesorgt. Sie hatte sich vorgestellt, dass Archer und Viola in ihrer Selbstbezogenheit gut zueinanderpassten, und gehofft, dass sie einander langsam zerstören würden. Von dem wenigen, was Bryce ihr erzählt hatte, wusste sie nun, dass zumindest Viola schon am Boden war.


  Im Haus füllte sie den Eintopf in einen angeschlagenen Teller und machte sich dann auf die Suche nach Bryces Mutter. Schließlich fand sie sie am Ende des langen Korridors in einem Schlafzimmer. Sie saß auf einem Stuhl und starrte mit leerem Blick in einen Handspiegel.


  Mei nutzte die Gelegenheit, um sich die Frau anzusehen, die das besaß, was zumindest zur Hälfte eigentlich Willow gehört hatte. Viola Llewellyn hatte das gleiche blonde Haar wie ihr Sohn, aber damit endete ihre Ähnlichkeit auch schon. Bryce stand in der Blüte seiner Jugend, war groß und aufrecht, hatte einen klaren Blick und glatte Haut. Die Schultern seiner Mutter waren gebeugt, ihr Teint der einer alten Frau. Sie starrte sich im Spiegel aus rot geränderten, schmalen Augen an.


  Ein Eisenbett stand im Zimmer, Regale für Kleidung. Auf dem einfachen Tisch vor Violas Stuhl entdeckte sie eine angelaufene Silberbürste und Kristalltöpfchen. Mei vermutete, dass die Bediensteten der Somersets im fernen Broome bessere Quartiere hatten als dieses.


  „Missus, ich habe Ihnen etwas zu essen mitgebracht“, sagte Mei.


  Viola schien völlig unbeeindruckt von der fremden Stimme.


  Mei trat zu ihr. „Soll ich Ihnen beim Anziehen helfen?“


  „Ständig belästigst du mich. Ich sage dir schon, wenn du sprechen darfst.“


  Mei ignorierte die feindseligen Worte, die offensichtlich einem Menschen aus Violas Vergangenheit galten. „Lassen Sie mich Ihr Haar bürsten.“


  Endlich wandte Viola den Blick vom Spiegel ab. „Na gut.“ Ihre Stimme klang brüchig wie die einer alten Frau. Mitleid stieg in Mei auf, das sie schnell wieder beiseitewischte. Keiner hatte Viola gezwungen, einen Mörder zu heiraten oder in diesem abgeschiedenen Gefängnis zu wohnen.


  Mei nahm die Nadeln aus Violas Haar, das ihr nun dünn und kraftlos über die Schultern fiel. Willows Haare waren seidig und fest gewesen, selbst als ihr Körper schon von Krankheit gezeichnet war.


  Viola schloss die Augen, als würde sie es genießen, dass Mei ihr die Haare bürstete. „Was soll ich denn heute anziehen, Susan?“


  Ob diese Susan sich wohl darüber freuen würde, dass Viola glaubte, sie sei immer noch bei ihr? „Sie haben sich bereits zum Essen angezogen, Missus.“


  Viola achtete nicht auf sie. „Das blaue oder das goldfarbene? Mein Vater mag mich nicht in Gold. Vielleicht sollte ich das nehmen.“


  Mei lernte schnell. „Sie tragen dieses Kleid bereits, Missus.“


  Fragend sah Viola an ihrem formlosen braunen Kleid herunter, das dringend gewaschen und gebügelt werden müsste. „Ach ja.“


  Mei steckte Violas Haare zu einem Knoten hoch und befestigte ihn mit einem Perlmuttkamm, den sie auf dem Tisch gefunden hatte. „So ist es viel besser.“


  Viola hob das Kinn. „Wenn du auch sonst nichts verstehst, für Frisuren hast du eine gute Hand.“


  Die fremde Susan tat Mei inzwischen leid.


  Sie half Viola beim Aufstehen, und sie gingen Arm in Arm durch den Flur zum Speisezimmer.


  Als Meis Blick auf den Tisch fiel, schloss sie die Augen. Der Teller mit dem Essen, den sie dort abgestellt hatte, saß voller Fliegen. Selbst die Scheibe Brot war schwarz von Fliegen.


  Interessiert sah Viola zum Tisch. „Gebratenes Lamm mag ich besonders gern.“ Sie setzte sich und warf einen Blick um den Tisch, als befände sie sich bei einer Dinnerparty. Die Fliegen erhoben sich in einer dunklen Wolke und machten es sich an der Decke gemütlich. Viola nahm ihre Gabel zur Hand und begann zu essen.


  Nachdem Viola sich nachmittags hingelegt hatte, begann Mei mit der mühseligen Aufgabe, im Haus aufzuräumen. Eine Stunde später erschien Bryce mit zwei Aborigines, Emma und Sally.


  „Emma wird sich um die Wäsche kümmern“, sagte Bryce zu Mei. „Und Sally behauptet, eine sehr gute Köchin zu sein. Sie hat schon mal hier ausgeholfen, deshalb will ich ihr eine Chance geben, falls du einverstanden bist.“


  Mei wurde bewusst, dass sie nun die Verantwortung für den Haushalt trug. Denn Viola konnte man diese Aufgabe unmöglich überlassen.


  Zusammen zogen sie die Betten ab, danach folgte Sally Mei in die Küche. Mit Gesten und ein paar Brocken Englisch hatten sie sich schnell verständigt, um ein einfaches Essen zu planen.


  Als Mei aus der Küche kam, lehnte Bryce draußen an einem Gummibaum, riss ein Stückchen Rinde ab und wickelte sie um seinen Finger. „Wenn mein Vater heute Abend nach Hause kommt, bringt er Larry mit. Er kocht im Camp. Falls Sally es schafft, können die beiden heute Abend zusammen für die Männer kochen.“


  Mei war beeindruckt von Bryces Anblick. Er war so männlich, sein Körper so geschmeidig und athletisch. Er besaß alle Vorzüge der Jugend, ohne sich damit zu brüsten, wie andere Männer es tun würden.


  „Sie arbeitet hart“, erwiderte sie. „Und Emma auch.“


  „Sie sollten besser nur im Haus sein, wenn es nötig ist. Mum mag Schwarze nicht. Sie ist mal mit dem Messer auf einen der Viehtreiber losgegangen.“


  Er zuckte bei seinen Worten zusammen, als wäre ihm bewusst geworden, wie beängstigend sie klingen mussten. „Normalerweise verstecken wir die Messer vor ihr, aber damals hatten wir eines übersehen. Wahrscheinlich hat sie es draußen irgendwo im Garten gefunden. Manchmal wandert sie nachts dort herum. Ich versuche immer, sie im Auge zu behalten, aber ich habe auch noch einiges andere zu tun.“ Er hielt inne. „Und sie ist gerissen. Sie tut, als ob sie schlafen würde …“


  Mei nickte. „War sie schon immer so?“


  Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Ich weiß nicht.“


  Mei durfte nicht zu viele Fragen stellen. Auf der anderen Seite aber war es wichtig, so viel wie möglich über die Llewellyns zu erfahren, um die Perle finden zu können. Also erfand sie eine Geschichte, um weiterzukommen. „In Darwin gibt es einen Mann, einen Chinesen. Er ist sehr clever. Jeder geht zu ihm, wenn er einen Rat braucht. Dieser Mann beobachtete eines Tages, wie seine Frau auf der Straße unter ein paar Pferde geriet und getötet wurde. Seitdem ist er so wie deine Mutter: Er spricht mit seiner verstorbenen Frau, als wäre sie noch da.“


  Bryce schien fasziniert. „Erzähl weiter …“


  „Nun, er ist so geworden, weil er etwas Schreckliches hat mit ansehen müssen. Ich habe nur überlegt, ob deiner Mutter etwas Ähnliches passiert ist.“


  Er schwieg einen Moment, als würde er nachdenken. Schließlich sagte er: „In Broome hat sie ein ganz anderes Leben geführt.“


  „Warst du schon mal dort?“


  „Nein. Ich bin noch nie von hier weggekommen.“


  Wie klein seine Welt doch war! Wie könnte er ihr dann sagen, warum seine Mutter verrückt geworden war? Mit wem sollte er Viola vergleichen? Vielleicht war ihm nicht einmal richtig bewusst, wie seltsam sie sich verhielt.


  „Das Leben hier ist hart für eine Frau“, erklärte sie ihm, um ihn auf die richtige Fährte zu führen.


  „Auf Jimiramira? Ja, vermutlich.“


  „Und was hat sie schon, um es sich ein bisschen angenehmer zu gestalten.“ Sie zögerte, doch als er nicht antwortete, fuhr sie fort: „Keine schönen Sachen. Vielleicht verschließt sie die Augen vor dem, was sie nicht sehen will?“


  Ein Strahlen erhellte seine Züge. „Wie schön, dass du dir bereits so viele Gedanken um sie machst. Keiner tut das außer mir. Schon seit Langem nicht mehr.“


  Ob er wusste, wie viel das über seinen Vater aussagte? „Ich muss jetzt zu ihr und nachsehen, ob sie noch schläft.“


  „Wenn es heute Abend kühler ist, nehme ich dich auf einen Spaziergang über die Farm mit und zeige dir alles, was du noch nicht gesehen hast.“


  Den restlichen Nachmittag machte Mei ein Zimmer nach dem anderen sauber, da Viola immer noch schlief. Schließlich öffnete sie die Tür zu Bryces Schlafzimmer. Anders als der Rest des Hauses war es sehr sauber und aufgeräumt. Auch wenn es hier nichts für sie zu tun gab, blieb sie stehen und atmete tief ein. Bryces Duft, eine Mischung aus abgetragenem Leder, Schweiß, Tabak. Ein männlicher Duft, der seltsam tröstlich war.


  Als sie die Tür wieder hinter sich schloss, sah sie in die kalten blauen Augen eines älteren Mannes. „Hat Stuart Sayers nichts anderes auftreiben können als dich? Der Kerl ist ein verdammter Idiot!“


  Er musste sich nicht vorstellen. Für einen verrückten Moment überlegte sie, was Bryces Vater wohl sagen würde, wenn sie ihm verriet, wer sie wirklich war. „Tut mir leid, aber ich war die Einzige, die kommen wollte“, sagte sie. „Ich tue alles, damit Sie froh sind, dass er mich geschickt hat.“ Sie senkte den Blick, als wollte sie ihm Achtung erweisen.


  „Herrgott, ein Schlitzauge! Genau das, was wir brauchen. Als ob die Schwarzen nicht schon schlimm genug wären!“


  Sie hielt den Blick gesenkt und fragte sich, wie ihr Vater jemals mit diesem Mann hatte befreundet sein können.


  „May hat schon wahre Wunder vollbracht, Dad.“


  Mei hob den Blick und sah, dass Bryce den Flur hinunterkam. Er lächelte nicht und kam mit steifem Gang auf sie zu, als würde er sich einem störrischen Pferd nähern. „Sie hat an einem Tag mehr geschafft als das letzte Paar in einer ganzen Woche.“


  Archer achtete nicht auf seinen Sohn und fragte Mei stattdessen: „Was hast du denn gemacht? Ich will alles wissen, jetzt sofort.“


  Sie zählte auf, was sie erledigt hatte.


  „Wo ist deine Mutter?“, schnauzte Archer, ohne Bryce anzusehen.


  „Mrs Llewellyn schläft“, antwortete Mei für ihn. „Ich habe heute auf sie aufgepasst.“


  Archer war plötzlich still. Doch Mei hatte keine Angst. Selbst wenn er sie wieder wegschicken würde, dauerte es eine Zeit lang, bis alles arrangiert war. Schließlich wandte er sich an seinen Sohn. „Du hältst dich von diesem Mädchen fern, verstanden? Ich habe miterlebt, wie ein guter Mann von so einer kaputt gemacht wurde. Ich lasse nicht zu, dass das noch mal passiert.“ Damit ging er stampfenden Schrittes davon.


  Bryce war vor Verlegenheit rot angelaufen. Sein Blick bat Mei um Vergebung, aber er war geistesgegenwärtig genug, sie nicht laut darum zu bitten und sie so beide in Verlegenheit zu bringen.


  Auch Mei wandte sich zum Gehen. Sie wusste genau, wen Archer gemeint hatte. Sie ähnelte ihrer Mutter nicht besonders; Willow war eine ausgesprochene Schönheit gewesen. Aber Archer hatte sie trotzdem in Mei gesehen. Er schöpfte zwar keinen Verdacht, was ihre Identität betraf. Aber vielleicht spürte er tief in seinem Inneren, dass sie gekommen war, um ihm das Leben zur Hölle zu machen.


  16. KAPITEL


  An diesem Abend gingen sie nicht über das Anwesen. Auch nicht in der Woche darauf. Denn Bryce wurde zu einem der Camps geschickt, um Post und Vorräte abzuliefern. Archer blieb zu Hause und hielt ein wachsames Auge auf Mei und Viola.


  Mei hatte gehofft, sich den Mörder ihres Vaters nun genauer ansehen zu können, doch sie bekam ihn nicht oft zu Gesicht; offenbar verabscheute er seine Frau. Mei sah weiterhin im Haus nach dem Rechten und beaufsichtigte Emma und deren Schwester Millie, die unter Meis Anleitung damit begonnen hatten, die Außengebäude in Ordnung zu bringen.


  Larry stellte sich als guter Koch heraus, der Sallys Hilfe akzeptierte, sodass das Essen immer schmackhafter wurde.


  Mei kümmerte sich die meiste Zeit um Viola, badete sie jeden Tag und zog ihr frische Kleidung an. Sogar zu einem Spaziergang morgens hatte sie sie überreden können, da er ihrer Gesundheit förderlich sei.


  Als dann eines Nachmittags mit dem ersten Gewitter die Regenzeit kam, saß Viola auf der Veranda. Ihre Augen leuchteten hell wie der Blitz, und ihr Verstand schien sich plötzlich für einen Moment zu klären. „Die Regenzeit hasse ich am meisten.“


  Überrascht, wie gehässig Viola klang, sah Mei sie forschend an. „Macht das Gewitter Ihnen Angst?“


  „Der Donner ist Gottes Stimme.“


  Mei hätte nicht erwartet, dass Gott zur Welt der Llewellyns gehörte.


  „Er ist natürlich wütend“, fuhr Viola fort. „Als hätte ich nicht schon teuer genug bezahlt.“


  „Warum ist er denn wütend?“


  „Ich sollte den armen kleinen Freddy Colson heiraten. Und jetzt ruft er nach mir.“


  „Gott?“


  „Nein, du dummes Ding! Mein Vater.“


  Mei versuchte, hinter all dem einen Sinn auszumachen.


  „Vielleicht ist der Donner nur eine Naturgewalt und hat nichts mit alldem zu tun.“


  Scharf sah Viola sie an. „Alles hat mit mir zu tun.“


  Der Regen hielt die ganze Nacht an, sodass Mei fürchtete, Bryce könne nicht zurückkommen. Der Victoria River, ein paar Meilen von ihnen entfernt, war über die Ufer getreten und hatte das Land überschwemmt.


  Archer fand sie in der Morgendämmerung zusammen mit Larry und Sally beim Frühstück in der Küche. „Du da. Komm raus!“, befahl er Mei und trat hinaus auf die schmale Veranda.


  Gehorsam folgte sie ihm nach draußen. Mit verengten Augen sah er sie an, den Mund spöttisch verzogen.


  Archer kam gleich auf den Punkt. „Kann ich dir meine Frau anvertrauen?“


  Sie verschwieg, dass sie sich schon die ganze Zeit um Viola kümmerte. Soweit sie wusste, hatte er nicht eine Nacht im Haus geschlafen, sondern im Quartier der Männer. „Ja, das können Sie.“


  „Mir bleibt leider keine andere Wahl. Ich muss heute weg.“ Forschend sah er sie an. „Wo hast du so gut Englisch gelernt?“


  „Ich bin in Darwin geboren und spreche schon immer Englisch.“


  „Und deine Eltern sind beide Chinesen?“


  Mei war auf diese Fragen vorbereitet und erzählte ihm nun das, was sie sich ausgedacht hatte. „Ja. Aber eine meiner Großmütter war eine englische Missionarin.“


  „Wir wollen so Leute wie dich hier jedenfalls nicht. Wenn du heiraten willst, such dir einen Chinesen in Darwin.“


  Warum nur war ihr Vater mit diesem Mann befreundet gewesen? „Ich weiß, dass Sie sich wegen der Missus Sorgen machen und deshalb so scharf mit mir reden.“


  Kalt sah er sie an. „Mir ist es völlig egal, was mit ihr passiert. Ich mache mir nur Sorgen, dass sie das Haus in Brand steckt. Und gnade dir Gott, solltest du dich an meinen Sohn oder einen meiner Männer heranmachen! Oder wenn du etwas stiehlst, das mir gehört.“


  An diesem Morgen begann sie, nach der Perle zu suchen. Niemand hatte bisher davon gesprochen, nicht einmal Viola in ihrer Verwirrung.


  Gegen Abend hatte sie jedes nur mögliche Versteck abgesucht, doch ohne Erfolg. Sie gesellte sich zu Viola, um vielleicht mehr von ihr zu erfahren.


  „Als ich zum ersten Mal hier war, hat es auch geregnet“, sagte Viola aus heiterem Himmel. „Kein Haus stand hier. Es gab nur das weite Land.“ Ihr Blick verklärte sich. „Ich musste sogar meinen Schmuck verkaufen, damit wir uns Vorräte anlegen konnten.“


  Mei hielt die Luft an. Viola hatte ihren Schmuck verkauft? Und vielleicht auch die Perle, um Bettlaken, Konserven und Munition davon erstehen zu können? Mei schloss die Augen. Sie war umsonst hierhergekommen.


  „Ich hatte noch etwas anderes“, fuhr Viola hinterlistig fort. „Aber so etwas Schönes konnte ich natürlich nicht verkaufen.“


  Reglos saß Mei da. „Manches ist so schön, dass man es nah bei seinem Herzen verwahren muss.“


  „Was weißt du schon davon?“, meinte Viola patzig. „Du hast nie so etwas Schönes wie meine Perle besessen.“


  Mei zeigte nichts von dem, was in ihr vorging. „Natürlich nicht, Missus.“


  „Aber ich würde sie nie über meinem Herzen aufbewahren. Da würde mein Mann doch als Erstes suchen.“ Sie schaukelte vor und zurück. „Ich habe sie schon an vielen unterschiedlichen Plätzen versteckt. An sehr vielen.“ 


  Nach zwei weiteren Tagen erfolgloser Suche kamen Bryce, sein Vater und die Männer schlammverspritzt zurück.


  Bryce fand Mei in der Küche, wo sie gerade Essen für die Arbeiter zubereitete. „Wie ist es dir ergangen, May?“


  Bei seinem Anblick weitete sich ihr Herz. „Gut. Und dir?“


  Sie hörte kaum zu, was er sagte, viel zu gefangen von seinem Anblick. All das, was sie sah, gefiel ihr. Dabei war er der Sohn des Mannes, der ihren Vater getötet hatte.


  „Wie ist es meiner Mutter ergangen?“


  „Wir sind jeden Morgen spazieren gegangen, und sie isst anständig.“ Sie hätte ihm gerne noch mehr Gutes von ihr erzählt. Doch Viola war eine traurige Gestalt, die einen zur Raserei brachte. Trotzdem liebte er sie.


  „Ich hätte dich nicht mit der ganzen Last allein lassen sollen.“


  Ihr wurde bewusst, dass er damit seinen Vater kritisierte, und sie fragte sich, was er wohl tatsächlich von ihm hielt. „Wir sind miteinander ausgekommen, deine Mutter und ich, obwohl der Regen sie noch trauriger gemacht hat.“


  „Du bist ein Geschenk des Himmels, May! Ich weiß gar nicht, wie wir ohne dich zurechtkommen konnten.“ Er wandte sich ab und ging davon. Mei sah ihm wehmütig hinterher. Was er wohl sagen würde, wenn er den wahren Grund für ihre Anwesenheit kennen würde?


  Nach dem Essen saß Viola mit ihrem Sohn auf der Veranda, während Archer schon wieder verschwunden war.


  Mei trat zu ihnen. „Ich könnte bei ihr bleiben“, bot sie Bryce an. Viola starrte blicklos in die Wolken. Die Luft war erfüllt von dem Gewitter, das im Anmarsch war, und Mei spürte, wie ihr der Schweiß den Rücken herunterlief.


  „Wir wollten doch noch zusammen spazieren gehen“, erwiderte Bryce.


  Mei musste ihn wohl nicht daran erinnern, was sein Vater darüber dachte, denn er hatte ihm sicher die gleiche Predigt gehalten wie ihr. „Ich habe schon jedes Fleckchen gesehen hier.“


  „Wir gehen heute Abend über das Anwesen“, sagte er und erhob sich. „Meinem Vater wird das ganz und gar nicht gefallen, aber keine Sorge. Ich sage dir Bescheid, wenn der richtige Augenblick gekommen ist.“


  Kaum war er gegangen, hörte Viola auf zu summen. Sie senkte die Stimme, als wollte sie ein Geheimnis mit Mei teilen. „Einmal habe ich die Perle in Bryces Zimmer versteckt. In einer Konservendose mit bunten Steinen, die er am Fluss gesammelt hatte. Wir beide sind oft zusammen zum Fluss geritten, als er noch kleiner war. Aber jetzt nicht mehr.“ Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Jetzt warten Leute auf mich am Ufer und wollen mich ins Wasser stoßen. Aber das wäre doch falsch. Ich muss doch brennen, bis ich nur noch Asche bin.“


  Mei lief es eiskalt den Rücken herunter. Viola klang, als würde sie um ihren eigenen Tod bitten. „Hat Bryce die Perle in der Dose entdeckt?“


  „Ach, sie war nicht lang da drin.“ Viola fing wieder an zu summen.


  „Hat Ihr Mann sie gefunden?“


  Viola verstummte und sah Mei an. „Die Perle gehört mir.“ Mei nickte und wagte nicht zu atmen.


  „Und wenn ich brenne, verbrennt sie mit mir.“ Lange starrte Viola Mei an. Dann schien sie endlich zufrieden, wandte den Blick ab und begann wieder zu summen.


  Nach dem Essen merkte Mei, warum Bryce dieser Abend für einen Spaziergang wie geschaffen schien. Der Himmel hatte aufgeklart, doch die Luft dampfte von dem Sturm, der vorbeigezogen war, und unzählige Insekten tanzten in der Luft. Die Atmosphäre im Haus, ohnehin schon angespannt, erhitzte sich wie die Luft. Archer saß allein im Salon, starrte auf das Klavier, auf dem eine Reihe Fotografien standen, und trank.


  Als Mei an der Tür vorbeiging, rief er sie herein. „Hast du das Klavier gesehen?“


  „Ja, Herr.“


  „Auf einem Karren hierhergezogen, den ganzen Weg von Katherine.“


  „Das haben Sie gemacht?“


  „Doch nicht ich, dummes Gör! Hab Besseres zu tun.“ Sie wusste, dass sie ihn an diesem Abend mit nichts erfreuen konnte. „Ja, Herr.“


  Archer hob die schon halb leere Flasche Rum hoch. „Kannst du singen?“


  „Nein.“


  „Tanzen?“


  „Nein, Herr. Dürfte ich jetzt gehen?“


  „Verschwinde.“ Er lehnte sich im Stuhl zurück und schloss die Augen. „Ich hab doch nicht dieses Schlitzauge in mein Bett geholt. Das warst du, Tom! Ich hab dir gesagt, du sollst die Finger von ihr lassen, aber du wolltest ja nicht hören.“


  Mei erstarrte. Archer sprach mit ihrem Vater, als stünde der leibhaftig vor ihm. Wut stieg in ihr hoch. Archer Llewellyn hatte im gleichen Zimmer mit ihm geschlafen, mit ihm das Essen und viele Erlebnisse geteilt. Und nichts davon hatte er zu schätzen gewusst, während sie alles darum gegeben hätte, wenigstens eine Stunde mit ihrem Vater zusammen sein zu können.


  Sie spürte Hände auf ihrer Schulter und drehte sich aufgeschreckt herum. Bryce stand da und deutete mit dem Kopf zur Tür. Schweigend folgte sie ihm hinaus, ohne dass Archer von ihnen beiden überhaupt Notiz nahm.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er draußen im Flur.


  Sie schluckte schwer. „Er hat zu viel getrunken. Und dann hat er angefangen, Fragen zu stellen …“


  Gequält sah Bryce sie an. „Es ist nicht dein Fehler. Ich hätte dich warnen sollen. Es ist immer das Gleiche, wenn wir neue Vorräte bekommen. Gott sei Dank trinkt er nicht oft so viel.“


  „Er hat zu jemandem gesprochen, der Tom heißt. Er meinte, alles wäre anders gekommen, wenn dieser Tom auf ihn gehört hätte.“


  Bryce fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Ich kenne keinen Tom, aber er spricht immer mit ihm, wenn er in dieser Verfassung ist. Ich glaube, sie waren Freunde. Dann ist Tom gestorben. Mein Vater wünscht sich wohl, er könnte es ungeschehen machen.“


  Mei schluckte. Natürlich tat er das. Aber das konnte sie Bryce nicht sagen.


  „Es wird immer schlimmer“, sagte Bryce und wandte den Blick ab. „Aber irgendwann fängt er dann an, um Vergebung zu bitten.“


  Sie war hin- und hergerissen. Auf der einen Seite war es ihr eine Genugtuung, dass Archer von Schuldgefühlen gequält wurde, doch Bryce gegenüber empfand sie Mitleid. Er war von zwei selbstsüchtigen Menschen umgeben, und sie fragte sich, wie er zu dem Mann geworden war, den sie vor sich sah.


  „Lass uns spazieren gehen.“ Mei legte ihre Hand auf seinen Arm. „Außer du glaubst, dass er dich braucht …“


  „Er hat bald einen Punkt erreicht, an dem er gar nichts mehr mitbekommt.“


  „Wir gehen nicht weit“, versprach Bryce. „Aber es gibt etwas, das ich dir zeigen möchte.“ Sie gingen an Büschen und Bäumen vorbei. Mei wusste, dass sie sich nicht allzu weit hinauswagen konnten; die Schlangen wurden in der Dunkelheit aktiv.


  „Du kannst mir vertrauen“, sagte Bryce. „Ich kenne mich hier aus.“ 


  Als Mei über einen umgefallenen Baumstamm stolperte, griff Bryce nach ihrem Arm und zog ihn unter seinen. „So kann dir nichts passieren.“


  Ihr helles Lachen überraschte beide. Sie wusste, dass ein Mann mehr im Sinn hatte als den Schutz der Frau, wenn er ihren Arm nahm. „Wo genau gehen wir denn hin?“


  „Nur noch ein kleines Stück.“


  „Dein Vater wäre nicht begeistert.“


  Bryce zog ihre Hand in seine. „Er ist kein glücklicher Mensch. Wahrscheinlich war er das nie.“


  „Und sein Sohn?“


  „Ich habe alles.“ Er warf ihr einen Blick zu und grinste. „Außer einer Frau, mit der ich eine Familie gründen kann. Ich würde ein besserer Vater sein als meiner. Ich kann nämlich ein Lied davon singen, was Kinder brauchen.“


  Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Trotz der Gefühle, die sie in seiner Nähe verspürte, hatte sie sich untersagt, auf diese Weise an Bryce zu denken. Doch jetzt stellte sie sich vor, mit ihm verheiratet zu sein und hier mit ihm zusammenzuleben. Würde sie damit ihre Eltern verraten? Oder könnten sie Frieden finden, wenn die Perle gleichzeitig den beiden Familien gehören würde, die sie für sich beanspruchten?


  Als sie zu einem weiteren Dickicht kamen, blieb Bryce schließlich stehen. „Jetzt sag mir, was du siehst“, forderte er sie auf.


  Mei kniff die Augen ein wenig zusammen und versuchte, in der Dunkelheit etwas auszumachen. Das Einzige, was sie sehen konnte, war eine seltsame Konstruktion zwischen zwei Bäumen. Es war einige Fuß lang und genauso breit und aus Zweigen erbaut. „Was ist das? Ein Unterstand für Tiere?“


  „Nicht ganz. Kennst du den Laubenvogel?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Du kannst ihn bei uns am Haus singen hören. Ein großer gefleckter Kerl mit ein paar bunten Federn am Nacken.“ „Ist das hier sein Nest?“


  „Noch besser. Hierhin lädt er seine Gefährtinnen ein.“ Mei kicherte. „Und leben sie dann hier zusammen und ziehen ihre kleinen Vögel auf?“


  „Ich glaube, das Weibchen baut sich dann ein eigenes Nest und zieht seine Brut dort auf.“


  Sie entzog ihm den Arm und sah ihn an. „Bei den Menschen ist es genauso. Der Mann baut der Frau, die er erwählt hat, ein Haus. Wenn sie dann verheiratet sind, führt er sein Leben weiter, und die Frau bleibt zurück und muss die Kinder großziehen.“ So wie ihre Mutter, die mit den Kindern allein dastand.


  „Hier bei uns ist es anders“, erklärte Bryce. „Mann und Frau können sich ein gemeinsames Leben aufbauen.“


  „Aber deine Eltern haben es nicht geschafft.“


  Bryce nickte. „Das Land hier ist rau. Es hat Mum zerstört und meinen Vater verbittert. Hätten sie zusammengehalten, wäre alles anders gekommen, da bin ich mir sicher.“


  Sie lehnte sich an ihn, als könnte sie ihn so ermuntern, fortzufahren.


  „Irgendetwas stand von Anfang an zwischen ihnen“, sagte er schließlich, als sei es ihm wichtiger, seine Gefühle mit ihr zu teilen, als Vorsicht walten zu lassen. „Ich habe einen Großvater in Broome. Er hat meiner Mutter bei ihrer Hochzeit etwas Wertvolles gegeben. Mein Vater wollte es unbedingt für sich haben und verkaufen, um ihnen das Leben zu erleichtern. Er wollte mehr Rinder kaufen und mehr Arbeiter einstellen, aber meine Mutter hat es nicht erlaubt. Sie wollte dieses Geschenk behalten. Zuerst war es für sie eine Sicherheit, falls hier irgendetwas schiefgeht. Also versteckte sie es.“


  „Und dein Vater konnte es sich nicht nehmen und allein verkaufen? Ohne ihr Einverständnis?“


  Bryce widersprach nicht. Offenbar hatte sein Vater diese Möglichkeit durchaus in Erwägung gezogen. „Es ist etwas Kleines, das sie leicht verstecken kann. Ich habe es zufällig mal gefunden, als ich noch klein war. Sie hat mir fast den Hals umgedreht.“


  Der Anflug von Mitleid, den Mei vielleicht für Viola empfunden haben mochte, verflog. „Hat sie es immer noch?“ Das, was sie noch hatte sagen wollen, verschwieg sie, aber sie war sicher, dass er es trotzdem gehört hatte. Obwohl sie den Verstand verloren hat?


  „Das kann ich nicht sagen. Mein Vater hat es nicht, das ist sicher, sonst hätte er sie bestimmt schon irgendwo ins Krankenhaus gesteckt. Damit wäre die Sache für ihn erledigt.“


  Er klang verbittert und auf eine gewisse Weise schicksalsergeben. Er war so gewöhnt an den Bruch zwischen seinen Eltern, dass er vermutlich keine Hoffnung mehr hatte, es könnte jemals besser werden.


  Wäre Mei nur nach Jimiramira gekommen, um Rache zu suchen, hätte sie jetzt schon die Genugtuung. Die Köstliche Perle hatte Archer kein Glück gebracht. Sie hatte ihn und die Frau, die er geheiratet hatte, schon beinahe zerstört. Die Perle hatte sich selbst gerächt. Aber Mei war nicht allein aus Rache gekommen, sondern auch wegen Thomas.


  „Du machst dir sicher Sorgen, dass dein Vater dieses wertvolle Etwas finden könnte.“


  „Ich habe gesehen, dass er bei jeder sich bietenden Gelegenheit danach sucht. Aber Mum war auf eine seltsame Art immer clever, trotz …“ Er schüttelte den Kopf. „In der Vergangenheit hat sie es immer gut versteckt. Aber jetzt bin ich nicht mehr sicher, ob sie überhaupt noch weiß, wo es ist. Sie hat es so oft woanders hingebracht, dass sie sich vielleicht überhaupt nicht mehr erinnert, wohin.“


  „Das ist alles sehr traurig für dich.“


  Er griff nach ihrer Hand. Seine war groß und sonnengebräunt. Ihre blasser und schmal, trotz der schweren Arbeit, die sie verrichtete. „Ich hätte dich nicht mit all dem belasten sollen.“


  „Du hast mir damit geholfen, deine Mutter besser zu verstehen.“


  „Eigentlich habe ich dich hierhergebracht, damit du dir das Nest ansehen kannst. Eines Tages werden wir wieder zusammen hingehen und nachsehen, wie es sich verändert hat.“ Sanft drückte er ihre Hand.


  „Dein Vater ist nicht glücklich darüber, wenn ich mit dir zusammen bin.“


  „Er ist über nichts glücklich, May.“


  „Aber er ist dein Vater, und du musst tun, was er sagt.“


  Erneut drückte er ihre Hand. „Meinst du das wirklich?“


  „In China ist es so.“


  „Warst du je in China?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Dann bist du auch keine Chinesin, oder? Du bist Australier, so wie ich.“


  „Nein, nicht wie du.“


  „Stimmt, und ich bin froh darum. Denn mir gefällt gerade das, was anders ist.“


  Sie spürte, dass ihre Wangen sich erhitzten. Bryce sah sie an, als sei sie ihm wichtig. Was er nicht sah, war eine junge Frau, die gekommen war, um seiner Familie etwas zu stehlen.


  „Wartet in Darwin ein Mann auf dich?“ Er zog sie näher an sich.


  Sie dachte sich die verrücktesten Geschichten aus, während er auf eine Antwort wartete. Aber letztendlich konnte sie ihn nicht anlügen. „Es ist nicht richtig, dass eine Chinesin dir etwas bedeutet.“


  „So ist es auch nicht. Es ist eine Australierin, die mir wichtig ist.“


  „Andere werden das nicht so sehen.“


  „Welche anderen? Siehst du hier noch irgendwen? Wie viele Frauen sind bereit, in diesen Landstrich zu kommen, um ihr Glück zu versuchen? Du bist etwas ganz Besonderes, May! Und spielt es denn eine Rolle, woher die Eltern stammen? Wenn du mich willst und ich dich, wer könnte uns dann aufhalten?“


  „Dein Vater.“


  „Zur Hölle mit ihm!“


  „Er könnte dich fortschicken.“


  „Nein. Ich bin sein einziger Sohn.“


  Ihre nächsten Worte wählte sie mit Bedacht. „Er ist ein Mann, der alles tut, um seinen Willen durchzusetzen.“


  „Vielleicht ist er wütend, May, aber er würde uns kein Leid antun.“


  Sie wusste es besser. Archer würde bedenkenlos ein zweites Mal töten, wenn er merkte, dass Bryce sich in sie verliebt hatte. „Du musst mir versprechen, deinem Vater nichts von dem zu verraten, was du mir gesagt hast.“


  „Du hast Angst vor ihm, stimmt’s?“


  „Er ist dein Vater, nicht meiner.“


  „Ich verspreche, dass ich auf dich aufpasse, May.“


  „Wir müssen jetzt zum Haus zurück.“


  „Müssen wir wirklich?“


  Sie wusste, dass sie es tun musste, um ihrer eigenen Sicherheit willen. Egal, was Bryce sagte: Archer würde spüren, was sein Sohn für sie empfand. Und das würde nichts Gutes bedeuten.


  Er war Archer Llewellyns Sohn, doch sein trauriges und einsames Herz schrie nach dem einsamen Herzen von Tom Robesons Tochter.


  Sie schmiegte sich in seine Arme, spürte seine warmen Lippen auf ihren. Und für einen kurzen, aufregenden Moment waren sie und Bryce die einzigen Menschen auf der Welt.


  17. KAPITEL


  Als hätte er gespürt, was zwischen Bryce und Mei vorgefallen war, schickte Archer seinen Sohn am nächsten Morgen mit den Männern zur östlichen Grenze des riesigen Farmgeländes. Ein paar Tage später ritt Archer auch fort, und Mei war allein mit Viola und Schwärmen von Insekten, die die feuchte Luft angezogen hatte. Sie schleppte sich durch ihren Arbeitstag und verwandte ihre restliche Energie darauf, nach der Perle zu suchen, jedoch ohne Erfolg.


  Die Sinnlosigkeit ihres Tuns wurde ihr am dritten Abend bewusst, nachdem Archer davongeritten war. Sie hatte Viola draußen auf der Veranda ein Lager für die Nacht bereitet und auch für sich eine Matratze dazugelegt.


  „Der Teufel ruft nach mir!“, rief Viola plötzlich, setzte sich kerzengerade auf und sah mit großen Augen in die mondbeschienene Dunkelheit.


  „Ruhig“, murmelte Mei. „Sie müssen schlafen, Missus!“


  Die bellenden Hunde in den Quartieren der Männer wurden zu Höllenhunden. Die großen Motten, die auf dem Moskitonetz landeten, wurden zu geflügelten Dämonen, die Viola davontragen wollten.


  „Ich bin hier“, sagte Mei immer wieder besänftigend. „Ich passe auf Sie auf.“


  Nachdem Viola in einen unruhigen Schlaf gefallen war, lag Mei mit offenen Augen da. So wie an den Tagen zuvor hatte sie nichts erfahren, was ihr bei der Suche nach der Perle weitergeholfen hätte.


  Schließlich schloss sie die Augen und stellte sich wie so oft vor, bei ihrem Bruder Thomas im kühlen San Francisco zu sein. Er würde ihr dann sagen, dass er immer nur gewollt hätte, sie wären endlich wieder vereint. Zusammen würden sie ein neues Leben beginnen, das ihren Eltern Ehre machen würde.


  Doch in dieser Nacht schob sich Bryces Gesicht vor diese Fantasie. Sie sah sein Lächeln, ehe er sie geküsst hatte, und als er sie in seine Arme zog, hatte sie sich gewünscht, er würde sie nie wieder loslassen.


  Sie schalt sich, weil sie ihr Ziel aus den Augen verlor, weil sie den Sohn eines Mörders ihrem Bruder vorzog. Aber Bryce war real, Thomas hingegen nur ein Schatten. Genau in diesem Augenblick, als sie die Augen öffnete, sah sie, dass Viola sich langsam und geräuschlos aufsetzte.


  Mei hielt den Atem an, während Viola das Moskitonetz hob und mit erstaunlicher Anmut darunter durchschlüpfte. Sie wartete, bis Viola ins Haus gegangen war, dann folgte sie ihr lautlos.


  Zunächst konnte sie in der Dunkelheit nichts erkennen, doch nach einer Weile hörte sie ein Geräusch im Flur und konnte ausmachen, dass Viola in Bryces Zimmer schlüpfte. Sie folgte ihr leise und sah, dass Viola einen kleinen Tisch, der in einer Ecke stand, anhob und über eines der Beine fuhr.


  Offensichtlich war ihre Suche erfolgreich. Viola hatte etwas gefunden, das sie an ihre Brust presste, während sie mit eintöniger Stimme vor sich hin summte, ehe sie den Tisch wieder gerade stellte.


  Meis Herz schlug schneller. Was Viola auch gefunden haben mochte, war klein genug, um unter das Tischbein mit der gedrechselten Kralle zu passen. So wie die Köstliche Perle. Hoffnung stieg in Mei auf, wild und ungezügelt. Vielleicht war ihre Reise nach Jimiramira doch nicht umsonst gewesen.


  Sie folgte Viola, die nun vorne aus dem Haus schlüpfte. Vom Fenster aus beobachtete Mei, wie sie nach draußen trat. Mit ihren hellen Haaren und dem weißen Nachthemd wirkte sie wie ein Geist. Lautlos folgte sie ihr, während in der Ferne wütender Donner grollte. Als Viola schließlich stehen blieb, duckte Mei sich in die Schatten. Sie hörte, wie Viola vor sich hin summte, während sie mit glücklichem Gesicht hin und her schaukelte. Dann bückte sie sich langsam und legte das, was sie in der Hand hielt, unter eine vorstehende Baumwurzel. Schließlich straffte sie sich und zog mit einer einzigen fließenden Bewegung ihr Nachthemd über den Kopf. Nackt stand sie da und schaute zu den Zweigen hoch, die sich über ihr bewegten.


  In diesem Augenblick sah Viola nicht mehr alt und verwelkt aus. Jetzt wirkte sie wie ein junges Mädchen, eine Baumnymphe, die sich mit den wispernden Zweigen bewegte und im Mondlicht tanzte.


  Aber sie war nicht mehr jung. Sie war eine traurige, verbitterte Frau mit einer hoffnungslos verrückten Sicht auf die Welt. Jetzt nahm sie das, was sie versteckt hatte, auf und steckte es in den Mund.


  Und dann begann sie, den Baum hinaufzuklettern.


  Mei vergaß zu atmen. Der Anblick dieser nackten Frau, die den Baum hochkletterte, vielleicht die Köstliche Perle im Mund, war das Verrückteste, was sie je in ihrem Leben gesehen hatte.


  Es dauerte einen Augenblick, bis Mei merkte, was Viola vorhatte. Ganz oben zwischen den Zweigen befand sich ein tellergroßes Nest. Und Viola streckte den Arm aus, um es zu erreichen.


  Mei konnte nicht klar ausmachen, was die Ältere genau tat, aber sie vermutete, dass Viola das, was sie im Mund hatte, ins Nest legte. Dann machte sie sich an den Abstieg.


  Mei konnte nicht sofort zu dem Baum zurückgehen, um das Nest zu durchsuchen. Denn Viola warf sich den Rest der Nacht ruhelos hin und her, sodass Mei kein Risiko eingehen wollte. Dann wurde sie krank, und Mei vermutete, dass ihr der nächtliche Ausflug zugesetzt hatte. So blieb ihr keine Zeit, das Nest zu durchsuchen.


  Als dann irgendwann ein wütender Sturm losbrach mit sintflutartigen Regenfällen, sah Mei das Nest schon davonschwimmen, hinein in den Victoria River. Würde es bis zum Meer davongetragen werden, sodass die Köstliche Perle dahin zurückkehren würde, wo sie gefunden worden war?


  Schließlich kam Archer wieder nach Hause, und drei Tage später Bryce. Sie wartete darauf, dass er zum Haus kommen würde. Sie hatte sich die Haare gewaschen und ein frisches Kleid angezogen, ehe sie ihre Haare schnell mit einem hellblauen Band zusammenfasste. Sie wusste, was sie im Spiegel sehen würde. Klare Gesichtszüge, halb chinesisch, halb europäisch, und einen schlanken, fast knabenhaften Körper.


  Aber was sah Bryce, wenn er sie anschaute?


  Was auch immer es sein mochte, es gefiel ihm. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, als er sie im Salon fand. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und sah sie lange an. „Dein Haar sieht wunderschön aus so.“


  Röte stieg in ihre Wangen. „Deine Mutter war krank. Du solltest jetzt zu ihr gehen.“


  „Geht es ihr besser?“


  „Ja, viel besser.“


  Er lächelte immer noch, nahm jedoch die Hände von ihren Schultern. „Wo ist denn mein Vater?“


  „Er hat mir nicht gesagt, was er vorhat.“


  „Gehst du später mit mir spazieren?“


  Sie dachte an die Perle, die versteckt im Nest lag. Bryce war sicher müde von der Arbeit. Viola würde schlafen, und wenn Archer nicht nach Hause kam, könnte sie das Nest vielleicht durchsuchen.


  „Ein kleiner Spaziergang vielleicht“, sagte sie. „Aber danach musst du dich ausruhen. Sonst wirst du auch noch krank.“


  „Keine Sorge. Mich haut so schnell nichts um.“ Er berührte ihr Haar, das ihr über die Schulter fiel. „Außer nicht mit dir zusammen zu sein.“ 


  Archer kam eine Stunde später. Er ging sofort in sein Zimmer, das neben dem seines Sohnes lag. Bryce würde sich also nicht davonstehlen können. Wenn sie bis Mitternacht wartete, könnte sie sich hinausschleichen und zu dem Baum mit dem Nest gehen.


  Mei hatte sich genau überlegt, was sie danach tun würde. Wenn Bluey nach der Regenzeit kam, würde sie die Perle nehmen und mit ihm zurück nach Darwin fahren. Dort würde sie sich Arbeit suchen und so lange sparen, bis sie die Überfahrt nach Kalifornien bezahlen könnte. Dann wären Thomas und sie endlich wieder vereint.


  Und Bryce würde in Jimiramira bleiben, bei seinen zutiefst zerstrittenen Eltern, während seine Träume von einer besseren Zukunft sich in Luft auflösten.


  Ihr wurde das Herz schwer. Sie mochte sich zwar einreden, er hätte sich nur deshalb in sie verliebt, weil er eine Frau brauchte und sie gerade zur Stelle war. Aber das erklärte nicht ihre Sehnsucht, die sie empfand. Von Anfang an hatte sie gespürt, dass er ihr sein Herz öffnete. Und sie hatte gesehen, dass es von Traurigkeit erfüllt war.


  Sie sah in ihm nicht den Sohn ihres Feindes. Für sie war er ein Mann, der es wert war, geliebt zu werden.


  Es schien ihr wie eine Ewigkeit, bis es endlich still war im Haus und sie sich in der dunklen Nacht davonschleichen konnte. Es war bewölkt, sodass sie sich nur schwer zurechtfand. Nachdem sie den Baum gefunden hatte, kletterte sie hoch, so wie sie es bei Viola gesehen hatte.


  Als sie endlich ihr Ziel erreicht hatte, war ihr Kleid feucht vom Schweiß. Die Höhe machte sie schwindlig, sodass sie einen Moment die Augen schloss, während sie sich festhielt.


  Vorsichtig tastete sie sich dann an dem dicken Ast entlang und spähte durch die Blätter des Gummibaums. Sie musste sich weit strecken, da sie nicht so groß wie Viola war.


  Und endlich spürte sie es. Das Nest.


  Reglos lag sie auf dem dicken Ast und wagte kaum zu atmen. Dann zog sie das Nest vorsichtig zu sich heran, tastete sich langsam zurück, bis sie in einer Astgabel saß.


  Wenn die Perle sich wirklich in diesem Nest befand, war ihre lange Reise beendet. Die Perle würde dann ihr gehören. Alles andere war bedeutungslos.


  Aber wenn die Perle nicht dort lag, wenn sie eine Muschel oder einen Stein finden würde, dann war ihre Reise umsonst gewesen. Dann würde sie die Perle niemals finden. Sie würde sich ein Leben ohne sie aufbauen müssen.


  Seltsam war nur, dass sie nicht einmal wusste, worauf sie hoffen sollte.


  Mit schweißnassen Händen griff sie schließlich in das Nest und tastete es langsam ab. Doch unter den Zweigen und dem Moos konnte sich nichts spüren.


  Aber sie hatte doch gesehen, dass Viola etwas in dieses Nest gelegt hatte! Oder etwa nicht? Erschöpft schloss Mei die Augen. Vielleicht war in dieser Nacht ihre Fantasie mit ihr durchgegangen. Sie hatte zwar in der Nähe gestanden, aber nicht nah genug, um alles sehen zu können. Hatte sie sich geirrt?


  Wieder tastete sie das Nest ab, fuhr mit den Fingern in jede Vertiefung, suchte nach kleinen Öffnungen.


  Wütend nahm sie das Nest, schüttelte es, dann riss sie es langsam auseinander, Stück für Stück, bis ein kleiner Haufen zerbrochener Zweige in ihrem Schoss lag.


  Zutiefst enttäuscht lehnte sie sich gegen den Baumstamm und schloss die Augen. Die Perle war nicht da. In diesem Nest war nie eine Perle gewesen. Sie selbst war genauso verrückt wie Viola Llewellyn.


  18. KAPITEL


  Lange fand Mei keinen Schlaf. Als ihr dann endlich erschöpft die Augen zufielen, träumte sie, sich in einer glühenden Hölle zu befinden. Irgendetwas zerrte am Rand ihres Schlummers, aber die Hitze machte sie so benommen, dass sie unfähig war, wieder aufzuwachen.


  Dann durchschnitt ein Schrei die Dunkelheit, und sie schoss kerzengerade hoch.


  „Du hast das getan! Du hast sie gestohlen!“


  Mei brauchte einen Moment, bis sie erkannte, dass Violas Schreie von draußen kamen. Zitternd überlegte sie, ob Viola gesehen hatte, wie sie das Nest durchsuchte. Glaubte sie jetzt, Mei hätte die Perle gestohlen?


  Plötzlich hörte sie eine zornige Männerstimme.


  „Halt den Mund, du Hexe! Ich habe nichts gestohlen!“ Mei erkannte Archers wütende Stimme, dann hörte sie Bryce, der beruhigend auf ihn einsprach. „Du weißt, dass sie nicht sie selbst ist, Dad. Lass sie, bitte …“


  „Sie ist verschwunden! Du hast sie …“


  Hastig zog Mei ihren Morgenmantel an, ging ins Wohnzimmer und spähte vorsichtig durch das Fenster.


  Die Llewellyns standen ein kleines Stück vom Haus entfernt. Bryce hatte die Hand auf den Arm seines Vaters gelegt, während Viola Abstand von den beiden Männern hielt, ihre Fäuste drohend erhoben.


  „Ich will sie zurück!“


  „Sie ist doch völlig durchgedreht. Ich gehe jetzt ins Haus.“ Archer wandte seiner Frau den Rücken zu und wollte zur Veranda gehen, doch Viola stürzte sich auf ihn. Ehe Bryce eingreifen konnte, hatte sie Archer umgeworfen. Er strauchelte und landete hart auf einem Knie.


  Blitzschnell wirbelte er herum, griff nach Viola und warf sie neben sich auf den Boden. Dann schlug er ihr ins Gesicht.


  „Du wirst mich nie wieder angreifen, hast du verstanden?“


  „Dad!“ Bryce griff nach Archers Hand, bevor er erneut zuschlagen konnte.


  Schließlich stieß Archer seinen Sohn zur Seite und rappelte sich hoch. „Kümmere dich um deine Mutter!“


  „Ich hab sie ins Vogelnest getan. Aber das ist verschwunden. Nur noch Zweige.“ Viola stockte und setzte sich auf. „Du hast es getan, ich weiß es.“


  „Du weißt doch gar nicht mehr, wo du das verdammte Ding hingetan hast!“, brüllte Archer. „Du hast unsere Zukunft verspielt, du dumme Kuh. Du wirst sie nie mehr wiederfinden!“


  Viola bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. „Das Nest ist verschwunden.“


  Archer wandte sich jetzt an seinen Sohn. „Wenn die Regenzeit vorbei ist, schicke ich sie fort. Sie ist doch zu nichts mehr zu gebrauchen.“


  „Wenn du sie wegschickst, gehe ich auch.“


  „Du bleibst hier. Du kannst ihr sowieso nicht helfen. Verdammt, Bryce, die meiste Zeit weiß sie doch nicht einmal, wer du überhaupt bist!“


  „Aber ich weiß, wer sie ist. Sie ist meine Mutter.“


  „Ich wünschte, es wäre nicht so.“ Mit entschiedenen Schritten ging Archer zum Haus. Mei wusste, dass er sie nicht finden durfte, und lief schnell in ihr Zimmer.


  Wenig später hörte sie, wie Bryce die schluchzende Viola hereinführte. Mei zündete eine Laterne an und trat hinaus, als sei sie eben erst aufgewacht. „Ist sie krank?“


  „Im Herzen.“


  „Er hat sie genommen. Ich habe sie ins Nest gelegt. Er hat sie gestohlen.“


  Stirnrunzelnd sah Mei Bryce an, als wüsste sie nicht, wovon Viola sprach. Er schüttelte nur den Kopf, als wollte er andeuten, dass es nicht wichtig sei.


  „Es ist meine Perle.“ Ihr Blick flog zu Mei, die Wasser in eine Schüssel schüttete. „Mein Vater hat sie mir gegeben.“


  „Wenn es hell ist, werden Sie sie bestimmt wiederfinden“, sagte Mei. „Wir helfen Ihnen.“


  „Dann fang bei seinen Taschen an. Da wirst du sie finden.“


  Mei wusch Violas tränenverschmierte Wangen ab und half ihr dann ins Bett. „Vielleicht haben Sie von dem Nest nur geträumt. Morgen früh werden Sie sich bestimmt wieder besser erinnern.“


  Viola rollte sich wie ein bemitleidenswertes Häufchen Elend zusammen und legte den Arm schützend über ihr Gesicht.


  Obwohl Mei die Perle selbst hatte stehlen wollen, fühlte sie Mitleid mit Viola. Sie hatte sich wie ein Baby zusammengerollt. Wohin Archer sie auch schicken mochte, schlimmer als in Jimiramira konnte es nicht sein.


  Bryce nahm die Laterne, ehe sie in den Flur traten. Mei folgte ihm ins Wohnzimmer, wo er das Licht abstellte.


  „Willst du Jimiramira wirklich verlassen?“, fragte Mei leise.


  „Und ob! Das hätte ich schon vor Jahren tun sollen.“


  „Es ist dein Zuhause.“


  „Ein Zuhause sollte mehr sein als nur ein Dach über dem Kopf. Die Menschen, die dort leben, sollten einander lieben.“


  Mei dachte an ihr eigenes Zuhause, das es nicht mehr gab. Aber die Erinnerung an Willow, die sie geliebt hatte, konnte ihr niemand nehmen. „Leider ist es nicht immer so.“ Sie berührte seinen Arm. „Aber das hier ist dein Zuhause.“


  „Jeder Farmer im Umkreis wäre froh, mich bei sich zu haben. Wenn sie geht, bin ich auch weg.“ Er senkte die Stimme. „Komm mit mir!“


  „Ich kann nicht hierbleiben, wenn deine Mutter nicht mehr ist und du …“


  „Ich meinte: Komm mit mir! Komm mit mir, wohin ich auch gehe. Wir werden zu Anfang nicht viel haben, aber ich kenne mich mit Rindern aus. Zusammen könnten wir uns etwas aufbauen.“ Seine Stimme klang nun weicher, eindringlicher. „Irgendjemand wird mich sicher anstellen, und du könntest im Haushalt arbeiten. Und später finden wir vielleicht einen Platz, der uns gehört. Du wärst die Frau des Farmers. Das würde dir doch gefallen, oder nicht? Ich würde für dich sorgen, May.“


  Sein Blick spiegelte das wider, was am Abend passiert war. Er hatte gelitten, und nun brauchte er sie. Niemand hatte ihn je geliebt, und jetzt bat er sie um ihre Liebe.


  „Bryce …“ Sie schluckte schwer. „Geh ins Bett. Jetzt ist nicht der richtige Augenblick, um an die Zukunft zu denken. Du musst schlafen, damit du …“


  Er schlang die Arme um ihre Hüften und zog Mei an sich. Hatte sein erster Kuss noch von zärtlicher Zurückhaltung gesprochen, sprach er jetzt von schierem Verlangen. Ihr blieb nicht einmal die Zeit, sich in Erinnerung zu rufen, warum sie hierhergekommen war. Auch sie war von einem Verlangen erfüllt, das so alt war wie die Welt selbst.


  Bryce zog sie noch fester an sich, sodass sie seinen Körper deutlich durch ihr dünnes Nachthemd spürte. Er war muskulös und seine Lippen so fordernd wie das Leben, das er geführt hatte. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, als sei nichts anderes mehr wichtig. Sie war einfach nur eine Frau. Und es war ein wunderschönes Gefühl.


  Und dann lag Bryce plötzlich am Boden, und Archer hatte seine Hände an ihrer Kehle. „Du schlitzäugige Hure! Ich habe dir gesagt, du sollst die Hände von meinem Sohn lassen!“


  Sie konnte nicht einmal schreien. Hilflos schnappte sie nach Luft, aber Archer drückte immer fester zu. Plötzlich sprang Bryce auf und packte die Arme seines Vaters. Er riss ihn von Mei weg. Sie holte verzweifelt Luft.


  Kämpfend rollten die beiden Männer über den Boden. Und endlich konnte Mei schreien, aber es war niemand da, der sie hören und zu Hilfe eilen konnte.


  „Aufhören!“ Sie sprang zur Seite, als die beiden Männer gegen sie stießen. „Aufhören!“


  Jetzt war Bryce über seinem Vater und umklammerte dessen Schultern. Er hob ihn hoch und schlug ihn wieder auf den Boden, einmal, zweimal, bis Archer ihn von sich stoßen konnte. Erneut schlugen sie aufeinander ein, bis Mei Bryces Arm erwischte. „Genug! Hör auf, Bryce!“


  Endlich schien er sie zu hören, ließ von seinem Vater ab und erhob sich.


  Archer setzte sich hin und spuckte verächtlich auf den Boden. „Zuerst deine Mutter, jetzt du auch noch! Ich habe dir gesagt, du sollst dich von diesem Mädchen fernhalten.“


  „Warum sollte ich auf dich hören?“ Bryce trat an Meis Seite, immer noch schwer atmend. „Ich werde Mei heiraten! Du kannst mich nicht davon abhalten. Und ich will nichts von dir. Ich werde es auch ohne dich schaffen.“


  Entgeistert starrte Archer ihn an. „Ich habe das … ich habe all das nur für dich getan.“


  Bitter lachte Bryce auf. „Was hast du denn gemacht, Dad? Dieses verfluchte Haus gebaut? Rinder gezüchtet? Glaubst du wirklich, dass mir all das etwas bedeutet?“


  Mei löste sich von Bryce und trat vor. Sie war nach Jimiramira gekommen, um die Perle zu suchen und Rache an den Llewellyns zu nehmen. Jetzt wurde ihr bewusst, wie wenig ihr das Letztere bedeutete. Es gab nichts, was sie Archer und Viola nehmen könnte – weil sie nichts besaßen, was von Wichtigkeit war. Keine Liebe, keinen Charakter, keine Ehre. Die Perle konnte sie nicht mitnehmen, weil sie verschwunden war. Und sie konnte es nicht ertragen, ihnen den Sohn zu nehmen. Nicht auf diese Weise. Denn Bryce war kein Mittel zum Zweck. Er war so viel mehr.


  Sie liebte ihn.


  Die Erkenntnis erschreckte sie, gab ihr aber auch Kraft. Entschieden straffte sie sich. „Schluss jetzt! Ihr müsst beide zu Bett gehen.“ Sie wagte es nicht, Bryce anzusehen, aus Angst, in Tränen auszubrechen.


  „Das ist mein Haus!“ Archer stand auf. „Von dir lasse ich mir gar nichts sagen!“


  Sie drehte sich um, und als Bryce nach ihrer Hand griff, schüttelte sie ihn ab. „Dann gehe ich eben ins Bett.“ Sie ging davon, ohne dass einer der beiden ihr folgte. Als sie in ihrem Zimmer war, verschloss sie die Tür. Dann brach sie in Tränen aus.


  Sie weinte immer noch, als sie ein paar Minuten später ein leises Klopfen hörte. „May? Bitte, mach auf.“


  Sie schüttelte den Kopf, als könnte Bryce sie sehen. „May … bitte!“


  „Geh weg!“


  „Sag mir, dass du mit mir kommst. May …“


  Sie presste die Fäuste gegen den Mund, um der Versuchung zu widerstehen.


  Und irgendwann ging er davon.


  Reglos lag Mei auf dem Bett. Sie war nicht für alles verantwortlich, was an diesem Abend passiert war. Aber es gab etwas, für das sie die Schuld übernehmen musste. Sie hatte ihnen zwar nicht die Perle genommen, aber dafür hatte sie Archer und Viola etwas gestohlen, was wirklich wertvoll war. Ihren Sohn.


  Bryce liebte sie, aus welchem Grund auch immer. Auch wenn ihr Herz jubelte, dass dieser junge, starke Mann sie wollte, der so aufrichtig und voller Leben war, wusste sie gleichzeitig, dass ihnen beiden kein Glück beschieden sein würde.


  Wie lange würde es dauern, bis irgendjemand in Broome entdeckte, dass Mei-Zhen Robeson nach Jimiramira aufgebrochen war? Danach war es nur eine Frage der Zeit, bis Bryce von dem Mord an Tom Robeson erfuhr. Und dann würde ihm klar werden, dass sie nicht zufällig gekommen war.


  Und er würde wissen, dass sie hier war, um die Perle zu stehlen.


  Würde er ihr glauben, dass sie die Perle nicht gefunden hatte? Sie stellte sich vor, wie verraten Bryce sich fühlen würde. Heiße Tränen brannten auf ihren Wangen, als sie endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.


  Sie träumte von Feuer, dessen Flammen immer höher schlugen. Tiefer Frieden erfüllte sie. Sie atmete ein und wollte einen zufriedenen Seufzer ausstoßen. Stattdessen füllten sich ihre Lungen mit Rauch. In Panik riss sie die Augen auf.


  „May!“


  Sie war im Begriff, das Bewusstsein zu verlieren. Das Leuchten verblasste, und stattdessen umgab sie nun schwarze Nacht. Sie zwang sich, sich auf das Feuer zu konzentrieren, um wach zu bleiben.


  „May!“


  Endlich öffnete sie die Augen und merkte, dass ihr kleines Zimmer voller Rauch war. Im nächsten Augenblick hatte Bryce die Tür aufgestoßen, fasste Mei bei den Schultern.


  „May! Aufstehen. Das Haus …“ Er hustete, als hätte er glühende Kohlen geschluckt.


  In Panik schoss sie hoch, und Bryce zog sie an der Hand zur Tür.


  „Raus hier“, brachte er mühsam heraus. „Meine Mum … kann sie nicht finden …“ Er stieß sie ins Freie, und ehe sie noch protestieren konnte, war er wieder im Haus verschwunden, auf der Suche nach seiner Mutter.


  Mei wollte ihm folgen, wollte ihn zurückrufen, doch sie wusste, dass sie dann ihrer beider Leben riskieren würde.


  Also stolperte sie weiter, weg von dem Feuer, und fand sich schließlich in Larrys Armen wieder. „Wo ist der Boss und die Missus?“


  „Lauf zum Fluss. Ich hol Eimer. Wir müssen eine Kette …“ Er verschwand in die Nacht.


  Sie wusste, was die Männer vorhatten, aber es war zu spät. Das Haus würde bis auf die Grundmauern niederbrennen und die mit sich nehmen, die sich noch darin befanden. Schluchzend fiel sie auf die Knie. Sie dachte an den Streit vom Abend, die Laterne. Der Wind hatte sie ausgeblasen, aber sie war nicht mehr zurückgegangen, um nachzusehen.


  Jetzt wusste sie, was geschehen war, auch wenn sie es nicht beweisen konnte. Viola, lange nicht so kraftlos und bemitleidenswert, wie alle glaubten, hatte die Laterne genommen und Jimiramira ein zweites Mal in Brand gesteckt.


  Sie hörte Schreie, Schritte und panisch wiehernde Pferde. Den ersten Mann, der in ihre Richtung lief, hielt sie auf. „Bryce! Im Haus!“


  „Da kann niemand mehr rein, Miss.“


  Sie stolperte zum Fluss, versuchte es bei dem alten Henry. „Bryce … bitte.“


  „Wir können nichts mehr tun, nur noch das Feuer löschen.“ Er schlang den Arm um ihre Schultern und führte sie zur Seite. „Die Schwarzen sind bald da und helfen. Wir können es löschen.“


  „Lass es … brennen.“ Sie begann wieder zu schluchzen.


  Henry ließ sie allein, während Mei zum Haus sah. Es war genau so, wie sie geträumt hatte. Feuer erhellte den Himmel, und die Veranda brach in einem Funkenregen zusammen.


  Es dämmerte schon fast, als Henry wieder zu ihr kam, doch sie brachte kein Wort heraus. Die Ruinen schwelten kaum mehr, und die Kette aus Menschen, die mit Eimern gelöscht hatten, löste sich langsam auf. „Der Boss und die Missus, beide sind tot“, sagte der alte Mann leise. „Das Feuer ist in einem der hinteren Räume ausgebrochen. Sie waren zusammen. Wahrscheinlich hat sie den armen Kerl angezündet.“


  „Bryce?“, brachte sie mühsam heraus.


  „Du weißt es nicht?“ Er sah überrascht aus. „Hat dir niemand davon erzählt? Ich habe Sally gesagt, dass sie es dir sagen soll. Hat sie es nicht getan?“


  „Bryce?“ Wieder kam es nur als Krächzen heraus.


  „Larry hat ihn bewusstlos bei der Eingangstür gefunden.


  Hat ihn noch rechtzeitig rausziehen können und draußen ins Kochhaus getragen. Emma ist bei ihm.“


  Mei lief los zur Küche, die weit genug vom Haus entfernt lag, sodass die Flammen sie nicht hatten erreichen können. Benommen nahm sie wahr, wie die Arbeiter zwischen den verkohlten Überresten nach den Leichen suchten.


  Plötzlich stieg Hoffnung in Willows Tochter auf. Archer und Viola waren tot. Ihr Vater war gerächt. Die Perle war für immer aus ihrer aller Dasein verschwunden, aber nicht Bryce.


  Sie und Bryce hatten eine Chance. Wenn sie wieder sprechen konnte, würde sie ihm die Wahrheit erzählen. Von Anfang an. Und sie würde ihm sagen, dass sie ihn liebte. Vielleicht würde er sie hassen, ihr nicht vergeben können. Sie musste es wissen.


  Thomas lebte auf der anderen Seite des Erdballs, aber jetzt hatte sie nichts, was sie ihm mitbringen konnte, womit sie gemeinsam ein neues Leben aufbauen könnten. Bryce hingegen war nur ein paar Meter von ihr entfernt. Und sie hatte alles, was er brauchte. Sich selbst.


  In der Küche fand sie Emma am Tisch. Auf Meis Frage nach Bryce sagte sie leise: „Er schläft.“


  Mei bedeutete Emma zu gehen, und das Mädchen lächelte sie dankbar an. Mei ging zu dem kleinen Zimmer, in dem Larry schlief, und blieb kurz vor der Tür stehen, ehe sie sie öffnete. Bryce lag auf Larrys Bett und starrte zur Decke. Ein Arm und ein Unterschenkel waren bandagiert.


  „Bryce?“


  Langsam ging sein Blick zu ihr, als sei er in Gedanken in einer ganz anderen Welt gewesen. „May?“


  Auch er brachte kaum mehr als ein Krächzen zustande. Mühsam setzte er sich auf, von einem Husten geschüttelt. „Geht es dir gut?“


  Sie nickte.


  „Sally sagte, du wärest verschwunden, und niemand wusste, wohin.“


  „Mir hat keiner … was gesagt …“ Sie trat näher.


  Bryce versuchte ein Lächeln, doch sein Gesicht spiegelte deutlich den Gefühlsaufruhr wider, der in ihm tobte. „Ich habe es geschafft. Larry …“


  Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen, doch er sagte: „Sie sind … tot.“ Unendlich erschöpft schloss er die Augen.


  Mei wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte nicht vorgeben, dass es ihr leidtat. Für Viola war der Tod ein Segen, und Archer hatte ihn verdient.


  Ihr eigener Vater war durch das Wasser umgekommen, Archer durch das Feuer. Der Kreis hatte sich geschlossen.


  Bryce kämpfte mit den Tränen. Mei wollte ihn trösten und legte die Arme um ihn. Er zuckte zusammen, als sie seine Brust berührte. Trotzdem zog er sie an sich. „May …“ Die Tränen, die er zurückhielt, klangen in seiner Stimme mit.


  „Vielleicht … haben sie jetzt Frieden gefunden.“ Sie schmiegte sich an ihn, und er zog sie fest in seine Arme.


  Und dann küsste sie ihn. Sie wusste, das war der einzige Trost für ihn. Er erwiderte ihren Kuss, vertiefte ihn. May konnte nur an das denken, was sie ihm sagen musste. Er sollte wissen, dass sie ihn liebte. Und wenn sie ihm dann die Wahrheit sagte, sollte er sich daran erinnern, dass sie ihn um seinetwillen geküsst hatte. Nicht wegen der Perle. Nicht aus Rache. Sondern nur aus Liebe.


  „May …“ Er küsste ihre Wangen, ihr Kinn, ihre Stirn. „Versprich mir, dass du mich nicht auch verlässt.“


  Obwohl er seine Meinung vielleicht bald ändern würde, stimmte sie leise zu. Sie würde nicht gehen, bis er sie dazu auffordern würde. Wenn er ihr vergeben könnte, würde sie bei ihm bleiben und ihm helfen, aus den verkohlten Ruinen ein neues Heim aufzubauen. Ein Zuhause, das es nie gewesen war.


  Sanft zog er sie neben sich, in einer schüchtern jungenhaften Weise. „Bleib bei mir …“


  Sie berührte seine Brust, seine Schulter, seine Hüften. Aus Zuneigung war Liebe geworden, und eine Welle der Hoffnung durchflutete sie. Bryce und sie konnten die Vergangenheit hinter sich lassen. Wenn sie ihm vergeben konnte, dass er Archers und Violas Sohn war, dann würde er ihr auch vergeben. Sie konnten ganz neu anfangen.


  Mei ließ zu, dass er sie auszog, und stöhnte auf, als er ihre Brüste berührte. Und langsam vergaß sie die Vergangenheit, die Zukunft, all die Widrigkeiten, denen sie sich noch stellen mussten. Sie schenkte sich ihm ganz. Und in diesem Moment gab es nichts mehr, das zwischen ihnen stand.


  Mei lag neben Bryce. Er atmete schwer. Sie wusste, dass sie aufstehen müsste, um Frühstück für die Arbeiter zu machen, doch sie blieb liegen. Neben dem Mann, den sie liebte.


  Von irgendwo her hörte sie den merkwürdigen Ruf eines Vogels, der einem Hundebellen so ähnlich war. Und dann erinnerte sie sich an die Laube, die Bryce ihr einmal gezeigt hatte.


  Plötzlich setzte sie sich auf. Sie erinnerte sich daran, was Bryce ihr über den Vogel erzählt hatte: Das Männchen baute die Laube und schmückte sie dann mit all dem aus, was er an Hellem, Schimmerndem finden konnte. Muscheln, kleine Knochen.


  Eine Perle?


  Einen Moment glaubte sie, verrückt geworden zu sein, so wie Viola. Würde sie weiter nach der Perle suchen, wenn sie blieb? Und was würde sie tun, wenn sie sie gefunden hatte?


  Was war mit Thomas?


  Sie könnte weiterschlafen oder mit den Vorbereitungen für das Frühstück beginnen.


  Aber sie musste sich der Wahrheit stellen.


  Mei folgte dem Weg, den sie mit Bryce gegangen war, während sie sich im Stillen selbst verhöhnte. In der Laube wartete keine Perle auf sie. Die Perle war verschwunden, für immer.


  „Bryce.“ Sie lächelte nicht, als sie seinen Namen sagt. Sie wusste, dass sie dabei war, ihn zu verlassen.


  Schließlich kam sie zu dem Pfad, der von Gestrüpp gesäumt war. Alles drehte sich in ihrem Kopf, ohne dass sie bestimmen konnte, worauf sich ihre Hoffnung richtete.


  Schließlich kämpfte sie sich durch das Gestrüpp und fand das große Nest. Im Tageslicht war es größer und komplizierter gebaut, als sie es in Erinnerung hatte.


  Und obwohl eine Stimme in ihr schrie, umzukehren, stellte sie sich schließlich auf die Zehenspitzen und lugte hinein. Die Perle, für die ihr Vater gestorben war, lag schimmernd am Eingang.


  Als hätte der Vogel gewusst, dass ihr keine Frau widerstehen konnte.


  „Natürlich habe ich die Perle genommen“, sagte Mei, die mit Liana und Cullen in ihrem Wohnzimmer des kleinen Apartments in San Francisco saß. „Als ich sie in der Hand hielt, habe ich Thomas’ Gesicht darin gesehen. Ich wusste, dass ich sie nicht für mich allein behalten, sondern zu ihm nach Kalifornien bringen würde. Das hätte meine Mutter von mir erwartet. Dein Großvater schlief immer noch, Cullen, als ich später am Morgen mit Henry davonritt. Ich habe Bryce nie wiedergesehen.“


  Liana blinzelte ihre Tränen zurück. Doch Cullen schien ungerührter und sagte: „Du hast deinen Bruder also meinem Großvater vorgezogen?“


  „Drei Monate später kam ich in Amerika an. Nach dem Feuer gab es eine große Überschwemmung, sodass Bryce mich nicht hätte finden können, falls er nach mir suchte. In Darwin fand ich eine Familie, die nach Amerika wollte. Als Gegenleistung für die Überfahrt habe ich auf die Kinder aufgepasst. Ich durfte ausreisen, weil mein Vater ein Weißer war. Damals waren Chinesen auch in Amerika nicht sehr willkommen.


  „War es das wert, Mei?“


  Ein trauriges Lächeln verschattete Meis Gesicht. „Ich fand deinen Vater ohne größere Probleme, Liana, so wie ich es mir immer erträumt hatte. Thomas war groß und stark, hatte jedoch keinerlei Ähnlichkeit mit mir. Wir haben uns heimlich getroffen. Er wollte nicht, dass unsere Großeltern etwas mitbekamen, weil sie versuchen würden, mich wieder nach Hause zu schicken.“


  Ihr trauriges Lächeln verschwand. „Ich war so glücklich, ihn zu sehen! Er war die andere Hälfte meiner Seele, und ich habe mich daran geklammert, weil ich alles andere verloren hatte. Ich zeigte ihm die Perle und erklärte ihm, dass es alles sei, was ich ihm mitbringen konnte. Dann erzählte ich ihm von unserem Vater und Archer. Er legte die Perle in seine Hand und fuhr sanft mit den Fingerspitzen darüber. Und dann hat er erklärt, ich solle in meine Unterkunft zurückgehen. Er würde am nächsten Tag zu mir kommen, damit wir zusammen neu anfangen könnten.“


  Traurig schüttelte Mei den Kopf und schwieg.


  „Er ist nicht gekommen, oder?“, flüsterte Liana.


  „Am nächsten Morgen stand die Polizei vor der Tür. Man hat mich ins Gefängnis gesteckt. Thomas hatte behauptet, ich hätte seine Uhr gestohlen, und einer der Polizisten tat so, als hätte er sie in meinen Sachen gefunden. Zwei Tage hielten sie mich fest. Dann erklärte man mir, Thomas würde keine Anklage erheben, aber wenn ich ihn noch einmal belästigen sollte, würde er dafür sorgen, dass ich nach Australien zurückgeschickt würde. Und das hätte er sicher gekonnt. Unser Großvater war ein sehr einflussreicher Mann und Thomas sein einziger Erbe.“


  Liana warf einen Blick zu Cullen und merkte, dass er sie ansah.


  „Als ich dann in die kleine Pension zurückkam“, fuhr Mei fort, „wartete dort ein Brief von Thomas auf mich. Ich dürfe keiner Menschenseele erzählen, wer ich war, schrieb er, oder auch nur ein Sterbenswörtchen von der Perle. Dass er mich, wenn ich schweige, nicht ausweisen lassen würde. Das sei ein Gefallen. Weil ich seine Zwillingsschwester war.“


  19. KAPITEL


  San Francisco – Gegenwart


  Du hast von all dem nichts gewusst?“, fragte Cullen schließlich und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Den ganzen Weg zurück zu Lianas Apartment hatte er geschwiegen.


  „Ich wusste, dass Tante Mei und mein Vater sich entfremdet hatten. Aber bis zu meinem dreizehnten Lebensjahr habe ich nicht einmal gewusst, dass sie überhaupt existiert.“ Liana ging durch den Flur zur Bar. Normalerweise trank sie zum Abendessen nur ein oder zwei Gläser Wein. Aber an diesem Abend musste sie ihren Schmerz betäuben.


  Sie nahm die erste Flasche, die sie greifen konnte, aus dem Schränkchen, ein alter Scotch, und schüttete ein Glas voll ein. Dann bot sie Cullen wortlos die Flasche an.


  Er schüttelte den Kopf.


  Liana hingegen trank das halbe Glas in einem Zug aus.


  „Dann hast du nicht gewusst, dass Mei die Perle meiner Familie gestohlen hat?“


  „Die ja eigentlich nicht deiner Familie gehörte.“ Sie trank ihr Glas aus. „Einen Teil dieser Geschichte kennst du ja bereits.“


  „Dann erzähl mir den Rest.“


  Erneut schenkte sie sich ein, ohne davon zu trinken. Stattdessen ging sie mit dem Glas ins Wohnzimmer und setzte sich in die Sofaecke, vor sich das Porträt ihres Sohnes. Cullen kam zu ihr.


  „Als ich dreizehn war, haben wir mit meiner Klasse eine Exkursion nach Chinatown gemacht. Eine alte Frau fiel mir dabei auf, die mich beobachtete. Wir standen auf dem Gehsteig der Grant Avenue, und unser Lehrer hielt uns gerade einen Vortrag. Als wir weitergehen wollten, kam die alte Frau zu mir und gab mir ein Stück Papier. Sie sagte: ‚Ruf mich an.‘“


  „Und diese Frau war Mei.“


  Liana nickte. „Es war natürlich kein Zufall. Sie wusste von mir, seit ich bei meinem Vater lebte. Vermutlich hat sie mich im Auge behalten und wusste daher, dass ich ein rebellischer Teenager war und nicht gut mit meinem Vater und meiner Stiefmutter auskam.“ Sie schwieg einen Moment. „Bevor wir uns kennenlernten, hatte ich keine Ahnung, dass meine Großmutter in China geboren war.“


  Schweigend saß Cullen da, während Liana auf das Bild ihres Sohnes starrte. „Als ich dann Tante Mei anrief, bat sie mich, sie in einem Restaurant in Chinatown zu treffen. Ich wusste nicht, warum sie mich sehen wollte. Aber da mir klar war, dass es meinem Vater nicht gefallen würde, bin ich hingegangen.“


  Lianas Blick ging zu Cullen. Sie hatte vergessen, wie konzentriert er zuhören konnte, wenn ihn etwas wirklich interessierte. Sehnsucht stieg in ihr auf. Früher hatte sie selbst ihn auch so sehr interessiert wie ihre Geschichte jetzt. Sie war sein Mittelpunkt gewesen.


  „Was hat Mei dir an diesem Tag erzählt?“


  „Jedenfalls nicht, warum sie mich sehen wollte. Zumindest nicht zu Anfang. Der Kellner kam und nahm die Bestellung auf. Die beiden lachten und plauderten miteinander, und ich merkte, dass sie über mich sprachen. Als er weg war, habe ich sie gefragt, über was sie geredet hätten. Tante Mei sagte: ‚Er wollte wissen, ob du meine Enkelin bist.‘ Ich lachte, weil ich an einen Scherz glaubte. Dann sagte Mei: ‚Ich habe ihm gesagt, dass du nicht meine Enkelin bist. Sondern meine Nichte.‘“


  „Und du warst natürlich überrascht?“


  „Ich dachte, sie wäre verrückt. Sie erzählte mir dann, dass mein Vater und sie Zwillinge seien. Als sie sich schließlich wiederfanden, hatten sie einen schrecklichen Streit. Um was es dabei ging, habe ich erst heute erfahren. Aber sie meinte noch, dass mein Vater das, was sie mir erzählt hatte, abstreiten würde, weil niemand wissen sollte, dass er Chinese ist.“


  „Hat sie versucht, sich an ihm zu rächen, indem sie dir ihr Geheimnis verraten hat?“


  „Vielleicht. Aber ich glaube, sie wollte auch sehen, ob ich wie mein Vater bin oder ob noch etwas anderes in mir steckt. Auf eine verdrehte Art hat sie wohl geglaubt, mir helfen zu müssen, trotz all dem, was Thomas ihr angetan hatte. Vermutlich dachte sie, dass ihre Mutter es von ihr erwartet hätte.“


  „Und sie hat nie etwas gesagt oder getan, aus dem man schließen könnte, dass sie dir feindselig gegenübersteht?“


  Im ersten Augenblick wusste Liana nicht, was er damit meinte. Dann wurde ihr klar, dass er auf Matthews Verschwinden ansprach. „Glaubst du, dass sie etwas damit zu tun hat, Cullen?“


  „Verstehst du, warum sie uns heute diese Geschichte erzählt hat?“


  „Nein. Du?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Meinem Vater habe ich nichts von meiner Begegnung mit Mei erzählt. Stattdessen habe ich auf eigene Faust Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass eine Frau namens Lian Sang meine Großmutter war.“


  „Lian?“


  „Ja. Willows chinesischer Name lautete Lian. Also wurde mir klar, dass meine Mutter mich nach meiner Großmutter benannt hatte, Liana. Irgendwie war sie wohl hinter das Geheimnis meines Vaters gekommen und hat mich Liana genannt, um ihn zu ärgern. Oder als stummen Gruß an eine andere Frau, die unter ihm gelitten und die er verleugnet hatte.“


  „Deine Mutter hat dir nie erzählt, dass du chinesische Vorfahren hast?“


  Lianas Mutter war eine Geschichte für sich. „Sie hat meinen Vater noch vor meiner Geburt verlassen. Er wusste nicht einmal, dass sie schwanger war. Sie hat immer ein großes Geheimnis um ihn gemacht. Ich war acht, als sie starb. Erst danach habe ich von meinem Vater erfahren.“


  „Und du hast Mei geglaubt, dass sie deine Tante ist?“ „Sie hat mir ihre Geburtsurkunde gezeigt. Es stimmte alles. Von dem Tag an hat sie mich unter ihre Fittiche genommen. Trotz all dem, was sie über die Perle wussten, waren ihre Söhne und deren Familien immer nett zu mir. Frank, Meis Enkel, arbeitet ja sogar für mich, seit Thomas tot ist. Ich habe es für Mei getan.“


  „Dein Vater hat nie Verdacht geschöpft, dass du Kontakt zu ihr hast?“


  „Einige Jahre nicht, nein. Als es ihm dann bewusst wurde, war es zu spät; er konnte nicht mehr leugnen, wer er wirklich war. Aber er hat mir ein Ultimatum gestellt: entweder die Fongs oder Thomas und all das, was damit zusammenhängt – Pacific International, das Vermögen der Robesons, der gute Name, die Identität als Weiße. Die Entscheidung ist mir leichtgefallen. Ich war jung, idealistisch und verstand mich überhaupt nicht mit meinem Vater. Ich hatte Geld aus dem Privatvermögen meiner Mutter. Also bin ich gegangen.“


  Sie sah zu ihm hoch. „Auf diesem Weg habe ich dich getroffen und geheiratet.“


  Er sah sie warm an. „Ja, an diesen Teil der Geschichte erinnere ich mich.“


  Ihre Wangen färbten sich rot. Sie wandte den Blick ab und überlegte, welche Bedeutung all das haben könnte. War Meis Geschichte nur das Gerede einer alten Frau?


  Oder hatte die Geschichte etwas mit Matthews Verschwinden zu tun? Wusste Mei vielleicht mehr, von dem sie ihnen nichts erzählt hatte?


  „Worüber denkst du nach, Lee?“


  „Nachdem sie in Amerika angekommen war, hat Mei einen Mann namens Wo Fong geheiratet. Denk doch mal nach, Cullen! Sie war erst zwanzig. Sie ist um die halbe Welt gereist, um meinem Vater die Perle zu bringen. Sie hatte den Mann aufgegeben, den sie liebte, nur um von ihrem Bruder mit leeren Händen zurückgelassen zu werden. Sie war allein in Amerika. Keine Familie, keine Freunde und keine Arbeit. Sie hatte nur einen Vorteil. Die meisten chinesischen Männer wurden per Gesetz gezwungen, ihre Familien in China zurückzulassen. Eine unberührte Chinesin war also ein seltenes Gut. Mei hatte sicher viele Verehrer. Sie hat mir einmal erzählt, sie habe sich für Wo Fong entschieden, weil er ein freundlicher Mann und harter Arbeiter war, der es zu etwas bringen würde. Aber aus Liebe hat sie ihn nicht geheiratet.“


  „Also hat sie mit einem Fremden eine Familie gegründet, während mein Großvater bis zu seinem Tod darüber nachgrübelte, warum sie ihn verlassen hat.“


  „Wie war dein Großvater, Cullen? Erzähl mir, was du über ihn weißt.“


  „Ich weiß nicht, was das für einen Sinn haben sollte, Lee.“


  Sie verstand nur zu gut, warum er frustriert war. Und deshalb schien es ihr selbstverständlich, dass sie die Hand auf seine legte. Doch sie zog sie schnell wieder zurück, als ihr bewusst wurde, was sie getan hatte.


  Cullen ließ sich nichts anmerken. Stattdessen begann er mit seiner Geschichte. „Ich kann mich kaum an ihn erinnern. Ich war gerade mal vier, als er starb. Er war ein ruhiger Mann, ernst und zurückhaltend. Er hat meine Großmutter geheiratet, weil ihre Ländereien aneinandergrenzten und sie sie beide zum Erfolg führen wollten. Sie war eine waschechte Australierin, dazu bestimmt, am Ende der Welt zu leben. Sie war stark wie ein Mann, aber sie konnte viel besser mit Pferden umgehen. Mein Vater war ein Einzelkind – der Erbe, den sie brauchte. Mehr Kinder wollte sie nicht.“


  „Also haben weder Mei noch Bryce aus Liebe geheiratet.“ „Ich weiß nicht, ob mein Großvater unglücklich war.


  Aber ich glaube, mein Vater hatte kein richtiges Familienleben, weil seine Eltern immer irgendwo getrennt auf der Farm beschäftigt waren. Er wurde von Ehepaaren aufgezogen, die auf der Farm den Haushalt versorgten. Manche waren gute Menschen, manche schlechte.“


  Während ihrer Ehe hatte Cullen kaum etwas über seinen Vater Roman erzählt. Liana wusste, dass sie sich viele Jahre fremd gewesen waren. Daran schien sich nichts geändert zu haben. „Laut Tante Meis Schilderungen hatte Bryce kaum Gelegenheit zu lernen, was ein guter Vater ist.“


  „Und das hat sich wohl auf meinen Vater übertragen. Ich glaube, Dad hat versucht, ein guter Vater zu sein, aber er wusste nicht, wie. Ich war erst zehn, als meine Mutter starb. Von da an ist es immer schlimmer geworden.“ Cullen atmete tief ein. „All die Jahre habe ich mich gefragt, ob ich bei Matthew auch versagt habe.“


  Liana hatte sich so in ihr eigenes Unglück vertieft, dass sie sich wenig Gedanken um Cullen gemacht hatte. Aber er litt genauso wie sie, und sie hatte nichts getan, um ihm zu helfen. Als würde Matthew näher zu ihr rücken, je weiter sie seinen Vater von sich stieß.


  „Matthew betet dich an“, sagte sie leise. „Und manchmal war ich richtig wütend deswegen. Weil ich an seinem Bett sitze, wenn er krank ist, und du derjenige bist, den er bewundert.“ Sie hielt inne. „Es tut mir leid! Ich wünschte, er würde dich genau jetzt anbeten.“


  „Und ich würde den einen Monat im Jahr dafür geben, wenn er jetzt hier bei uns wäre.“


  Sie sahen einander an, in stummer Verzweiflung. Tränen liefen über Lianas Wangen. Er legte den Arm um sie und zog sie an seine Schulter. Sie versteifte sich für einen Moment, ehe sie sich erschöpft und verängstigt entspannte. Denn Cullen war der einzige Mensch, der genau verstand, was sie fühlte.


  Sanft strich er ihr über die Haare. „Ich war auch wütend, Lee. Weil ich derjenige sein wollte, der an seinem Bett sitzt. Du bist diejenige, auf die er zählen kann, und falls er mich bewundert, kann er das nur aus der Ferne.“


  Sie glaubte ihm. Zum ersten Mal, seit er gekommen war, glaubte sie ihm ohne Wenn und Aber. In den Jahren nach ihrer Trennung war Cullen zu dem Vater geworden, den sie sich für ihren Sohn wünschte.


  „Warum ist alles so schiefgelaufen, Cullen? Wo ist unser Junge?“


  „Ich glaube, ich weiß, was Mei uns sagen wollte. Wir haben nicht auf Matthew gehört, jedenfalls nicht so, wie wir es hätten tun sollen. Auf Bryce hat auch nie jemand gehört. Er hat versucht, seine Eltern voreinander zu schützen …“ Seine Stimme verlor sich einen Moment. „So wie Matthew versucht hat, jeden von uns zu schützen.“


  „Und du glaubst, dass er deswegen gegangen ist?“


  Als er die Wange auf ihren Kopf legte, durchzuckte sie ein Schauer. „Ich weiß es nicht. Es sieht Matthew nicht ähnlich, uns Angst einzujagen. Selbst wenn er davonläuft, würde er uns wissen lassen, dass es ihm gut geht.“


  „Vielleicht hat er nur Angst anzurufen, weil er weiß, dass wir den Anruf zurückverfolgen können.“ Zitternd atmete sie ein, um ihre Tränen zurückzuhalten. „Er hat auch keinen Brief geschrieben.“


  Cullen löste sich ein wenig und sah sie an. „Ist Matthews Computer noch an?“


  Als Liana nickte, hielt er ihr die Hand hin, und sie ließ sich von ihm in Matthews Zimmer führen. Dort setzte er sich an den Computer. „Ich muss Sarah mailen.“


  „Deiner Freundin?“


  „Sie ist nicht meine Freundin, Lee.“


  „Warum musst du ihr dann schreiben?“


  „Sarah weiß nicht, dass Matthew weg ist. Aber irgendjemand in Broome muss wissen, was hier passiert ist. Außerdem sollte sie meine Mails überprüfen – falls Matthew mir schreibt.“


  Ein Anflug von Hoffnung stieg in Liana auf. „Ruf sie an, Cullen! Jetzt gleich.“


  Er sah auf die Uhr. „Drüben ist es fast Mittag. Sie meldet sich sicher, sobald sie meine Mail gelesen hat.“


  Nachdem er seine Nachricht abgeschickt hatte, beugte er sich vor. „Seltsam. Hast du Stanford Matthews Passwort gegeben? Oder deins?“


  „Ich kenne Matthews Passwort gar nicht. Und nach meinem hat niemand gefragt.“


  „Trotzdem benutzt gerade jemand seinen Account.“


  „Matthew?“


  „Vielleicht.“


  Sie erwartete, dass er vor Freude jubeln würde, doch Cullen schien alles andere als erleichtert. „Welche Möglichkeit gibt es noch?“, fragte sie.


  Er drehte sich im Stuhl zu ihr herum. „Es könnte auch jemand anders sein. Ein Freund …“


  „Oder?“


  „Es könnte auch jemand sein, der ihn sucht. Genau wie wir.“


  „Warum sollte irgendjemand …“ Sie starrte Cullen an. Er wusste etwas, das er ihr nicht erzählt hatte, das zeigte ihr seine Miene. „Was weißt du?“


  „Stanford war nicht der Erste, der sich bei der Bank nach Matthews Konto erkundigt hat.“


  „Davon hat er mir nichts erzählt.“


  „Er wollte dich nicht unnötig beunruhigen.“


  „Vielleicht war das die Polizei.“


  „Vielleicht. Aber wir sollten uns darauf gefasst machen, dass noch jemand nach Matthew sucht.“


  „Jemand, der ihm schaden will? Aber warum?“


  „Falls Matthew die Perle hat, Lee …“


  „Er hat sie nicht! Er würde mich nie bestehlen!“


  „Wer würde dann am meisten davon profitieren, wenn Matthew nicht mehr zurückkommt?“


  „Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.“


  „Dein Vater hat fast sein gesamtes Vermögen Matthew hinterlassen, oder?“


  Sie überlegte, wie sie es am besten erklären könnte. „Sein Testament ist ein bisschen verzwickt. Graham und ich verfügen über eine beachtliche Summe, solange wir für Pacific International arbeiten. Danach geht das gesamte Erbe an Matthew.“


  „Und wenn Matthew etwas zustößt – wer bekommt es dann?“


  „Graham.“ Sie stieß den Namen aus, als wäre er vergiftet. Cullen verfiel erneut in Schweigen.


  Liana schüttelte den Kopf. „Nein, das kann ich nicht glauben! Graham und ich sind zwar nicht die besten Freunde, aber er würde Matthew nie etwas antun. Außerdem ist er ein reicher Mann, solange er bei Pacific arbeitet. Was also könnte er wollen, was er jetzt nicht hat?“


  Cullen hob die Augenbrauen. „Die Kontrolle über sein Leben?“


  Entgeistert starrte Liana ihn an. Thomas hatte seinen letzten Willen so verfasst, dass seine Familie für immer an Pacific International gebunden war. Auch Matthew müsste nach der Pfeife eines verstorbenen Mannes tanzen, wenn er erben wollte. Selbst nach seinem Tod setzte Thomas noch seinen Kopf durch.


  Doch wenn Matthew starb, würde Graham Wesleys Macht um ein Hundertfaches anwachsen.


  „Ich meinte nicht, dass Graham unseren Sohn gekidnappt hat“, sagte Cullen. „Aber es scheint, dass jemand ihn genauso fieberhaft sucht wie wir. Vielleicht versucht Graham nur, die günstige Gelegenheit zu seinem Vorteil zu nutzen.“


  Liana wusste, dass sie alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen mussten. Aber dass Graham etwas damit zu tun haben könnte, machte sie ganz krank.


  „Denk einfach mal darüber nach!“


  „Wir müssen Stanford davon erzählen.“


  Cullen sah Liana nicht an. „Wie eng arbeitet Stanford mit Graham zusammen?“


  Liana wusste, dass er damit eigentlich fragte, ob man Stanford vertrauen konnte. „Ich ertrage das nicht, Cullen!“


  „Hast du deine Mails gecheckt?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich benutze diesen Account nie …“


  „Wer hat ihn eingerichtet?“, fiel er ihr ins Wort.


  „Matthew. Er wollte, dass ich …“ Sie schluckte. „Das Passwort ist, glaube ich, Cruella.“


  Cullen loggte sich ein. Und dann las er die Nachricht vor, die Liana bekommen hatte: „Mir geht’s gut, Mom. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich kann auf mich aufpassen und bleibe nicht lange weg. Wahrscheinlich kriege ich Hausarrest für den Rest meines Lebens, wenn ich zurück bin. Bitte sag Dad, dass es mir leidtut! Ich hätte lieber mit ihm diesen Campingtrip gemacht.“


  „In Liebe, Matthew.“ Mit zitternder Stimme las Liana den Rest vor.


  Diesmal wehrte sie sich nicht, als Cullen aufstand und sie in die Arme nahm.


  20. KAPITEL


  Es geht ihm gut, Lee.“


  Cullen spürte, dass Liana sich um Haltung bemühte, aber ihre Stimme klang gedämpft an seiner Schulter. „Und was ist, wenn er das nicht selbst geschrieben hat? Oder unter Druck stand? Vielleicht ist ja inzwischen etwas passiert.“


  Er hielt sie fest umschlungen und strich ihr über die Haare. Auch wenn er ihre weiblichen Rundungen spürte, waren es ihr Geist und ihr Herz, die ihn am meisten anzogen – weil sie ihm beides immer wieder entzog.


  „Lee.“ Er hob ihr Kinn mit den Fingerspitzen. Ihre Augen waren verweint, und ihr Blick wirkte gehetzt. „Wir müssen daran glauben, dass es ihm gut geht. Warum sollte es anders sein?“


  „Wir kannst du so etwas sagen? Er ist doch erst vierzehn.“


  „Wir werden weiter nach ihm suchen. Aber das hier ist die erste gute Nachricht, seit er verschwunden ist. Wir müssen Vertrauen haben in Matthew. Und in unsere Fähigkeit, ihn finden zu können.“


  Cullen spürte, wie sie mit sich kämpfte. Er hatte ihr wenig Grund gegeben, ihm zu vertrauen. Und auch das Leben hatte ihr nur wenig Gelegenheit gegeben, auf ein glückliches Ende zu hoffen. Aber das Leben hatte ihnen auch Matthew geschenkt, und daran wollte er sie jetzt erinnern.


  „Ich weiß, dass es nicht immer einfach war für dich, aber Matthew ist ein Geschenk. Wir werden ihn nach Hause holen, daran musst du fest glauben.“


  „Warum bist du so stark?“


  „Ich bin nicht so stark, wie du glaubst. Sag mir, dass wir ihn finden werden, damit ich stark sein kann.“


  „Nichts von dem, was ich je gesagt oder getan habe, hat irgendetwas bei dir verändert.“


  „Da irrst du dich.“


  „Ich kann nicht …“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Wir werden ihn finden. Sag mir, dass wir es gemeinsam versuchen, ganz egal, was auch passiert. Sag es!“


  Er sah, dass die Jahre der Enttäuschung mit dem Funken Vertrauen kämpften, der sich nicht hatte auslöschen lassen.


  „Du liebst ihn. Genauso sehr wie ich“, sagte sie. Es war keine Frage.


  „Genug, um ihn nach Hause zu bringen. Aber nur, wenn du bei mir bist.“


  „Also gut. Ja.“


  „Lee.“ Er brachte ein Lächeln zustande, das jedoch schnell wieder verblasste, als er ihren Blick bemerkte. Er zeigte ihre Angst, ihm zu vertrauen.


  „Ich werde dir nicht wehtun. Lieber schneide ich mir das Herz aus der Brust, als dir wieder wehzutun.“


  „Ich werde das Messer schärfen.“


  Cullen dachte nicht über das nach, was er dann tat. Er war schon immer impulsiv gewesen und hatte diesen Wesenszug nie ganz abgelegt. Ihre Lippen zitterten, und als er sie mit seinen berührte, war es wie ein Versprechen. Doch kaum hatte er sie berührt, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  Er hob den Kopf und sah in ihren Augen das Gleiche, was auch er fühlte. Dass er zu weit gegangen war.


  Was auch immer Cullen jetzt sagen würde: Es wäre unangebracht oder gefährlich. Also trat er einen Schritt zurück, als sei das, was eben passiert war, das Natürlichste der Welt, und sprach über die einzige Sache, die sie jetzt ablenken würde.


  „Dann ist es abgemacht. Wir bringen Matthew nach Hause, ganz egal wie. Und als Erstes müssen wir herausfinden, wer hinter SEZ steckt. Er oder sie spielt auch eine Rolle in dieser Geschichte. Immerhin hat er uns eine Nachricht unseres Sohnes zukommen lassen.“


  „Ich habe SEZ gleich gemailt, nachdem ich seine E-Mail gelesen hatte. Aber ich habe nie eine Antwort bekommen. Vielleicht könnte Stanford Namen und Adresse herausbekommen?“


  „Lass ihn erst einmal da raus. Wir sollten ihm nur sagen, dass wir auf eigene Faust Nachforschungen anstellen.“


  „Er wird glauben, dass etwas nicht stimmt, und sich wundern, warum wir nicht am Telefon bleiben.“


  „Dann sag ihm, wir wären davon überzeugt, dass Matthew weggelaufen ist und dass wir allein nach ihm suchen wollen, ohne die Polizei. Sag ihm, dass Sue die Anrufe abfängt und dass du dein Handy dabeihast. Wir sollten als Erstes mit Matthews Freunden sprechen. Wenn wir Glück haben, wohnt SEZ hier.“


  „Und ist leicht einzuschüchtern …“


  „Wir müssen endlich mit offenen Karten spielen. Wenn du mit Stanford gesprochen hast, ruf Matthews Freunde an. Wenn wir heute Abend ins Bett gehen, wissen wir genau, was als Nächstes zu tun ist.“


  Sie fuhr mit den Fingerspitzen über seine Schulter, eine unerwartete und bittersüße Bestätigung.


  Cullen schloss die Augen und wünschte sich, noch einmal von vorne beginnen zu können.


  Alicia Rivera trug ihr schwarzes Haar so kurz wie ein Junge. Sie hatte aparte Gesichtszüge, in die sie noch nicht richtig hineingewachsen war, und ein goldenes Piercing in der Nase, das sie ab und zu berührte.


  „Du sagst diesen Leuten jetzt, was du weißt, Alicia! Hast du verstanden?“ Mrs Rivera, eine weniger extravagante Ausgabe ihrer Tochter, beugte sich auf dem Sofa vor und sah Alicia eindringlich an.


  Verstohlen warf Liana einen Blick zu Cullen. Zweifellos hatte er in der vergangenen Nacht schlecht geschlafen. Trotzdem war er sehr konzentriert und sah Alicia verständnisvoll an. Dass der Teenager weder auf Cullens Herzlichkeit noch auf die Drohungen der Mutter reagiert hatte, lag nicht daran, dass beide nicht ihr Bestes gegeben hätten.


  „Ich kenne keinen SEZ“, sagte Alicia schließlich und zog einen Schmollmund. „Das hab ich doch schon gesagt.“


  Cullen beugte sich vor. „Du hast Matthews Mutter gestern Abend gesagt, dass du deine Freunde nicht verpfeifst. Hier geht es aber um etwas anderes, meinst du nicht?“


  Alicia war hin- und hergerissen zwischen Missmut und Angst, und Liana befürchtete, dass sie dabei war, sich ihnen zu entziehen.


  „Ich weiß, Alicia, dass Matthew nur Freunde hat, die ihn nie verraten würden. Aber manchmal schadet man einem Freund damit. Wenn ein Freund getrunken hat und Auto fahren will, würdest du ihn doch auch davon abhalten, oder nicht? Matthew ist verschwunden. Er könnte in Gefahr sein.“


  Ungeduldig sah ihre Mutter auf die Uhr.


  Liana zwang sich, ruhig zu sprechen. „Wir können auch allein mit Alicia reden, Mrs Rivera, wenn Ihnen das recht ist. Wir sind ohnehin in ein paar Minuten fertig.“


  Mrs Rivera stand auf und deutete mit dem Finger auf ihre Tochter. „Du sagst ihnen, was sie wissen wollen.“ Damit verschwand sie die Treppe hinunter.


  „Wirst du uns helfen, Alicia?“, fragte Liana.


  „Was machen Sie mit Matthew, wenn Sie ihn gefunden haben?“


  „Ihn ganz fest umarmen.“


  Alicia seufzte. „Ich weiß nicht, wo er hin ist. Mir hat er ja nicht gesagt, dass er abhauen will.“


  Liana nickte, als hätten sie alle Zeit der Welt.


  „Aber Simon weiß vielleicht was“, sagte Alicia schließlich.


  „Simon?“


  „Simon Van Valkenburg.“


  „Geht Simon mit dir und Matthew zur Schule?“, hakte Cullen nach.


  „Nein. Er geht nirgendwo zur Schule. Er ist ein Genie. Aber vielleicht … irgendwie ist er mit einem Freund von mir befreundet.“


  „Steckt Simon hinter SEZ?“ Im gleichen Moment fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. „Natürlich!“


  Alicia schwieg, während Cullen die Stirn runzelte. „Simon says“, erklärte Liana. „Das ist ein Spiel, das ich früher auch oft mit Matthew gespielt habe. Wahrscheinlich hat Simon seinen Namen danach ausgesucht. Simon says –SEZ.“


  „Manchmal ist er echt blöd für ein Genie“, meinte Alicia.


  „Sind Simon und Matthew gute Freunde?“, fragte Liana.


  „Vielleicht.“


  Es gab noch eine Sache, die Liana wissen musste. Sie konnte nur hoffen, dass Alicia sich nicht verweigern würde. „Könntest du mir bitte Simons Adresse geben, Alicia? Wenn du willst, sage ich ihm auch nicht, woher ich sie habe.“


  „Werden die Bullen dann auch mit ihm sprechen?“


  „Nur wir beide. Das verspreche ich.“


  Alicia dachte einen Moment nach, ehe sie die Schultern zuckte. „Na schön. Aber sagen Sie Matthew nichts davon. Ich mag ihn nämlich. Und ich will nicht, dass er sauer auf mich ist.“


  „Die zukünftige Mrs Matthew Llewellyn?“ Cullen hielt Liana die Tür auf. Er würde sich durch den Verkehr von San Francisco kämpfen, weil Liana inzwischen auch vor dem Autofahren Angst hatte.


  Sie schnallte sich an. „Sie ist ein nettes Mädchen, aber sie sollte auf das Piercing verzichten.“


  Cullen schlüpfte schnell auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Mir geht’s gut.“ Liana hielt sich besser, als sie erwartet hatte.


  Er warf ihr das gleiche Lächeln zu, mit dem er Alicia bedacht hatte. Zu viele Jahre hatte Cullen sie mit seinem Lächeln betört. Und als er sie am vergangenen Abend geküsst hatte, hatte sie gespürt, wie wenig sich daran geändert hatte.


  Liana erklärte Cullen den Weg in die Green Street in Russian Hill; dort wohnte Simon laut Alicia.


  „Ich wünschte, wir hätten noch einmal mit Tante Mei sprechen können.“ Morgens hatte Liana zweimal bei ihrer Tante angerufen. Betty hatte ihr beide Male erklärt, ihre Tante würde sich nicht wohlfühlen und brauche Ruhe. Liana hatte ihr Fragen zu ihrer Geschichte stellen wollen und zu deren Bedeutung für Matthew. Aber offenbar hatte Mei alles gesagt, was sie hatte preisgeben wollen.


  „Hat Matthew dir gegenüber nie den Namen Simon erwähnt?“, fragte Cullen, als sie Richtung Osten fuhren.


  „Alicia schon, aber Simon, nein.“ Auch wenn er in halsbrecherischem Tempo fuhr, fühlte sie sich sicher. „Und dir gegenüber? Hat er da mal von Simon gesprochen?“


  „Nein.“


  „Graham meint, dass ich ihn wie ein kleines Kind behandele. Vielleicht hilft Simon ihm dabei, sich von mir zu lösen. Vielleicht fühlt er sich erwachsener, wenn ich nichts von diesem Freund weiß.“


  „Oder er wusste, dass du ihn nicht schätzen würdest.“


  „Ich habe seine Freunde nie abgelehnt, Cullen.“


  „Das glaube ich dir. Aber vielleicht hat er dir auch nie jemanden wie Simon vorgestellt.“


  „Vermutlich, aber er zieht die verrückten Typen an. Das hat er von dir. Fremde gibt es nicht für ihn. Er versteht sich mit allen.“


  „So siehst du mich also?“


  „Ich habe dich immer darum beneidet und wollte auch so sein. Aber ich hatte Angst, den falschen Leuten zu vertrauen.“


  „Und das hast du auch. Du hast mir vertraut.“ Cullen verfiel in Schweigen. „Was hast du gewollt, als du mich geheiratet hast, Lee?“, fragte er schließlich.


  Sie dachte eine Weile nach. „Einen starken Mann. Jemand, auf den ich zählen kann. Mit dem ich leben kann.“


  „Diesen Mann hat es gegeben, aber ich hatte ihn so tief vergraben, dass ich Jahre brauchte, um ihn zu finden.“


  Sie konnte ihm nicht widersprechen, ohne einen neuen Streit heraufzubeschwören. Dass sie überhaupt über ihre Beziehung sprachen, zeigte schon, wie sehr Cullen sich tatsächlich geändert hatte.


  „Was wolltest du, als du mich geheiratet hast?“, fragte sie ihn ebenfalls.


  „Einen Freigeist. Jemanden, der keine Anforderungen stellt. Eine Frau mit Selbstbewusstsein, die nichts verlangen würde, was ich nicht zu geben bereit war.“


  Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen.


  „Du bist diese Frau, Lee. Du bist mir in die Wildnis von Australien gefolgt. Du hast aus nichts alles gemacht.“


  „Ich habe Todesängste ausgestanden.“


  „Aber du hast es trotzdem versucht.“


  „Weil ich glaubte, wir würden uns zusammen etwas aufbauen.“


  „Und das hat mich zu Tode geängstigt.“


  „Dann war von Anfang an der Wurm drin.“ „Vielleicht. Hätten wir die Vergangenheit vergessen, hätten wir vielleicht den Mut gehabt, zu uns selbst zu stehen. So hätten wir es vielleicht schaffen können.“


  „Mut? Davon ist bei mir nicht mehr viel übrig geblieben.“ „Aber du machst weiter. Du gibst nicht auf. Ich nenne so etwas Mut, Lee.“


  Tränen stiegen in ihr auf. Sie war es nicht gewohnt, für ihre größte Schwäche Lob zu erhalten.


  Er nahm den Blick nicht von der Straße, aber er streckte die Hand aus und legte sie auf ihre.


  Simon Van Valkenburg lebte im Erdgeschoss eines Apartmenthauses am Russian Hill. Der junge Mann, der sie begrüßte, hatte schulterlanges braunes Haar, finstere braune Augen und einen Bart, der kaum sein ganzes Kinn bedeckte. Offensichtlich hatte Simons Genie keinen Einfluss auf sein Äußeres genommen.


  Cullen stellte sich vor und blockierte mit einem Fuß die Tür, sodass der Junge sie nicht wieder zuschlagen konnte. „Wir sind gekommen, um über Matthew zu sprechen.“


  „Ist er schon vom Campen zurück?“


  Jetzt trat Liana vor, damit Cullen nicht antworten musste. „Können wir reinkommen?“


  Simon überlegte immer noch, als Cullen an ihm vorbei in die Wohnung marschierte. Lächelnd bedankte sich Liana, als hätte Simon sie selbst hereingebeten.


  „Wir können ins Wohnzimmer gehen“, meinte Simon. „Lebst du hier mit deinen Eltern zusammen?“, fragte Liana.


  „Mit meinem Dad. Wenn er mal zu Hause ist.“


  Das Wohnzimmer war in Avocadogrün eingerichtet. Die Haarknäuel am Holzboden deuteten darauf hin, dass es hier auch einen Hund gab. Als Liana dann zum Sofa ging, sah sie, dass es von einem schnarchenden Bordercollie in Beschlag genommen worden war.


  Sie nahm einen Stapel Bücher von einem Stuhl, ehe sie sich setzte. Das oberste war ein Computerhandbuch. „Interessierst du dich für Computer?“, fragte sie.


  Simon zuckte die Schultern. „Ein bisschen.“


  „Wir haben gehört, Matthew und du kennt euch aus dem Internet?“, meinte Cullen. Er setzte sich neben Simon auf ein Zweiersofa und legte den Arm über die Rücklehne.


  „Wir chatten manchmal.“


  „Matthew wird vermisst, Simon.“ Liana lehnte sich vor.


  „Wir müssen wissen, wo er ist, Simon. Offenbar weißt du etwas.“


  „Wenn Matthew gewollt hätte, dass Sie was wissen, hätte er es doch gesagt, oder?“


  „Vierzehnjährige Jungs treffen nicht immer die besten Entscheidungen. Bist du älter als er?“


  „Ein bisschen.“


  „Sag der Dame, wie alt du bist“, forderte Cullen ihn ruhig auf.


  Simon warf einen Blick zu ihm und drückte sich tiefer in die Couch. „Achtzehn.“


  „Dann könntest du ein Problem bekommen.“ Liana schüttelte den Kopf, als mache sie sich Sorgen um ihn. „Matthew ist noch minderjährig. Du könntest der Beihilfe einer Straftat angeklagt werden.“


  Simon stieß ein nervöses Lachen aus. „Matthew ist doch nicht straffällig geworden, und er wird schon zurückkommen. Dann können Sie ihn ja fragen, wo er gewesen ist.“


  „Wir werden es jetzt herausfinden“, erklärte Cullen, immer noch ruhig. „Wo ist er?“


  Simon schwieg.


  „Ist es das wirklich wert, dafür ins Gefängnis zu gehen?“, warf Liana ein. „Es war ein Fehler von Matthew, dich da mit reinzuziehen. Du schuldest ihm nichts. Und wir glauben, dass er in Gefahr sein könnte. Willst du dein Gewissen damit belasten?“


  „Matthew kann auf sich selbst aufpassen.“ Er schlug sich auf die Brust. „Hier drin ist er schon viel älter als vierzehn.“


  „Wir werden unseren Sohn finden“, herrschte Cullen ihn an. „Und du hilfst uns dabei.“


  „Bitte.“ Liana sah ihn mit flehendem Blick an. „Er ist alles, was wir haben.“


  „Wenn er Ihnen so wichtig ist, warum haben Sie es ihm dann so schwer gemacht, Sie beide zu lieben? Sie haben ihn aufgeteilt wie einen Truthahn an Thanksgiving.“ Simon sah zu Liana, dann zu Cullen. „Vielleicht hatte er einfach genug davon.“


  Gedankenverloren runzelte Liana die Stirn. Hatten all ihre Probleme nach der Scheidung dazu beigetragen, dass Matthew schließlich davongelaufen war?


  Cullen schüttelte den Kopf. „Wenn du nicht sofort ausspuckst, was du weißt, zeige ich dir, was man mit einem Truthahn macht, dort, wo ich herkomme.“


  Endlich schien Simon es sich anders überlegt zu haben. „Matthew wird total sauer auf mich sein“, sagte er schließlich.


  „Er wird drüber wegkommen.“


  Simon seufzte. „Matthew hat gechattet und dabei ein Mädchen kennengelernt.“ Er schluckte. „Sie hat irgendwie Probleme, und Matthew hat versucht, ihr zu helfen. Er hat sich Sorgen um sie gemacht. Er wusste, dass Sie ihn nicht zu ihr lassen würden, aber er hatte Angst, dass sie sich was antun könnte, wenn er nicht zu ihr fährt.“


  Liana war skeptisch. Simon war ein Junge, dem es Spaß machte, Erwachsene auszutricksen. Trotzdem könnte die Geschichte stimmen. Wenn Matthew glaubte, dass jemand ihn brauchte, würde er beinahe alles tun. Und sie wusste, dass er sich in verschiedenen Chatrooms tummelte.


  „Wo wohnt dieses Mädchen?“, fragte Cullen.


  „Es geht ihm gut. Können Sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen?“


  „Können wir nicht“, erklärte Liana.


  Ergeben stieß Simon die Luft aus. „Sie heißt Brittany Saunders. Sie lebt in Tillman, ein Kaff in Arizona. Er wollte in Denver umsteigen und mit dem Bus weiterfahren.“


  „Könntest du Brittany eine Mail schreiben, damit wir wissen, ob er dort angekommen ist?“


  „Sie hat keinen eigenen Computer. Ihre Familie ist ziemlich arm. Sie benutzt den von einem Freund, wenn es geht.“


  „Offensichtlich hatte Matthew ihre Adresse.“


  „Vielleicht, aber er hat sie mir nie gegeben. In dem Ort gibt’s nicht viel mehr als eine Tankstelle. Also müsste sie leicht zu finden sein.“


  Cullen und Liana tauschten einen Blick. Es hatte Zeiten gegeben, da waren sie sich so nahe, dass Worte überflüssig waren. Offenbar galt dies immer noch, denn sie sah ihre eigenen Gedanken in Cullens Blick widergespiegelt.


  Beide trauten Simon nicht, obwohl seine Geschichte plausibel klang. Zu plausibel.


  „Wie weit ist es bis zu diesem Tillman?“, fragte Cullen an Liana gewandt.


  „Wir müssen auf die Karte schauen. Ich habe noch nie davon gehört.“


  Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. „Wir werden dich beobachten lassen, Simon. Und sollten wir ohne unseren Sohn zurückkommen, wissen wir genau, wo wir dich finden können. Willst du vielleicht noch etwas an deiner Geschichte ändern?“


  Simon sah traurig aus. „Nein. Aber wenn Sie Matthew finden, sagen Sie ihm, dass es mir leidtut.“


  21. KAPITEL


  Ich kann das auch alleine tun, Lee! Und dann bringe ich ihn dir zurück nach San Francisco. Wir stellen ihn gemeinsam zur Rede, ehe wir entscheiden, was wir als Nächstes unternehmen.“ Cullen warf einen Blick auf Lianas kalkweißes Gesicht.


  „Es gibt keinen Grund, warum wir Simon glauben sollten. Wir wissen nicht einmal, ob Matthew wirklich dort ist.“


  „Wenn er nicht da ist, komme ich zurück. Dann entscheiden wir, was als Nächstes zu tun ist.“


  „Nein, ich muss mit.“


  Cullen schlug vor, mit dem Auto nach Tillman zu fahren, ein kleiner Fleck in der Wüste an der Grenze zu Arizona. Aber falls Matthew tatsächlich dort war, war er vielleicht schon wieder verschwunden, wenn sie endlich ankamen. Am besten war also ein Flug und danach so schnell wie möglich mit einem Mietwagen nach Tillman.


  Aber Liana hatte Angst vor dem Fliegen.


  „Schaffst du es?“ Cullen sah sie nicht an, denn es machte ihn krank, sie so verängstigt zu sehen. Panik hatte in ihrem Blick gestanden, als er den Flug nach Yuma gebucht hatte.


  „Ich werde es schaffen.“


  „Ich bin an deiner Seite“, versprach er.


  Sie antwortete nicht, und er nahm an, dass seine Anwesenheit für sie eher ein Fluch als ein Segen war, obwohl sich ihre Haltung ihm gegenüber in den letzten Stunden verändert hatte. Sie arbeiteten zusammen. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, für jeden Sieg dankbar zu sein.


  Liana öffnete erst wieder die Augen, als sie im Flugzeug auf ihrem Platz saß. Sie spürte Cullen neben sich, warm und sicher. Unter anderen Umständen wäre sie von ihm abgerückt, aber jetzt war sie froh für seine Unterstützung.


  Sie wusste, wo ihre Flugangst ihren Ursprung hatte. Nach ihrer ersten Panikattacke war sie zu einer Reihe von Therapeuten gegangen, doch erst ein freundlicher alter Mann hatte ihr helfen können. Er hatte ihr nichts versprochen, außer ihr zuzuhören. Natürlich hatte er mehr getan. Geschickt hatte er sie zur Quelle ihrer Angst geführt, zu den Erinnerungen, die am schwersten zu ertragen waren. Eine davon flog nun mit. Sie spürte Cullens starke Hand, die sich um ihre schloss.


  Und als das Flugzeug auf die Startbahn rollte und ihr Herz vor Angst hämmerte, flog sie in Gedanken zurück in die Vergangenheit.


  Thomas Robeson hatte erst mit siebenundfünfzig Jahren geheiratet. Und inzwischen wusste Liana, warum. Sein ganzes Leben war eine Lüge gewesen. Er hatte Willows Erbe verleugnet. Und seine Angst, dass sein Nachkomme asiatische Züge tragen könnte, hatte ihn dazu gezwungen, Junggeselle zu bleiben.


  Doch alternde Junggesellen mussten oft Vorurteile ertragen. Als Gerüchte in Umlauf kamen, er würde Männer im Bett bevorzugen, hatte Thomas sich kühl kalkulierend unter den jungen Frauen seiner Gesellschaftsschicht umgesehen. Sein Blick war schließlich auf Hope Lynch gefallen, die Tochter eines Seniorpartners in einer der ältesten Anwaltskanzleien der Stadt.


  Hope war neunzehn, eine hellblonde Schönheit, die sich erst mit den Jahren und mit wachsendem Selbstvertrauen zur vollen Blüte entwickeln würde. Sie hatte keine genaue Vorstellung, was sie im Leben erreichen wollte, noch vertrat sie eigene Ansichten. Ein überraschendes Geschenk für ihre Eltern, die, beide schon älter, nicht mehr damit gerechnet hatten, noch Nachwuchs zu bekommen. Hope war ein verträumtes Kind, das stundenlang aus dem Fenster starren konnte. Sie war damit zufrieden, im Schatten zu stehen, was sie für Thomas zur perfekten Frau machte.


  Da Hope durch ihre stille Art bei Männern nie besonderen Anklang gefunden hatte, sahen ihre Eltern Thomas als ihren Retter an – auch wenn er viel zu alt für sie war. Doch ein älterer Mann konnte sie anleiten und formen. Und bei ihm war sie zumindest gut versorgt.


  Am Hochzeitstag präsentierte Thomas ihr die Köstliche Perle, die eigens für dieses Ereignis in ein reingoldenes Netz eingearbeitet war, das ihrer Schönheit keinerlei Abbruch tat. Hinterher bemerkte sie, dass die Fotografen kein Bild von ihr gemacht hatten, auf dem die Perle nicht zu sehen war. Als sie sich nach dem Empfang umgezogen hatte, nahm Thomas ihr die Perle wieder weg. Er brachte sie zurück in sein Büro, um sie persönlich wieder im Safe zu verschließen.


  Ein Jahr nach der pompösen Hochzeit und drei Monate nach dem Unfalltod ihrer Eltern hatte Hope versucht, ihrem eigenen Leben ein Ende zu setzen. Doch sie verpfuschte es, genauso wie ihre Zukunft. Nach vier Wochen in der Psychiatrie kehrte sie auf Thomas’ Anwesen zurück, um ein Schattendasein bei dem Mann zu führen, den sie zunehmend fürchtete und verachtete.


  Doch die vier Wochen ohne Thomas’ Anforderungen hatten ihr neue Kraft gegeben. Im folgenden Jahr nährte Hope diese kleine Flamme und wartete nur auf den Moment, ihn verlassen zu können. Sie wusste, dass sie nicht stark genug war, um sich allein durchs Leben schlagen zu können, aber mit einundzwanzig würde sie das Vermögen ihrer Eltern erben, das in einem Treuhandfonds lag. Und von diesem Tag an würde sie keinen Blick mehr zurück werfen.


  Hope verschwand an dem Tag, an dem sie die Papiere unterschrieb, um ihr Vermögen zu bekommen. Die junge Frau, deren Intelligenz nie beachtet oder geschätzt worden war, hatte einen genauen Plan ausgearbeitet, der garantierte, dass alle Bemühungen von Thomas, sie zu finden, vereitelt würden. Sie nahm nichts aus seinem Haus mit. Stattdessen änderte sie ihr Äußeres, ließ sich die Haare schneiden und in einem attraktiven Rotblond färben und wählte zwanglosere Kleidung. Schließlich kaufte sie sich einen Gebrauchtwagen und einen gefälschten Führerschein. Dann schloss sie sich einer Gruppe idealistischer Hippies an.


  Zwei Monate später, am anderen Ende des Landes, wurde ihr von einem Arzt bestätigt, was sie ohnehin schon vermutet hatte: Sie hatte Thomas Robeson verlassen, aber er sie nicht. Sie erwartete ein Kind von ihm.


  Thomas hatte nie Kinder gewollt. Hope hatte schon in der Hochzeitsnacht in diesem Punkt ihre erste Enttäuschung erlebt, als er nur geschützt mit ihr geschlafen hatte. Sie selbst hatte schon immer Kinder gemocht und angenommen, dass es bei Thomas genauso war. Aber dies war nur eine von vielen Annahmen, die sich als falsch herausstellte.


  Jetzt musste sie ihr Leben ganz neu gestalten. Hatte sie daran gedacht, nach San Francisco zurückzugehen, um die Scheidung einzureichen, verwarf sie den Gedanken endgültig. Thomas könnte von ihr verlangen, das Baby abzutreiben – oder er könnte es für sich allein fordern, obwohl er nie Kinder hatte haben wollen. Hope wusste, wie kaltherzig und berechnend er war. Er hatte nur seinen Vorteil vor Augen.


  Aber Hope wollte nicht ständig befürchten müssen, dass Thomas sie aufspüren oder ihr das Kind wegnehmen würde, weil ihm plötzlich eingefallen war, dass er einen Erben brauchte. Und sie hielt einen Trumpf in ihren Händen. Also schrieb sie ihm einen kurzen, prägnanten Brief.


  „Lieber Thomas“, schrieb sie, „nachdem ich beschlossen hatte, dich zu verlassen, habe ich all deine Papiere durchsucht, um etwas gegen dich in der Hand zu haben. Deine Geburtsurkunde war alles, was ich brauchte. Bitte streich mich genauso gründlich aus deinem Leben, wie du es mit deiner chinesischen Mutter getan hast. Ich habe den gleichen Fehler gemacht wie sie: Ich habe dich einst geliebt. Ich werde dein Geheimnis für mich behalten, Thomas – es sei denn, du versuchst mich zu finden.“


  Damals lebte Hope in einem Haus in Ann Arbor, zusammen mit einigen Studenten. Obwohl sie das Geld nicht brauchte, nahm sie einen Job in einem Buchladen an, um ihre Tage sinnvoll auszufüllen. Das Baby in ihr wurde größer, genauso wie ihr Freundeskreis. Die schüchterne junge Frau, die sich Nancy Starke nannte, war immer gut, wenn jemand Geld oder ein offenes Ohr brauchte. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Hope sich angenommen.


  Die Geburt ihrer Tochter war ein Grund zum Feiern. Wäre es ein Junge geworden, hätte Hope vielleicht Thomas in ihm gesehen. Aber das winzige Mädchen mit dem schwarzen Haarbüschel sah weder ihrer Mutter noch ihrem Vater ähnlich. Sie war ein Produkt ihrer eurasischen Vorfahren und trug von allen nur das Beste in sich. Hope benannte Liana nach Thomas’ Mutter Lian, die ihr einen Weg gezeigt hatte, ihre Tochter zu beschützen.


  Liana wuchs inmitten von Hopes Freunden auf, die mit ihr spielten und sie dann sich selbst überließen, wenn sie müde waren. Das neue Leben, das Hope mit so viel Energie begonnen hatte, stellte sich nicht als das heraus, was sie sich vorgestellt hatte. Es wurde sehr viel schwieriger, vor allem, als Drogen bei den Freunden Einzug hielten und schließlich auch bei ihr selbst.


  Als Liana alt genug war, um ihre Umgebung bewusst wahrzunehmen, war Hope schon ständig auf Drogen. Den Job im Buchladen hatte sie aufgegeben, als Liana noch in den Windeln lag. Statt zu arbeiten, war sie mit ihren Freunden und ihrer kleinen Tochter durch New England gereist, auf der Suche nach Land, auf dem sie als Kommune leben konnten. „Nancy“ hatte versprochen, die Rechnungen zu zahlen, wenn alle anderen sich um die anfallenden Arbeiten auf dem Feld und im Garten kümmerten. Doch die Stadtkinder, mit nichts als Idealismus im Gepäck, hatten bald genug von der Plackerei, die notwendig war, um sich auf dem felsigen Ackerland etwas aufzubauen. Einer nach dem anderen verschwand, nur Hope blieb, geschwächt durch ihren Drogenkonsum und durch eine Hypothek an das Land gebunden.


  Mit drei Jahren lernte Liana, für sich selbst zu sorgen. Mit vier sorgte sie dann auch für Hope. Als sie fünf wurde, waren Hope und sie wieder auf der Straße unterwegs. Als Hope eines Abends klar genug im Kopf war, um zu bemerken, dass wieder einmal kein Essen da war, wurde ihr bewusst, dass sie Liana – blass und mit eingefallenen Wangen – verlieren würde, sollte jemand den Behörden davon erzählen.


  Die nächsten Jahre versuchte sie, so gut wie möglich für Liana zu sorgen. Das kleine Mädchen wusste, dass ihre Mutter sie anbetete, aber es geschah nur selten, dass sie zweimal am gleichen Ort aufwachten oder dass sie zweimal den gleichen Mann in Hopes Bett sah. Sie lebten in Motels oder bei Leuten, die sie auf der Straße kennenlernten. Hope versprach, etwas zu suchen, wo sie sich niederlassen könnten, aber der richtige Platz schien nie dabei zu sein. Die vielen Schulen, die Liana besuchte, konnte sie schon bald nicht mehr zählen.


  Als Liana sieben war, zogen sie in ein möbliertes Zimmer in einer kleinen Stadt im Staat New York. Ein Städtchen mit kleinen weißen Häusern, grasgrünem Weideland und Seen. Die alte Frau, die ihnen das Zimmer in dem heruntergekommenen Haus vermietet hatte, war freundlich wie eine Großmutter. Sie buk Plätzchen und half Liana bei den Hausaufgaben, während Hope Nächte und Tage durchschlief.


  Dann, eines Tages, wachte Hope nicht mehr auf.


  Später erfuhr Liana, dass ihre Mutter zu viele Tabletten eingenommen hatte, die sie leise von einer Welt erlöst hatten, in die sie nie richtig gepasst hatte. Auch wenn sie bezweifelte, dass Hope ihrem Leben bewusst ein Ende gesetzt hatte, war das Resultat das gleiche. Die freundliche Vermieterin half Liana dabei, ihre Mutter zu begraben und die nächsten Anverwandten ausfindig zu machen. Einen Monat später erschien dann Thomas Robeson in der Stadt.


  Liana war gerade acht geworden, als Thomas in ihr Leben trat. Er war neunundsechzig, doch die Jahre hatten ihn nicht umgänglicher gemacht. Wo andere in seinem Alter ihre Zeit längst auf dem Golfplatz verbrachten, arbeitete Thomas an seiner nächsten Million. Zwei Jahre nach der Scheidung von Hope hatte er eine Frau geheiratet, die genauso rücksichtslos war wie er. Mit dieser Sammy Wesley hatte er noch mehr Reichtum angehäuft.


  Thomas konnte kein Kind brauchen, besonders keines von Hope. Und vor allem kein Kind, dessen Äußeres sein lange gehütetes Geheimnis verraten würde. Doch da die Behörden einmal eingeschaltet waren, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit seiner Tochter zu treffen.


  Als Thomas eintrat, saß Liana gerade am Tisch und malte. Sie sah hoch und entdeckte einen Fremden, der sie musterte. Für ihre kindlichen Augen war er sehr groß und sehr alt.


  „Steh auf“, befahl er. „Ich will dich ansehen.“


  Liana wusste nicht, warum sie gehorchen sollte. Es war selten geschehen, dass jemand ihr Anweisungen gegeben hatte. Sie hatte sie ignoriert, weil sie wusste, dass diese Leute ohnehin bald wieder aus ihrem Leben verschwinden würden. „Nancy“ war den Weg des geringsten Widerstands gegangen und hatte ihrer Tochter nahezu alles erlaubt.


  Unschlüssig blieb sie sitzen, stand dann aber auf, um sich den Fremden besser ansehen zu können. Er hatte dichtes silbergraues Haar und runde schwarze Augen. Die tiefen Falten in seinen Wangen gaben ihm das Aussehen eines zerknitterten Kleidungsstücks. „Wer bist du?“, fragte sie, als er schwieg.


  „Ich stelle hier die Fragen.“


  „Das ist aber nicht fair.“


  Thomas trat näher. „Halt den Mund.“


  Sie schwieg, aber nur, weil sie bereits das Interesse verloren hatte. Seit ihre Mutter tot war, interessierte sie ohnehin kaum noch etwas. Nicht die Schule, wo die anderen Kinder hinter ihrem Rücken über sie flüsterten, und auch nicht die Vermieterin, die sich zu sehr darum bemühte, dass Liana sich besser fühlte.


  Thomas blieb direkt vor ihr stehen und hob ihr Kinn, um ihr in die Augen zu sehen. „Wie heißt du?“


  „Kann ich nicht sagen. Ich soll doch ruhig sein.“


  Er umfasste ihr Kinn so fest, bis sie aufschrie vor Schmerz. „Ich will wissen, wie du heißt.“


  „Liana.“ Sie riss sich von seiner Hand los. „Liana, und wie weiter?“


  „Starke!“


  „Falsch. Du heißt Robeson. Und ich bin dein Vater.“


  Manchmal hatte Liana sich gefragt, ob sie überhaupt einen Vater hatte. Es hatte so viele Liebhaber im Leben ihrer Mutter gegeben, dass sie fast schon glaubte, ein Produkt all dieser Männer zu sein. Hatte sie „Nancy“ danach gefragt, war diese wütend geworden und hatte dann tagelang geweint, sodass Liana es schnell aufgegeben hatte.


  Jetzt wusste sie, warum ihre Mutter so reagiert hatte. Wenn dieser Mann ihr Vater war, hatte sie allen Grund gehabt, unglücklich zu sein.


  Sie verengte die Augen, so wie er es tat. „Und?“


  „Ich hätte wissen sollen, dass Hope ein verzogenes Gör großgezogen hat.“


  „Meine Mutter hieß Nancy.“


  „Sie hieß Hope Lynch, ehe sie mich geheiratet hat. Den Namen Nancy Starke hat sie erfunden.“


  Er verzog das Gesicht, als ob ihm das, was er sah, nicht gefallen würde. „Du kommst mit mir nach Kalifornien. Und du solltest besser Manieren lernen, junge Dame, und zwar schnell.“


  „Ich gehe nicht mit.“ Für Liana war die Sache damit klar. Sie hatte zwar nie ein richtiges Zuhause gehabt, aber sie spürte, dass sie sich bei Thomas nie daheim fühlen würde.


  „Dir wird nichts anderes übrig bleiben für die nächsten Jahre. Du wirst bei mir leben, und du wirst dich benehmen. Wenn du nicht genau das tust, was ich dir sage, wirst du bestraft.“


  „Wenn du mich berührst, alter Mann, wird es dir leidtun.“


  Seine dunklen Augen funkelten. „Ach, wirklich?“


  Liana war im Grunde nie ein Kind gewesen. Sie war schon so lange auf sich allein gestellt, dass sie alle Überlebensfähigkeiten eines Erwachsenen hatte, ohne sich jedoch entsprechend schützen zu können. Deshalb vergrub sie ihre Zähne in Thomas’ Hand, als er sie an der Schulter fassen wollte. Als er aufschrie und sie mit der anderen Hand schlagen wollte, trat sie nach ihm.


  Er trat zurück und fluchte – Worte, die sie schon tausendfach von den Freunden ihrer Mutter gehört hatte.


  „Zur Hölle mit dir!“, sagte sie dann. „Ich hab dir gesagt, du sollst mich nicht anfassen. Und ich gehe auch nicht mit.“


  Doch sie tat es trotzdem. Sie schrie und schlug um sich, als sie von zwei bulligen Männern in den Jet ihres Vaters geschleppt wurde, der sie mit ihm nach New York brachte. Liana verbrachte ihren ersten Flug in der winzigen Bordküche, gefesselt und geknebelt wie eine Geisel.


  Cullen wusste, dass Liana nicht schlief. Ihr Atem ging ungleichmäßig, und ihre Lider flatterten, als ob sie darum kämpfte, die Augen geschlossen zu halten.


  „Es dauert nicht mehr lange, Lee.“ Er nahm ihre Hand und streichelte sie, dann hob er sie an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf.


  „Was soll das?“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Wenn du wütend wirst, vergisst du vielleicht deine Angst.“


  „Beim ersten Mal hat das auch nicht funktioniert.“


  Verwirrt sah er sie an. „Beim ersten Mal?“


  „Ja, als ich zum ersten Mal geflogen bin. Da war ich auch wütend.“ Sie stieß die Luft aus. „Ich hatte solche Angst, dass ich mir in die Hose gemacht habe.“


  „Das willst du jetzt aber nicht wiederholen, oder?“


  „Nein.“


  Erneut küsste er ihre Hand. „Was hat dich denn so aufgebracht?“


  „Dass ich zu klein war, um mich wehren zu können.“ Mit knappen Sätzen erklärte sie ihm, was damals geschehen war, und Cullen wünschte sich, Thomas Robeson würde noch leben. Dann könnte er ihm eigenhändig den Hals umdrehen. „Das hast du mir nie erzählt.“


  „Ich wollte nicht daran erinnert werden.“


  Er konnte es ihr nicht verdenken. Er hatte selbst viel zu lange versucht, seine trostlose Kindheit zu vergessen. Und dann all das, was danach passiert war.


  „Warum war er so ein Mistkerl?“, fragte er. „Weißt du etwas darüber?“


  Sie klang gehetzt, aber das Reden schien ihr zu helfen. „Als Thomas vier war, wurde er von seiner Mutter fortgeschickt und musste das einzige Zuhause verlassen, das er je gekannt hatte. Das Schiff, auf dem er fuhr, schaffte es kaum bis in den Hafen von San Francisco, weil es an diesem Morgen ein Erdbeben gegeben hatte. Niemand kam natürlich zum Hafen, um ihn abzuholen, weil die Stadt in Flammen stand. Die Frau, die ihn begleitete, verschwand einfach. Tage später hat ein Feuerwehrmann ihn in einem heruntergebrannten Haus gefunden. Niemand weiß genau, was er in der Zwischenzeit durchgemacht hat. Und ich bezweifele, dass er sich daran erinnerte.“


  „Es war sicher furchtbar, aber das entschuldigt nicht, was er dir angetan hat.“


  „Jahrelang habe ich mir eingeredet, dass man ihm nicht die Schuld daran geben kann, wie er geworden ist. Er hatte schreckliche Wochen hinter sich, ehe seine Großeltern ihn endlich ausfindig gemacht hatten. Für ihn wäre es wohl besser gewesen, sie hätten ihn nicht gefunden. Sie waren alt und verbohrt und schämten sich vermutlich seiner Herkunft. Aber all das ist nicht mein Fehler. Man kann sich schließlich auch anders entscheiden, oder nicht? Archer hätte meinen Großvater nicht töten müssen. Tante Mei hätte bei Bryce bleiben können. Und Thomas Robeson hätte seine Tochter lieben können.“


  Cullen legte ihre Hand an seine Wange. „Es war schlimm für dich, nicht wahr?“


  „Nun, ich habe schnell gelernt, Thomas das wenige zu geben, ohne mich davon berühren zu lassen.“ Bitter lachte sie auf. „Aber ich glaube, es hat nicht funktioniert. Denn als ich eines Tages aufwachte, hatte ich plötzlich vor allem panische Angst. Nachdem ich dich verlassen hatte, ist es noch schlimmer geworden, weil ich wieder bei ihm unterkriechen musste und ihn jeden Tag gesehen habe. Als Thomas starb, hat er mir die Perle und eine ganze Schiffsladung an Unsicherheiten hinterlassen.“


  „Aber er hat dich nicht besiegt! Wir sitzen im Flugzeug. Du hast den Tiger beim Schwanz gepackt.“


  „Aber ich komme um vor Angst!“


  In diesem Moment wurde angezeigt, die Sicherheitsgurte anzulegen. Cullen wusste, dass sie bald landen würden. „Es ist fast vorbei. Wenn wir Matthew finden, nehmen wir uns für den Rückweg einen Wagen. Du musst das nicht noch einmal durchstehen.“


  „Wenn wir ihn nicht finden, werde ich überall hinfliegen, bis wir ihn gefunden haben.“ Sie öffnete die Augen. Cullen wusste nicht, was stärker war: ihre Angst oder die Entschlossenheit. „Ich lasse nicht zu, dass mich das hier zerstört.“


  Er ließ ihre Hand nicht los, sondern hob sie wieder an seine Lippen.


  Als sie endlich ihren Mietwagen abgeholt und Essen für die Fahrt gekauft hatten, ging die Sonne schon unter. Obwohl Liana sich körperlich völlig ausgelaugt fühlte, wusste sie, dass sie auf dem Weg der Besserung war. Sie würde nie gerne in ein Flugzeug einsteigen. Aber beim nächsten Mal würde ihre Angst vielleicht nicht mehr so groß sein.


  Auch wenn sie es nur sehr ungern zugab, hatte sie das Cullen zu verdanken. Er hatte ihr in jeder Hinsicht geholfen. Aus Mitleid? Verständnis? Nein, sie hatte etwas anderes bei ihm gespürt. Ein tiefes Mitgefühl, als würde er genau nachempfinden können, wie sehr sie gelitten hatte.


  Und das konnte er tatsächlich, weil er selbst gelitten hatte, das wurde ihr jetzt bewusst. Als sie Cullen verlassen hatte, stand er vor dem Nichts, in dem Bewusstsein, dass er auf der ganzen Linie versagt hatte. Sie hatte sich nicht schuldig gefühlt, weil sie nicht bei ihm bleiben konnte. Und sie hatte nie zugelassen, sich seine Verzweiflung einzugestehen.


  „Wenn das hier vorbei ist“, sagte sie fest, „sollten wir über die Besuchsregelung sprechen, Cullen. Matthew braucht dich öfter als nur einen Monat im Jahr.“


  Seine Hände umklammerten das Lenkrad noch fester. „Sagst du das, weil du den Flug überstanden hast?“


  „Ich sage das, weil es mal gesagt werden musste.“


  „Wirst du es denn aushalten ohne ihn?“


  „Hältst du es aus ohne ihn?“


  „Nein. Wir sollten ein ganzes Haus voller Kinder haben, Lee.“


  „Du wolltest nicht mal eins.“ Sie erinnerte sich noch genau, was er zu diesem Thema gesagt hatte.


  „Jetzt bin ich dazu bereit.“


  „Dann kann Sarah sich wohl glücklich schätzen?“


  Er warf ihr einen Seitenblick zu und hob eine Braue. „Ich wollte damit sagen, dass ich bereit bin, mehr Zeit mit Matthew zu verbringen.“


  Liana überlegte, warum sie Sarah ins Spiel gebracht hatte. Und die Antwort gefiel ihr nicht. Cullen mit einer anderen Frau zusammen zu wissen, machte sie wütend.


  „Ich habe nie andere Frauen gehabt während unserer Ehe“, sagte Cullen, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Ich wollte nie eine andere.“


  Liana schwieg. Sie wusste, dass sie beschämt sein müsste, weil sie ihn von sich gestoßen hatte. Und weil es ihr etwas ausmachte.


  Seit sie in Kalifornien waren, hielt Cullen ihre Hand und stellte sich ihren schlimmsten Ängsten. Zum ersten Mal seit ihrer Scheidung tat es ihr leid, dass sie nicht da gewesen war, um ihm zu helfen. Dann hätte er mit seiner Spielsucht und dem Trinken nicht allein fertigwerden müssen. Aber er hatte es geschafft, das hatte er ihr während der Fahrt erzählt.


  Sie versuchte, ihre Gefühle in Worte zu fassen. „Ich weiß, ich sollte das vielleicht nicht sagen, und vielleicht ist es auch nicht der richtige Zeitpunkt, aber ich bin stolz auf dich. Es ist bestimmt nicht einfach gewesen.“


  Er schwieg.


  „Und ich weiß, dass es mir nach all den Jahren egal sein sollte, doch … Ich bin froh, dass du … dass es keine andere Frau gab. Aber du warst so oft weg, und ich war allein …“


  Er lächelte traurig. „Ich habe dich immer geliebt. Selbst so ein Mistkerl wie ich hat erkannt, was er an dir hat, Lee. Ich wollte keine andere Frau. Ich wollte der Mann sein, den du verdienst.“


  22. KAPITEL


  Tillman, Arizona – Gegenwart


  Sollten in der Shady Lady Bar tatsächlich Einheimische sein, gaben sie es zumindest nicht zu. Ansonsten deuteten die Nummernschilder der Wagen und Pick-ups darauf hin, dass deren Fahrer aus Kalifornien und Arizona kamen. Einer der Lastwagenfahrer erzählte Cullen, dass die „Lady“ die einzige Bar im Umkreis von dreißig Meilen sei. Aber zu Brittany und deren Aufenthaltsort wollten sie nichts sagen. Entweder kam ihm der Fremde verdächtig vor, oder er wusste tatsächlich nichts von dem Mädchen.


  Als sie wieder in ihrem Leihwagen saßen, einem hellblauen Pontiac, lehnte Cullen sich auf seinem Sitz zurück. „Nicht weit von hier gibt es einen Campingplatz, wie der Kerl in der Bar sagte. Wir könnten auch noch weitersuchen, aber dort sind wir am nächsten an Tillman dran.“


  „Schlimmer als das Haus in Pikuwa Creek kann es auch nicht sein.“


  „Du wärst überrascht, wenn du es jetzt sehen würdest.“


  „Ach, wirklich?“


  „Ich habe ein bisschen daran herumgebastelt. Du mochtest es, stimmt’s?“


  „Ja, es gehörte zu den Dingen, die ich mochte.“


  „Gab es noch mehr?“


  „Die Hitze und die Moskitos jedenfalls nicht.“


  „Sollen wir dann überhaupt dorthin fahren, Lee? Oder sollen wir jetzt gleich nach Matthew suchen?“


  Sie hatte sich schon damit abgefunden, ihren Sohn an diesem Abend nicht mehr aufzuspüren. Außerdem war es besser, die Leute morgen an der Tankstelle eher beiläufig zu befragen, um kein großes Aufsehen zu erregen.


  „Campingplatz“, sagte sie. „Vielleicht weiß dort jemand, wo wir Brittany finden können.“


  Schweigend fuhren sie den Highway entlang, bis sie an ein Holzschild kamen. Wenig später bogen sie auf den Campingplatz ein, eine chaotische Ansammlung von Wohnwagen und kleinen Holzhäuschen. Der Platz schien komplett besetzt zu sein.


  Cullen hielt vor einem Ferienhäuschen, auf dem „Büro“ stand. „Willst du mitkommen?“


  Liana überschlug in Gedanken, wie weit der Weg vom Auto bis zur Tür des Büros war. Obwohl sie sich an einem ihr völlig fremden Ort befand, schlug ihr Herz ruhig und regelmäßig. Vielleicht hatte der Flug ihr Quantum Panik für den heutigen Tag schon verbraucht. „Klar.“


  Er grinste. „Das ist mein Mädchen!“ Sein Grinsen verblasste wieder, und er meinte entschuldigend: „Alte Angewohnheit.“


  Früher war dieser Ausspruch das höchste Lob gewesen. Aber sie ging darüber hinweg und meinte stattdessen: „Vielleicht muss ich heute Nacht tatsächlich dein Mädchen spielen, falls wir keine getrennten Unterkünfte bekommen.“


  Und so war es dann auch. Die übergewichtige Frau im Büro hatte noch ein kleines Häuschen zu bieten. „Ist nicht gerade unser schönstes, deshalb lass ich Ihnen noch was nach.“


  Liana sah zu, als die Frau ihr Anmeldebuch holte. „Wir suchen übrigens nach einem Mädchen von hier. Brittany Saunders. Sie ist mit unserem Sohn befreundet. Wir haben ihm gesagt, dass wir sie auf unserem Weg durch Tillman besuchen wollen, aber wir haben ihre Adresse nicht.“


  „Kommt mir nicht bekannt vor.“ Die Frau legte das Buch vor sich hin und schlug es auf.


  Cullen schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. „Dann kennen Sie Brittany also nicht?“


  „In Yuma gab es mal eine Familie Saunders. Ach nein, ich glaube, die hießen Sanders.“


  „Und Sie kennen die meisten Leute in Tillman.“


  „Früher schon, aber in den letzten beiden Jahren bin ich nicht viel rausgekommen. Aber wenn sie hier wohnt, wissen die anderen in der Stadt Bescheid.“


  Cullen bedankte sich und nahm den Schlüssel. Draußen hielt er die Autotür für Liana auf. „Wie in unseren Flitterwochen, Lee.“


  Sie fühlte sich überraschend gut und warf ihm sogar ein Lächeln zu. „Wir haben doch gar keine Flitterwochen gemacht.“


  Er ließ den Motor an und fuhr im Schritttempo über den Platz. „Komisch, ich dachte, das wärst du gewesen.“


  Sie wollte das Thema wechseln, doch es gelang ihr nicht ganz. „Wie viele Betten gibt es denn in dem Haus?“


  „Das hat die Lady nicht gesagt.“


  Sie hob eine Braue. „Würdest du auch mit dem Auto vorliebnehmen?“


  „Warum denn das? Als unsere Ehe am Ende war, haben wir auch noch in einem Bett geschlafen, ohne uns zu berühren. So könnten wir es ja wieder machen.“


  Sie fragte sich, ob er sie herausfordern wollte. „Ich bin es in letzter Zeit gewohnt, ein Bett für mich allein zu haben.“


  „Ach ja?“ Er grinste sie an.


  „Lass uns einfach nachsehen, wie das Häuschen eingerichtet ist. Ich will mich nicht wieder in Schwierigkeiten bringen.“


  „Ich denke, die richtigen Schwierigkeiten fangen erst an, wenn man jeden Morgen allein aufwacht.“


  „Es ist noch schlimmer, jeden Morgen neben jemandem aufzuwachen, der einen unglücklich macht.“


  „Und was ist mit jemandem, der das nicht tut?“


  „Gibt es so einen Mann überhaupt?“


  „Hasst du die Männer, Lee?“


  Das tat sie nicht, auch wenn sie es sich manchmal wünschte. „Ich muss jemanden wirklich leidenschaftlich lieben, um es noch einmal zu versuchen, Cullen.“


  „Das erste Mal war so schlimm?“


  „Für uns beide.“


  Cullen hielt vor dem letzten Häuschen mit dem Immergrün davor. Dann sah er Liana an. „Nein. Nicht für uns beide.“


  „Unsere Ehe hat dich also nicht für immer abgeschreckt?“


  Er sagte nichts dazu, sondern beugte sich über sie und öffnete ihr die Beifahrertür. Dann stieg er aus, ging zu dem Häuschen und schloss die Tür auf. Sie folgte ihm, die Plastiktüte mit den Einkäufen aus dem Laden an der Ecke in der Hand.


  Als die Tür aufging, warf sie einen Blick ins Haus. „Ein bisschen Renovierung könnte hier wohl nicht schaden.“ Das Innere wirkte ziemlich heruntergekommen. Es gab nur ein Bett, doch die restlichen Möbel hatte man entfernt. „Zumindest hat es ein Dach. Also können wir uns nicht beschweren.“ Wo früher mal ein Fenster gewesen war, hatte man Bretter davorgenagelt.


  Liana trat zum Bett, schlug die Decke zurück. Zumindest krabbelte kein Ungeziefer über die Laken. Das Bett schien stabil zu sein und groß genug für zwei Personen.


  Cullen war schon in der Duschkabine verschwunden. Einen Moment später hörte sie ihn rufen: „Es gibt kein heißes Wasser mehr.“


  Als Liana dann wenig später in dem kleinen Bad stand, war sie nicht überrascht, als sie im Spiegel die dunklen Ringe unter ihren Augen entdeckte. Die paar grauen Strähnen in ihrem Haar schienen ihr jetzt besonders aufzufallen, und ihre Gesichtsfarbe wirkte blass und ungesund.


  „Er würde dich sowieso nicht wollen“, murmelte sie und fühlte sich noch elender. Nachdem sie sich ausgezogen hatte und in das übergroße Shirt geschlüpft war, das sie unterwegs gekauft hatte, ging sie zurück. Cullen lag schon unter der Decke und hatte ihr den Rücken zugedreht. Sie bezweifelte, dass er schon schlief, wollte aber nicht fragen. Stattdessen ging sie zum Bett und schlüpfte neben ihm unter die Decke.


  Liana war in eine Welt hineingeboren worden, in der sie zwar sehr willkommen war, die ihr aber keine Sicherheit bot. Ihr Leben mit Thomas war das genaue Gegenteil. Doch sie war ein intelligentes Kind. Nach dem schrecklichen Flug nach Kalifornien war ihr schnell klar geworden, dass sie Thomas’ Anweisungen besser stillschweigend befolgen sollte, während in ihr der Widerstand brodelte.


  Ebenso schnell wurde Liana bewusst, dass ihre Stiefmutter Sammy und Graham, ein pummeliger Junge mit Asthma, nie auf ihrer Seite stehen würden. Bis Mei in ihr Leben trat, schlug Liana sich also allein durch. Ihre Tante erkannte, welche künstlerischen Fähigkeiten in ihrer Nichte steckten, und ermunterte sie, einen Schmuckdesign-Kurs zu belegen. So wurde aus Lianas Talent ihre Leidenschaft. Mei hatte sie immer darin unterstützt, diesen Weg weiterzugehen.


  Eines hatte sich Liana aus ihrer antiautoritären Erziehung in der Hippie-Bewegung herübergerettet: dass man seinem eigenen Herzen folgen sollte. Ganz egal, wie oft Thomas ihr auch drohte, wusste sie, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie endlich wieder ihre Freiheit hatte.


  Thomas wollte, dass sie Betriebswirtschaft studierte, damit sie eines Tages ihren Platz bei Pacific International einnehmen könnte. Doch Liana hatte nicht das geringste Interesse daran. Sie war fest entschlossen, sich Thomas’ Forderung zu widersetzen.


  Auf Meis Drängen belegte sie weitere Kurse in Schmuckdesign. An ihrem siebzehnten Geburtstag kam Thomas dann in ihr Zimmer, wo sie gerade mit bunten Strasssteinen experimentierte.


  Ihr Vater stand in der Tür und sah sie kalt an. Während Liana gewachsen war, war Thomas, inzwischen achtundsiebzig, zusammengeschrumpft. „Ich bin gekommen, um dir dein Geburtstagsgeschenk zu zeigen“, sagte er.


  Da bei Geburtstagen im Hause Robeson sonst nur förmlich gratuliert wurde, war Liana überrascht. „Jetzt sofort?“


  Er sah an ihr vorbei zum Tisch. „Sieht nicht so aus, als ob du an etwas Wichtigem arbeitest.“


  „Natürlich nicht.“ Sie lächelte süß.


  „Du solltest deine Zeit lieber nutzen, um deine Fremdsprachenkenntnisse zu verbessern.“


  Einige Jahre zuvor hatte Thomas angeordnet, dass Liana in der Highschool Deutsch und Französisch lernen und die Sprachen fließend beherrschen sollte, damit sie später die Geschäftsverhandlungen in anderen Ländern übernehmen könnte.


  Wut stieg in ihr auf und ließ sie diesmal ihre Vorsicht vergessen. „Mein Kantonesisch ist schon viel besser geworden.“


  Er verengte die Augen. „Kantonesisch?“


  Sie wusste nicht einmal, warum sie damit weitermachte. „Ja. Ich habe eine Frau kennengelernt, die mir Privatunterricht gibt. Das ist doch sinnvoll, oder nicht? Schließlich gibt es hier genügend Chinesen, und wenn wir Pacific International weiterentwickeln wollen, brauchen wir doch jemanden, der die Sprache fließend beherrscht. Ich wollte dich damit überraschen.“


  „Wer ist diese Frau? Und wo hast du sie kennengelernt?“


  Jetzt war es zu spät, noch einen Rückzieher zu machen, auch wenn Liana nicht wusste, warum sie Thomas all das überhaupt erzählt hatte. „Sie heißt Mei Fong. Sie ist wunderbar – witzig, intelligent und warmherzig. Ich habe sehr viel von ihr gelernt.“


  Er fragte nicht, was sie gelernt hatte. Stattdessen trat er ein. „Wie hast du diese Frau getroffen?“


  „Einer meiner Lehrer hat mich ihr vorgestellt. Wir hatten einen Einführungskurs in Chinesisch, der mir gut gefallen hat. Ich dachte, du freust dich, wenn ich noch dazulerne.“ Sie schenkte ihm erneut ein seliges Lächeln.


  Thomas’ Miene wurde eiskalt. „Was weißt du über sie?“


  „Mal überlegen … Sie ist Witwe. Ihr Mann hatte ein Importunternehmen, das ihre Söhne jetzt führen. Ich glaube, sie hat ausgesorgt. Sie unterrichtet mich nur, um mir einen Gefallen zu tun.“


  Eindringlich sah er sie an. „Was weißt du noch?“


  Sie tat so, als müsste sie nachdenken. „Sie hat jede Menge Enkel und Urenkel, die meisten von ihnen Jungen. Einer von ihnen, er heißt Frank, ist etwa so alt wie ich. Er geht nächsten Herbst nach Harvard.“


  Er wollte sie drängen, noch mehr zu erzählen, das sah sie an seinem Blick. Doch das, was ihn am meisten interessierte, wagte er nicht zu fragen. Denn falls sie nicht alles über Mei wusste, könnte er sich mit der falschen Fragestellung verraten. „Du wirst dich nicht mehr mit ihr treffen.“


  „Warum nicht?“


  „Ich kenne diese Frau. Ihre Familie hat einen schlechten Ruf.“


  „Du musst sie verwechseln. Meis Familie ist sehr angesehen.“


  „Du wirst dich nicht mehr mit ihr treffen.“


  Am liebsten hätte sie ihm alles erzählt, um zu sehen, wie Thomas darauf reagierte. Doch sie war noch nicht bereit dazu. Denn sie hatte sich für ihr Leben einen Plan zurechtgelegt, und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Konfrontation.


  Gelassen zuckte sie die Schultern, als sei ihr all das gleichgültig. „Wenn du meinst. Ich habe sowieso nicht viel Freizeit.


  Ich wollte dich nur damit überraschen, weil ich doch alles tue, um dich glücklich zu machen.“


  Er trat näher, doch sie rührte sich nicht vom Fleck. „Du tust alles, um mich wütend zu machen! Ich biete dir so viel, aber du machst nur Schwierigkeiten.“ Er deutete auf die Strasssteine, die auf ihrem Tisch lagen. „Glaubst du, ich weiß nichts von deinen sogenannten Interessen? Du hast hinter meinem Rücken bei einem Kiffer, der genauso gestört ist wie deine Mutter, Kurse belegt. Ich beobachte dich ständig. Ich weiß genau, was du tust.“


  Sie zuckte nicht einmal zusammen. „Dann wundere ich mich, dass du nichts von Mei wusstest.“


  Er hob die Hand, sie eine Braue. „Ich würde es lassen“, sagte sie. „Es könnte meinen Geburtstag ruinieren.“


  „Du bist ein Schandfleck!“


  „Und ich dachte, ich wäre genau das, was du aus mir gemacht hast.“


  Thomas ließ die Hand fallen. Er tat selten etwas, ohne die Konsequenzen zu bedenken. „Mit deinem kleinen Hobby wirst du auch aufhören.“


  „Nicht, solange es mich nicht vom Lernen abhält. Die meisten Mädchen in meinem Alter haben ein Hobby.“


  „Deine Zukunft ist nicht gesichert, Liana. Ich könnte dich aus meinem Testament streichen. Ich müsste dir nicht einmal einen Job als Sekretärin anbieten.“


  Es gab so vieles, was sie nicht sagen konnte. Dass sie sich nie bei Pacific International blicken lassen würde, ganz egal, ob er ihr dort einen Job gab oder nicht. Dass seine Drohungen für sie keine Bedeutung hatten, weil sie mit achtzehn einen erheblichen Betrag aus dem Vermögen ihrer Mutter erben würde. Dass er sie nie unterkriegen könnte, weil sie von seinem Geheimnis wusste. Thomas’ Vorfahren waren keine Schande, aber dass er sie so lange verschwiegen hatte, war unverzeihlich.


  Doch da jetzt für all das nicht der richtige Zeitpunkt war, lächelte sie einfach. „Nun, ich hoffe doch sehr, dass du mir keinen Job als Sekretärin anbietest. Meinen Fähigkeiten auf diesem Gebiet sind eine Katastrophe.“


  Für einen Moment stand er nur da und versuchte sich wieder zu fassen. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Zieh dich um. Ich will dir dein Geschenk zeigen.“


  Überrascht sah sie ihn an. „Okay.“ Sie konnte nicht widerstehen. „Wir machen uns einen schönen Tag. Wie Vater und Tochter eben.“


  Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer. Liana schloss die Tür, lehnte sich dagegen und fragte sich, ob sie es ertragen würde, noch ein weiteres Jahr bei Thomas Robeson zu leben.


  Und ob sie die Einsamkeit ertragen würde. Denn die war ihr ständiger Begleiter.


  23. KAPITEL


  Thomas’ Geburtstagsgeschenk war die Köstliche Perle. Nicht dass er tatsächlich vorhatte, sie ihr zu schenken. Thomas nahm Liana mit zum Robeson Building. Als sie an den Sicherheitsbeamten vorbeigingen, buckelten sie vor Thomas, als wäre er von königlichem Geblüt. In seinem Büro schloss er den Safe auf, nahm die Perle heraus und legte sie in seine Hand.


  Lianas Herz zog sich bei diesem Anblick schmerzhaft zusammen. Mei hatte ihr die Geschichte von Tom und Archer erzählt, zusammen mit Willows Geschichte und ihrer eigenen Kindheit in Broome.


  „Möchtest du sie mal halten?“, fragte Thomas.


  Liana wusste, dass Thomas sie ihr nicht geben würde, wenn sie Ja sagte. Sagte sie jedoch Nein, würde er ihr vorwerfen, seine Großzügigkeit nicht zu schätzen.


  „In deiner Hand sieht sie wunderschön aus“, sagte sie, sonst selten kompromissbereit.


  „Du könntest nichts schaffen, was nur halb so schön ist. Deshalb weiß ich nicht, warum du es überhaupt versuchst.“


  „Die Auster hat ihr Leben für die Perle gelassen. So engagiert bin ich nicht.“


  „Mein Vater ist dafür gestorben.“


  Sie gab vor, überrascht zu sein, als hätte Mei ihr nie davon erzählt. „Wie das denn?“


  Forschend musterte er sie, als würde er abwägen, ob sie einer Antwort würdig war. Dann erzählte er ihr die Geschichte von Tom Robeson und Archer Llewellyn.


  Während ihr Vater sprach, hörte Liana genau zu, verwundert darüber, dass Thomas’ Geschichte der ihrer Tante sehr ähnelte.


  „Aber wie bist du an die Perle gekommen?“, fragte sie schließlich. Mei hatte sich dazu ausgeschwiegen.


  „Wir Robesons holen uns zurück, was uns gehört. Als ich von der Perle erfuhr, habe ich dafür gesorgt, dass unsere Familie sie wiederbekommt.“


  „Und die Llewellyns?“


  „Sind dumme Leute, die man leicht hinters Licht führen kann.“


  Sie vermutete, dass mehr hinter dieser Geschichte steckte, als sie je zu hören bekommen würde. „Wollen sie die Perle denn nicht zurückhaben?“


  Er schnaubte verächtlich. „Ich glaube, die Nachkommen wissen nicht einmal, dass sie hier ist. Sie leben in Australien, auf einer wertlosen Rinderfarm. Aber sei auf der Hut vor jedem Fremden, Liana, der Interesse an der Perle zeigt! Die Llewellyns könnten herkommen und sie einfordern. Wenn sie eines Tages dir gehört, musst du für ihre Sicherheit sorgen.“


  „Wenn sie eines Tages mir gehört?“ Es juckte sie in den Fingern, die Perle in der Hand zu halten.


  „Hast du wirklich geglaubt, dass ich sie dir jetzt schenken würde?“ Sein Mund verzog sich zu einer Grimasse. „Sie wird dir nie gehören, wenn du dich mir weiterhin widersetzt.“


  Sie spürte die Ketten, die er fester zog. „Du willst keinen Gehorsam, sondern vollständige Kontrolle.“


  „Ich bin zu alt für Kinder. Ich wollte nie eines, aber deine Mutter hat sich widersetzt.“


  „Das scheint ja ein durchgängiges Muster zu sein. Meine Mutter widersetzt sich dir, dann ich.“


  Er fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. „Ich werde kein weiteres Kind mehr haben. Und in Graham fließt nicht das Blut der Robesons.“


  Schweigend rückte Graham auf der Evolutionsleiter für sie eine Stufe höher.


  „Diese Perle muss in unserer Familie bleiben“, schloss er. „Warum plötzlich so sentimental? Weshalb ist es dir so wichtig, dass jemand aus deiner Linie sie bekommt?“


  Schweigend schloss er die Finger um die Perle, die nun nicht mehr zu sehen war.


  Sie fragte sich, ob dieser Mann überhaupt einen Hauch von Wärme in seiner eiskalten Seele besaß. Ob Thomas vielleicht sogar ein wenig Zuneigung für seinen Vater empfand, den er nie kennengelernt hatte? Oder für die zukünftige Generation? Das wäre so menschlich, sah ihm jedoch überhaupt nicht ähnlich.


  „Ich bin wirklich nicht darauf bedacht, mich dir zu widersetzen“, sagte sie, als das Schweigen sich zu lange ausdehnte und sie sich unbehaglich zu fühlen begann. „Es ist nur so, dass wir einander nichts zu bieten haben. Ich wünschte, es wäre einfacher für uns.“


  „Als ich ein Junge war, habe ich nicht drüber nachgedacht, was meine Großeltern mir bieten konnten. Vielmehr war ich dankbar für alles, was sie für mich getan haben.“


  Sie überlegte, wofür sie dankbar sein könnte, nur um ihm zu zeigen, dass sie es versuchte. Aber sie hatte Angst, dass er ihr dann wegnehmen würde, woran sie Gefallen gefunden hatte.


  „Und was ist mit dem, was deine Großeltern nicht getan haben?“, fragte sie schließlich. „Hast du dir nie gewünscht, dass man dich liebt, nur weil du auf der Welt bist?“


  Einen winzigen Moment lang leuchtete etwas in seinem Blick auf, als würde er an seine Kindheit denken. Dann verschwand es wieder, sodass sie nicht einmal wusste, ob es tatsächlich da gewesen war. „All das könnte eines Tages dir gehören, Liana. Aber nur, wenn du so lebst, wie ich es wünsche. Du wirst lernen und studieren. Und deine Zunge im Zaum halten. Vor allem solltest du mir beweisen, dass du dieses Vermächtnis wert bist.“


  Er wandte sich ab und ging langsam zum Safe. Sie hatte die Perle nicht einmal in der Hand gehalten. Als er sie dann in den Safe zurücklegte, glaubte sie, die Perle zum ersten und zum letzten Mal in ihrem Leben gesehen zu haben.


  Ein Jahr später, sie hatte ihren Highschool-Abschluss gemacht und das Erbe ihrer Mutter auf ihren Namen überschreiben lassen, packte sie die Koffer. Mitten in der Nacht schlich sie sich davon. Nie hatte sie sich Hope näher gefühlt als in diesem Augenblick. Wenn ihr Vater bemerkte, dass sie weg war, würde er vermutlich sagen: „Genau wie die Mutter“, und sich dann wieder seinen Geschäften widmen.


  Ein Jahr lang hatte sie sich auf ihre Flucht vorbereitet, obwohl ein Teil von ihr hoffte, dass es nicht notwendig werden würde. Doch am Tag ihrer Abschlussfeier waren die Probleme eskaliert. Ein ganzes Jahr lang war sie doppelt vorsichtig gewesen, wenn sie sich mit Mei traf. Thomas hatte nie wieder von ihr gesprochen. Liana hoffte, dass sie ihn hatte täuschen können. Sie war stolz darauf, Meis Nichte zu sein, bedauerte es jedoch, Thomas’ Tochter zu sein. Doch bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr würde er ihr Leben kontrollieren.


  Am Morgen der Abschlussfeier verkündete Thomas, dass weder er noch Sammy an den Feierlichkeiten teilnehmen würden, weil sie beide bei einem Geschäftsessen wären. Da Graham noch in Princeton war, würde also kein Mitglied der Familie dabei sein. Selbst Thomas hatte Liana so viel Herzlosigkeit nicht zugetraut. Niemand würde ihr zujubeln, wenn sie ihr Zeugnis erhielt. Doch dann fiel ihr Mei ein. Die Tante hatte Zweifel, ob es vernünftig wäre, wenn sie an der Zeremonie teilnahm, doch Liana versicherte ihr, dass Thomas nicht da sein würde. „Außerdem bin ich fast achtzehn“, fügte Liana hinzu. „Jetzt ist es mir egal, was Thomas weiß. Bald kann er mir nichts mehr antun. Aber wenn du Angst hast, er könnte dir irgendwie zusetzen …“


  Mei lächelte nicht. „Ich habe starke Söhne und selbst genug Einfluss …“ 


  Als Liana dann abends ihr Zeugnis bekam, wusste sie, dass der einzige Mensch, der sie auf dieser Welt wirklich liebte, voller Stolz im Publikum saß. Die Begeisterung hielt so lange wie die Zeremonie. Als Mei danach zu ihrer Nichte ging, um sie zu umarmen, sah Liana, dass Thomas und Sammy am Rand der Menge standen.


  Liana wandte sich wieder Mei zu. „Tante Mei, mein Vater ist da.“


  „Ach, wirklich?“ Sie schien nicht besorgt. „Vielleicht hat er gehofft, dich auf frischer Tat ertappen zu können.“


  Doch Liana konnte sich nicht vorstellen, dass Thomas in aller Öffentlichkeit eine Szene machen würde. „Ich lasse nicht zu, dass er dir wehtut“, versprach sie.


  Liebevoll strich Mei ihr über die Wange. „Er kann mir nicht wehtun. Aber ich werde jetzt trotzdem gehen.“


  „Ich werde ihm sagen, dass ich weiß, wer du bist.“


  „Ich glaube, das weiß er bereits, Liana.“ Mei gab ihr einen Kuss, ehe sie in der Menge verschwand. In dem kleinen Auditorium saßen viele Mitglieder der angesehensten und erfolgreichsten Familien von San Francisco, ironischerweise ein Regenbogen aus Nationalitäten und Hautfarben, sodass Mei überhaupt nicht auffiel. Thomas hätte mit seinen chinesischen Vorfahren vielleicht sogar geschäftliche Vorteile gehabt, doch er hatte sein Geheimnis nie preisgegeben.


  „Ich habe Sammy nach Hause geschickt“, kam Thomas direkt auf den Punkt und fasste Liana am Ellbogen. „Wir gehen zu Fuß, bis der Chauffeur mit dem Wagen wieder da ist.“


  Sie schüttelte seine Hand ab. „Ich habe für heute Abend schon zwei bessere Einladungen. Warum bist du überhaupt gekommen? Du hast doch gesagt, du wärst woanders.“


  Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. „Für dich gibt es heute keine Partys.“


  „Wenn du versuchst, mich davon abzuhalten, gehe ich zurück auf die Bühne und erzähle jedem, wer Mei ist.“ Sie sprach leise, ein Lächeln auf den Lippen. „Nur der Ordnung halber, Daddy: Ich bin stolz darauf, Chinesin zu sein. Das Einzige, dessen du dich je hast schämen müssen, ist dein winzig kleines Herz. Gott sei Dank hat deine Schwester ein sehr viel größeres.“


  „Du wirst sie nicht sehen und nicht von ihr sprechen. Nie wieder! Falls doch, wirst du alles verlieren. Du musst dich entscheiden, Liana: ihre Familie oder meine. Aber glaub ja nicht, dass du beides haben kannst!“ Damit drehte er sich um und verschwand in der Menge.


  Am nächsten Morgen sprachen sie nicht von Mei. Liana blieb nur noch so lange in Thomas’ Haus, bis sie die nötigen Papiere für die Erbschaft von ihrer Mutter unterschrieben und sich einen Gebrauchtwagen gekauft hatte. Und dann verschwand sie eines Nachts. Auf dem Weg aus der Stadt hielt sie nur ein Mal an. Diesmal sah sie nicht über die Schulter, als sie zu dem Apartment am Waverly Place ging. Vielmehr stieg sie stolz und mutig die Treppe hinauf. Sie spürte bereits, wie die Fesseln von ihr abfielen. Sie war frei und konnte ihre Kindheit hinter sich lassen.


  Sie klopfte bei ihrer Tante an die Tür. Als Mei öffnete, nahm sie die verschlafene Frau in die Arme.


  „Ich verschwinde, Tante Mei, endlich. Wünsch mir Glück!“ Mei fragte nicht, wo Liana hinwollte. Sie kannte ihre Nichte und wusste, wie verzweifelt sie sich nach Freiheit sehnte. „Schreibst du oder rufst an?“


  „Aber natürlich. Ich werde dich sehr vermissen.“


  Mei zog sie an sich, ehe sie Liana auf Armeslänge von sich hielt. „Es gibt nur zwei Dinge, die ich in meinem Leben bereut habe. Das zweite war, keine Tochter zu haben – bis ich dich fand.“


  Liana spürte, dass Tränen über ihre Wangen liefen. „Ohne dich hätte ich es nicht geschafft, Tante Mei. Du bist der einzige Mensch auf der Welt, den ich liebe.“


  „Das wird sich bald ändern.“ Mei umarmte sie wieder, dann schob sie Liana von sich. „Geh, aber sei gewarnt.“ Sie sagte etwas auf Kantonesisch, das Liana nicht verstand. „Meine Großmutter hat das oft zu mir gesagt. Du bist genau wie sie. Äußerlich und im Herzen.“


  „Und was bedeutet es?“


  „Wenn du auf den Rücken eines Tigers steigst, kannst du nicht wieder herunter.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Du hast dich für einen neuen und wagemutigen Weg entschieden, Liana. Wenn du den ersten Schritt getan hast, musst du weitergehen.“


  „Ja, das muss ich. Nach Hause kann ich nicht mehr zurück.“


  „Für dich ist jetzt die Zeit gekommen, vorwärts zu gehen.“ Mei trat zurück. „Und ich warte, bis du etwas von dir hören lässt.“


  Den Sommer verbrachte sie als Lehrling bei einer Handwerksmeisterin in Nevada. Im Herbst durchquerte sie das Land, um am Pratt Institute in Brooklyn anzufangen. Sie schrieb Mei oft, oder sie rief an. Thomas gab sie auch Bescheid, wo sie wohnte, obwohl er sie sicher schon für immer aus seinem Leben gestrichen hatte.


  Vom ersten Tag auf dem Campus war sie für alles offen. Sie liebte Schmuck, das Funkeln der Edelsteine und wie sich das kühle Metall unter ihren Fingern anfühlte. Sie liebte es, die Materialien zu formen und Wunderschönes zu erschaffen, das den Reiz einer Frau noch betonen würde.


  Bereits im letzten Studienjahr gewann sie Preise für ihr Design, und sowohl exklusive als auch kleine Läden zeigten Interesse an ihren Kreationen.


  Nach ihrem Abschluss fuhr sie nach New York, um sich in Manhattan mit dem Art-Direktor von Tiffany & Co. zu treffen. Gleichzeitig lernte sie Cullen kennen.


  Mit Beziehungen war Liana während ihres Studiums sehr vorsichtig gewesen. Sie hatte ihre Kommilitonen auf Distanz gehalten, aus Angst, nicht objektiv sein zu können; zu viele Männer hatten Hopes Leben unglücklich gemacht. So hatte sie zwar irgendwann ihre Unschuld verloren, aber nicht ihr Herz.


  Obwohl sie sich bei Tiffany in den geheiligten Hallen der besten Designer befand, verspürte sie keinerlei Nervosität. Sie wusste nicht einmal, ob sie hier überhaupt arbeiten wollte, wo sie wahrscheinlich jahrelang erst einmal die Entwürfe anderer würde ausführen müssen. Da sie ein unabhängiges Einkommen hatte, gab es für sie auch die Möglichkeit, ein eigenes Geschäft in einer gehobenen Touristenstadt in New England zu eröffnen. Nach vier Jahren Studium, bei dem sie sich auch genügend betriebswirtschaftliche Kenntnisse angeeignet hatte, war sie bereit für ein Abenteuer.


  Der Empfangsbereich war genauso exklusiv wie der Schmuck von Tiffany. Während Liana in der grauen Ledergarnitur wartete, schlenderte plötzlich ein junger Mann vorbei und nannte der jungen Dame am Empfang, die wie ein Model aussah, seinen Namen. Liana sah, wie die Augen der Frau aufleuchteten. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, und ihre Locken wippten, als sie mit dem Kopf zu der Sitzgruppe deutete, wo Liana saß.


  Liana sah, wie er näher kam. Er war groß, hatte schmale Hüften und breite Schultern. Seine Kleidung, marineblaue Jacke und dunkle Hose, war nicht teuer. Aber er trug sie mit einer solch selbstverständlichen Lässigkeit, die ihn von den anderen hier abhob.


  „Kann ich mich zu Ihnen setzen?“


  Sie rückte ein Stück zur Seite, ehe er sich zu ihr aufs Sofa setzte. „Sie sind aus Australien, stimmt’s?“


  Er grinste. „Und Sie ein Yankee.“


  „Mehr oder weniger.“


  „Sieht so aus, als ob ich hier eine Weile warten müsste. Am liebsten würde ich mir draußen die Beine vertreten nach dem langen Flug, aber ich fürchte, ich finde nicht mehr zurück.“


  „Finden Sie New York verwirrend?“


  „Nein. Faszinierend. Ich war erst ein- oder zweimal hier, aber wenn ich dann losgehe, um mir etwas anzusehen, vergesse ich völlig, warum ich eigentlich hierhergekommen bin.“ Er streckte die Hand aus. Sie schüttelte sie kurz. „Cullen“, stellte er sich vor.


  „Liana.“


  „Leben Sie hier?“


  „Brooklyn.“


  Sein Blick flog zu der Mappe, die vor ihr auf dem Tischchen lag. „Wollen Sie etwa Ihren Familienschmuck verpfänden?“


  Sie lachte. „Ich entwerfe Schmuck. Sie wollen meine Arbeiten sehen.“


  „Sie sind doch viel zu jung für so einen Laden.“


  Seine Bemerkung enthielt keinen kritischen Unterton. Vielmehr funkelten seine blauen Augen vergnügt und ließen sie sofort wachsam werden. Cullen war nicht unbedingt ein gut aussehender Mann, jedenfalls nicht nach New Yorker Maßstab. Aber auf seinen markant männlichen Zügen lag ein so charismatisches Grinsen, wie sie es noch nie gesehen hatte.


  „Und wie steht’s mit Ihnen?“, wollte sie wissen, obwohl es sonst gar nicht ihre Art war, Fremde auszufragen.


  „Zuerst erzählen Sie mir was von den Perlen auf Ihrer Brosche. Nein, warten Sie. Ich werde es Ihnen sagen. Die in der Mitte ist vermutlich aus Japan, also nicht von uns. Unsere Perlen wachsen doppelt so schnell. Also zwei Jahre statt vier.“


  „Ich wette, das ist nicht nur ein Hobby von Ihnen.“


  Er kramte in seiner Tasche und zog eine Visitenkarte heraus. „Ich habe eine Perlenzucht in Westaustralien. Southern Cross Pearls produziert keine großen Mengen, jedenfalls noch nicht – aber es ist allererste Qualität. Ich versuche, den Big Apple dafür zu interessieren. Wenn mir das nicht gelingt, können die Krokodile die Farm haben.“


  Sie schloss die Finger um seine Visitenkarte, ohne einen Blick darauf zu werfen. „Sie züchten Perlen? So wie andere Leute Sojabohnen?“


  Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. „Es ist mir sozusagen in den Schoß gefallen. Mein Ururgroßvater hatte ziemlichen Erfolg mit Perlen, aber am Ende blieb nichts davon übrig als das bisschen Land am Pikuwa Creek und ein paar alte Boote.“


  Liana nickte und hoffte, er würde ihr noch mehr erzählen. „Und da leben Sie jetzt?“


  „So ist es. Aber Dad wollte mit all dem nichts zu tun haben, genauso wenig wie mit mir. Also hat er mir den Laden vermacht und meinte, ich solle was Neues aufmachen.“ Er grinste. „Ich habe den Namen in Southern Cross umgewandelt. Und so kam ich zur Perlenzucht. So viel wollten Sie gar nicht wissen, was?“


  Liana war fasziniert – sowohl von der Geschichte als auch von dem Mann, der sie erzählte. „Gefällt Ihnen die Arbeit?“


  „Ich denke doch. Die Einsamkeit macht mir nichts aus, die kenne ich von Kindesbeinen an. Und alles steht oder fällt durch meine Hand; das gefällt mir.“


  „Mein Vater ist in Australien geboren, in Broome. Liegt das in der Nähe Ihrer Bucht?“


  Er pfiff leise durch die Zähne. „In meiner Welt ist Broome eine Großstadt. Pikuwa Creek liegt etwa dreißig Meilen nördlich davon. Etwa eine Stunde Fahrzeit, wenn die Straßen nicht überschwemmt sind.“


  Sie überlegte, ob sie zuvor schon einmal jemanden aus Broome kennengelernt hatte. „Mein Großvater war Perlentaucher, allerdings nur für kurze Zeit. Sein bester Freund hat ihn wegen einer Perle umgebracht.“


  „Scheint öfter vorzukommen, als man glaubt.“


  Lächelnd sah sie ihn an. Ihre ganze Zukunft mochte von dem bevorstehenden Vorstellungsgespräch abhängen, doch sie war mit den Gedanken woanders. Cullens Geschichte faszinierte sie. Genau wie der Mann und die raue Welt, in der er lebte. „Dann sind Sie also gerne Ihr eigener Boss?“


  Er legte den Arm über die Rücklehne des Sofas, sodass seine Fingerspitzen fast ihre Schulter berührten. „Ich bin der Einzige, der es aushält, für mich zu arbeiten.“


  Sie lachte. „So schlimm sehen Sie gar nicht aus.“


  Sie verfielen in Schweigen, ohne sich voneinander abzuwenden. Liana hatte sich vom ersten Moment an zu ihm hingezogen gefühlt – vielleicht, weil der fremde Australier so ganz anders war? Doch inzwischen schien jeder Erklärungsversuch bedeutungslos. Ihr war schwindlig, und ihr Puls ging viel zu schnell. Sein Lächeln war so verführerisch, so sexy. Er streckte seine Hand nach ihrer Brosche aus, und als er sie umschloss, berührte er auch ihre Brust.


  „Die kleinen Perlen darin sind kaum der Rede wert, nicht wahr? Aber Sie haben etwas Besonderes daraus gemacht. Jede meiner Perlen sollte in dieser Form eingefasst sein.“ Leicht strich seine Hand über ihre Brust, als er sie zurückzog. „Ich würde gerne wissen, was Sie aus meinen Perlen machen würden.“


  Sie bemühte sich um einen gelassenen Ton. „Ich auch.“ Doch sie brachte kaum mehr als ein Flüstern heraus.


  „Miss Robeson?“


  Für einen Moment war sie unfähig, sich zu rühren. Als sie dann hochsah, merkte sie, dass die Dame vom Empfang vor ihr stand.


  „Liana Robeson.“ Cullen sprach den Namen aus, als wollte er prüfen, wie er sich auf seiner Zunge anfühlte. „Ich bin heute Abend auch noch in der Stadt. Und Sie?“ 


  Als sie San Francisco verlassen hatte, hatte sie sich vorgenommen, endlich richtig zu leben. Vielleicht war jetzt die Zeit dafür gekommen. „Ich könnte auf Sie warten.“


  Er schenkte ihr ein verführerisches Grinsen. „Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.“


  Sie nickte und stand auf. Erst jetzt merkte sie, dass sie seine Visitenkarte noch in der Hand hielt. Sie warf einen Blick darauf und starrte auf den Namen, als könnte sie nicht glauben, was dort stand.


  Schließlich sah sie ihn an. „Cullen Llewellyn?“


  „So ist es.“


  „Aus Broome …“


  Er runzelte die Stirn. „Bei Broome.“


  „Sind Sie vielleicht verwandt mit einem Mann namens Archer Llewellyn?“


  Überrascht hob er eine Braue. „Mein Urgroßvater hieß Archer. Woher wissen Sie das?“


  „Ich habe geraten.“


  „Spielt das irgendeine Rolle?“


  Sie steckte die Karte in ihre Handtasche, ehe sie ihn noch einmal ansah. „Eigentlich nicht. Nur dass Archer Llewellyn der Mann war, der meinen Großvater umgebracht hat.“


  24. KAPITEL


  Irgendwo in den immergrünen Büschen, die an ihrem Ferienhäuschen standen, krächzte ein Vogel, um den heraufziehenden Morgen zu begrüßen. Cullen bewegte sich, bis er Lianas Po warm und aufreizend an seinem Rücken spürte. Er hatte nur geschlummert, um sicherzugehen, dass er auf seiner Bettseite blieb. Liana hingegen war immer näher gerückt.


  Er könnte sie in die Arme nehmen, ohne dass sie aufwachen würde. Sollte sie es dann doch merken, würde sie ihm sicher die Schuld geben, und sein Protest würde kein Gehör finden.


  Lächelnd erinnerte er sich an den Beginn ihrer Ehe. Sie schienen sich fast absichtlich gestritten zu haben, nur um sich wieder versöhnen zu können. Doch sein Lächeln verschwand, als er an all das dachte, was nun zwischen ihnen stand. All das konnte nicht mit Sex aus dem Weg geräumt werden.


  Hatte er geglaubt, dass sie tief und fest schlief, wurde er nun eines Besseren belehrt. „Du bist wach, oder?“, fragte sie.


  „Bevor du wütend wirst, miss die Matratze ab und teile die Fläche durch zwei.“


  Sie rückte nur ein kleines Stück ab. „Glaubst du, dass wir beide je wieder zusammen im Bett landen?“


  „Nachdem ich herausgefunden hatte, wer du bist, habe ich geglaubt, dass wir nie im Bett landen.“ Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf, sodass er sich ihr nicht nähern konnte.


  „Es schien fast ausgeschlossen, ja“, murmelte sie schläfrig. „Unsere Beziehung war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.“


  Sie hatte recht, natürlich. Aber jetzt wurde Cullen bewusst, dass er das damals als Plus betrachtet hatte. Er war ein Spieler gewesen; viel zu arrogant, um auf eine sichere Sache zu setzen. Er hatte einen gründlichen Blick auf diese Frau geworfen, deren Geschichte die seine so schicksalhaft kreuzte. Und er hatte gewusst, dass er sie haben musste.


  „Eine Weile ist es doch gut gelaufen“, sagte er. „Erinnerst du dich noch an dieses erste Jahr?“


  „Hast du keine Angst, Matthew könnte genauso verrückt werden, wie wir damals waren?“ Sie klang nicht wütend, eher wehmütig, als würde sie der ausgelassenen Zeit nachtrauern.


  „Ich hoffe, dass er sich genauso unsterblich verliebt wie wir, aber dass er damit besser umgehen kann.“


  „Unsterblich?“


  „Ganz genau.“


  Sie sah ihn an und streckte sich unbewusst, sodass sein Verlangen erneut geweckt wurde. „Warum sind wir dann gescheitert?“


  Er hatte den Duft von Lianas Haut nie vergessen, den weiblichen Hauch von Moschus am frühen Morgen, das blumige Aroma ihrer Haare. Seitdem war er neben anderen Frauen aufgewacht und hatte nichts als Enttäuschung verspürt – selbst Jahre nachdem er Liana zuletzt in seinen Armen gehalten hatte. Jetzt bettelte sein Körper darum, sich wieder mit ihr zu vereinen.


  Seufzend setzte sie sich auf und strich mit beiden Händen ihre Haare aus dem Gesicht. „Ich glaube, ich gehe jetzt duschen.“


  Er sah zu, wie sie zum Bad ging, ihre wunderschönen langen Beine nackt unter dem langen T-Shirt. „Dass wir gescheitert sind, hatte nichts mit Liebe zu tun, Lee.“


  Sie blieb stehen, die Hand am Türknauf. „Ich wünschte, es wäre so. Denn hätten wir uns nicht so sehr geliebt, wäre alles viel einfacher gewesen.“


  Liana schloss die Tür hinter sich, und wenig später hörte er Wasser laufen. Er erinnerte sich an ihre erste Nacht in New York. Nach ihrem Gespräch bei Tiffany hatte er erwartet, dass sie ihre Meinung ändern würde, doch als er von seiner Besprechung kam, wartete sie auf ihn. Lange hatten sie in seinem Hotelzimmer miteinander geredet, hatten von ihrer beider Leben erzählt, von Archer und Tom, soweit sie davon wussten, und von der Zeit, die dazwischen gelegen hatte. Irgendwann hatte sie ihre Haare gelöst, ein verführerisch schwarzer Schleier, der ihr über die Schultern fiel, den Rücken herunter. Vorsichtig hatte er die Hand ausgestreckt, aus Angst, sie könnte sich ihm verweigern, wenn er sich noch weiter vorwagte. Doch sie hatte sich ihm hingegeben, und ihre Körper hatten perfekt zueinandergepasst.


  Nein, dass ihre Ehe gescheitert war, hatte nichts mit Liebe zu tun. Sie hatten sich so schnell ineinander verliebt, dass keine Zeit zum Denken blieb, keine Zeit, zusammen zu träumen und einander genau kennenzulernen. Am nächsten Morgen hatte er Liana gebeten, mit ihm nach Australien zu gehen und seine Perlen dort in ihren einzigartigen Kreationen zum Leben zu erwecken. Dass sie sich gefunden hatten, schien ihm wie ein Sieg über die tragische Geschichte ihrer Vorfahren. Als sei es eine Fügung des Schicksals, dass sie Unrecht wieder in Recht verwandelten.


  Und sie hatte Ja gesagt.


  Aber er hatte Liana nicht gefragt, ob sie ihn heiraten wollte – nur dass sie mit ihm nach Australien gehen sollte. Er wollte ihr den Ort zeigen, wo ihre Familie gelebt hatte. Er wollte versuchen, eine Beziehung mit ihr aufzubauen. Und trotzdem war er damals hin- und hergerissen zwischen seinem Bedürfnis, sie zu lieben und zu beschützen, und seinem Drang, sich keine Fesseln anzulegen. Er war zu jung gewesen, um zu verstehen, dass Einsamkeit und Bedauern die schwersten Fesseln waren, die ein Mann tragen konnte.


  Aber jetzt wusste er es.


  „Ich sehe wie eine Verrückte aus. Niemand wird mir auch nur eine Frage beantworten. Du musst das Reden übernehmen.“


  Cullen sah sie an. Ihm gefiel, was er sah, auch die kleinen Fältchen. „Du siehst wunderschön aus.“


  „Meine Kleider sehen aus, als hätte ich darin geschlafen. So viel zu Naturfasern.“


  „Du musst nur eine von deinen Broschen anstecken, dann sieht das keiner.“ Als sie nichts sagte, fuhr er fort: „Die Brosche, die Mei getragen hat, war von dir, oder? Eine deiner letzten Arbeiten?“


  „Ja.“


  Ihr Tonfall sagte ihm, dass er das Thema wechseln sollte. Er lenkte den Mietwagen auf den Highway nach Tillman. „Was sollen wir Matthew sagen, wenn wir ihn finden?“


  „Ich weiß es nicht. Wir hatten schon seit Langem nicht mehr gemeinsam mit ihm zu tun.“


  „Ich würde vorschlagen, wir lassen ihn erzählen, was er sich dabei gedacht hat.“


  „Das ist ein guter Anfang“, stimmte Liana zu. „Und danach drehen wir ihm den Hals um.“ Sie schwieg eine Weile, ehe sie fortfuhr: „Schade, dass Matthew erst verschwinden musste, damit wir wieder miteinander reden.“


  „Das ist nun Vergangenheit.“


  „Ich würde Matthew nie erzählen, was du getan hast. Es tut mir leid, dass ich dir damit gedroht habe, als du angekommen bist.“


  Er warf ihr einen Blick zu. „Er weiß es sowieso, Lee.“ Ihre Augen weiteten sich. „Was soll das heißen?“


  „Ich habe Matthew erzählt, dass ich sein Geld aus dem Treuhandfonds verspielt habe. Weil ich das Geld beim Spiel verdoppeln wollte, um Southern Cross zu retten.“


  Er hielt bei der Tankstelle, wo sie mit ihrer Befragung beginnen wollten. „Ich habe ihm gesagt, dass ich keinen anderen Ausweg mehr wusste, als meinen eigenen Sohn zu bestehlen.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Warum hast du es ihm erzählt?“


  „Ich war es ihm schuldig. Und er sollte wissen, wie leid es mir tut.“ Er stockte. „Ich habe ihn gebeten, dir nichts davon zu sagen, weil ich wusste, dass es dir Angst machen würde. Du hast immer geglaubt, ich hätte dir nur das alleinige Sorgerecht überlassen, weil du versprochen hast, ihm nichts von meinen Verfehlungen zu erzählen. Hättest du gewusst, dass ich mich verändert habe, hättest du sicher befürchtet, ich würde ihn dir wegnehmen wollen.“


  Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Du hättest mir nie geglaubt, dass ich mich vor Gericht nicht um Matthew gestritten hätte. Und noch etwas sollst du wissen. Ich habe im Laufe der Jahre mehr Geld in seinen Treuhandfonds gesteckt, als ich damals genommen habe. Er hat ein finanzielles Polster, wenn er alt genug ist.“


  „Aber wie hast du das gemacht? Southern Cross war doch am Boden, als ich dich verlassen habe! Hast du endlich beim Spielen Glück gehabt?“


  „Seit du Australien verlassen hast, habe ich nicht mehr gewettet. Die Bank hat einen Investor aufgetrieben, der bereit war, eine Menge Geld in Southern Cross zu stecken. Er glaubt wohl, dass australische Perlen eine Zukunft haben, und hat genug investiert, um das Schlimmste abzuwenden. Irgendein Abenteurer aus dem Osten, der seinen Namen nicht nennen wollte. Den Rest habe ich dann nach und nach selbst geschafft.“


  Tränen glitzerten auf ihren Wangen. „Du hättest mir davon erzählen sollen.“


  „Ich habe all das nicht getan, um dir etwas zu beweisen.“ Sie sahen sich an. Er hatte nie vorgehabt, ihr davon zu erzählen oder sich vorzustellen, wie es sich anfühlen würde. Er war nicht vorbereitet auf die Verletzlichkeit, die in ihrem Blick lag, gefolgt von ihrem Respekt. All das hatte er nicht für sie getan und ganz sicher nicht, um sie zurückzugewinnen. Denn er hatte gewusst, dass das unmöglich war.


  Doch jetzt wagte er es, sich dieser Fantasie hinzugeben. Kein leeres Haus würde ihn erwarten, wenn er abends nach Hause kam, sondern Liana und Matthew. Liana würde ihre künstlerische Arbeit wieder aufnehmen, und Southern Cross würde sich zu einem Familienunternehmen entwickeln, bereit, an die nächste Generation weitergegeben zu werden.


  Er wandte den Blick ab, weil ihn diese Bilder zu sehr schmerzten. „Jetzt sind wir hier, Lee.“


  „Und es war ein langer Weg, nicht wahr, Cullen? Wie hast du es so weit geschafft?“


  Er brachte ein schwaches Grinsen zustande. „Ein verdammter Schritt nach dem anderen. So wie du es gestern geschafft hast, in das Flugzeug zu steigen.“


  „Aber da warst du bei mir.“


  Wieder sah er sie an. „Vor Jahren habe ich dich verloren. Du solltest nicht unterschätzen, wie viel Macht die Wirklichkeit haben kann.“


  Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Sie verharrte einen Moment, während ihre Fingerspitzen seinen Nacken berührten. Dann trat sie zurück. „Lass uns jetzt unseren Sohn suchen, Cullen.“


  Brittany Saunders lebte nicht in Tillman, sondern draußen auf dem Land, wie die junge Farmangestellte ihnen erklärte.


  „Ich wusste gar nicht, dass Brittany überhaupt Freunde hat“, sagte sie.


  Liana gab sich entgeistert. „Ach du meine Güte! Weißt du vielleicht etwas, von dem wir keine Ahnung haben?“


  „Ich sage nichts.“ Das braunhaarige dünne Mädchen presste die Lippen entschlossen aufeinander.


  „Entschuldige.“ Liana schenkte ihr ein herzliches Lächeln. „Ich will nur keinen Ärger bekommen.“


  Das Mädchen verdrehte die Augen. „Das werden Sie nicht. Brittany glaubt einfach, dass sie besser ist als die anderen. Und schlauer.“


  „Jedenfalls wäre es besser, wenn wir uns mit dieser Brittany treffen, sonst wird unser Sohn wütend. Kannst du uns sagen, wie wir zu ihr kommen?“, fragte Cullen mit seinem charmantesten Lächeln.


  Das Mädchen gab ihm eine genaue Beschreibung. „Sie lebt bei ihrer Tante. Sie können es nicht verfehlen.“


  Während der Fahrt sprachen sie nur wenig, jeder in seinen eigenen Gedanken versunken. Liana entdeckte das Fleckchen Erde, dass das Mädchen beschrieben hatte, als Erste.


  Brittany lebte in einem großen Wohnwagen, der im Schatten eines grün bewachsenen Hügels stand.


  Sie parkten ein kleines Stück entfernt; ihr Auto war das einzige weit und breit. „Und wenn sie nicht zu Hause ist?“, fragte Liana.


  „Lass uns nachsehen.“ Cullen öffnete seine Tür.


  Hitze umfing sie, als sie zu dem Haus gingen. „Kannst du mit ihr reden?“, bat Liana. „Ich fürchte, ich würde ihr gleich an die Kehle gehen.“


  Er legte die Hand auf ihren Rücken. „Warte noch ein bisschen damit.“


  Fest klopfte Cullen an die Tür und trat dann einen Schritt zurück. Ein Hund begann zu bellen. Kurz darauf kam ein scharfer Befehl von einer Mädchenstimme, sodass der Hund sofort verstummte. Schließlich ging die Tür auf.


  Ein Mädchen stand hinter der Fliegengittertür. Zart gebaut, mit schulterlangen blonden Haaren und Augen, die viel zu groß für ihr Gesicht waren. Sie wirkte wie eine verwelkte Wildblume.


  „Brittany Saunders?“, fragte Cullen.


  Misstrauisch sah das Mädchen ihn an, nickte allerdings.


  „Ich bin Cullen Llewellyn, und das ist Liana Robeson. Wir suchen unseren Sohn Matthew. Simon Van Valkenburg hat uns erzählt, dass er zu dir wollte.“


  Liana beobachtete das Mädchen genau. Es sah aufrichtig verwirrt aus.


  „Was meinen Sie damit? Ich verstehe nicht.“


  „Kennst du unseren Sohn? Matthew Llewellyn? Simon sagt, ihr habt euch in einem Chatroom kennengelernt.“


  Brittany zuckte die Schultern. „Haben Sie schon mal gechattet?“ Als Liana den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: „Die Leute kommen und gehen. Ich bin nicht oft online, weil ich keinen Computer habe. Manchmal kann ich den von meiner Freundin benutzen … Ich kann mich nur an ein paar Namen erinnern, aber der ist nicht drunter.“


  „Und wie steht’s mit SEZ?“, fragte Cullen.


  „SEZ? Ja. Große Klappe, aber er kann auch witzig sein. Ich glaube, er ist okay.“


  „Steckst du in irgendwelchen Schwierigkeiten, Brittany?“


  Wieder sah sie verwirrt aus. „Wie meinen Sie das?“ „Simon hat uns gesagt, dass Matthew zu dir wollte, weil du anscheinend Probleme hast und einen Freund brauchst, der dir hilft.“


  „Hören Sie, ich bin gerade mit der Highschool fertig und habe ein Stipendium für das Prescott College. Mir ging es nie besser! Und ab nächste Woche habe ich einen Job und werde den ganzen Sommer dort verbringen.“


  „Hast du Simon je verraten, wo du wohnst?“


  Brittany dachte nach. „Vielleicht, ich weiß nicht mehr. War wahrscheinlich blöd, oder? Aber vor ein paar Monaten haben wir uns über unsere Heimatstädte geschrieben, und ich versuchte, ihm meine zu beschreiben.“ Sie verzog das Gesicht. „War allerdings ziemlich schwer.“


  „Dieser verlogene kleine Bastard!“, knurrte Cullen. „Ich wette, er weiß, wo Matthew wirklich ist.“


  Mitfühlend sah Brittany sie an. „Hat Matthew irgendwas angestellt?“


  Lianas Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. „Nein, nichts. Außer dass er verschwunden ist.“


  25. KAPITEL


  Matthew fragte sich, welcher Tag wohl heute zu Hause war und was seine Eltern gerade taten. Doch er dachte nicht lange darüber nach, weil er seine ganze Konzentration brauchte, um wach zu bleiben. Er war zum Umfallen müde, doch er hatte keinen Platz, wo er sich hätte schlafen legen können.


  „Also, ich fand ihn nett“, meinte Tricia. Sie hatte gerade ein Bonbon im Mund, ihr einziges Abendessen.


  Matthew und Tricia waren sich in Sydney über den Weg gelaufen. Sein Geld war gestohlen worden; sie hatte ihren Schlafplatz verloren. Sie war anders als alle anderen Mädchen, die er kannte. Und obwohl er schließlich herausfand, dass es Tricia gewesen war, die sein Portemonnaie geklaut hatte, mochte er sie und ihre unkonventionelle Art. Auch Tricia wollte weg aus Sydney. Also hatten sie sich zusammengetan.


  Matthew zwang sich, die Augen offen zu halten. „Du beurteilst die Typen genauso wie Entfernungen. Der Kerl im Lastzug war nicht nett, und Jimiramira liegt auch nicht gleich um die Ecke.“


  Sie waren irgendwo im Nirgendwo. Die heruntergekommene Bar, in der sie saßen, könnte mal grau gewesen sein, aber der rote Staub hatte sich in jeder Ritze festgesetzt, sodass sie wirkte wie der Vorhof zur Hölle.


  Matthew spürte, dass die Frau hinter der Bar Tricia und ihm nicht traute; er hatte allerdings keine Ahnung, wie er das ändern sollte. Sie waren vor etwa einer halben Stunde mit dem Fahrer eines für australische Verhältnisse kleinen Lastzuges hier angekommen. Als er und Tricia dann zur Toilette gegangen waren, war der Mann verschwunden.


  „Aber er wäre netter gewesen, wenn ich ihm gegeben hätte, was er wollte“, meinte Tricia.


  Matthew zuckte zusammen. „Soll das ein Witz sein? Warum hast du mir nichts davon gesagt?“


  „Weil du geschlafen hast auf deinem Sitz. Außerdem ist ja nichts passiert, weil ich ihm gesagt hab, ich hätte meine Periode.“


  „Woher wusste er denn, was du … was du tust?“


  Sie deutete auf ihren viel zu kurzen Rock. „Laufen die Mädchen in Amerika normalerweise so herum?“


  „Nicht die anständigen …“


  „In Australien auch nicht“, meinte sie kichernd. „Manchmal bist du echt ein bisschen schwer von Begriff.“


  Er war so müde, dass sich alles in seinem Kopf drehte. Er wusste nicht einmal mehr genau, wie sie es so weit, bis hierher, geschafft hatten. Während der letzten Tage und Nächte hatten verschiedene Leute sie mitgenommen. Jetzt fragte er sich, wie viele der Männer darauf gehofft hatten, mit Tricia allein zu sein.


  „Glaubst du, dass sie hier Zimmer haben?“, fragte er und gähnte.


  „Jedenfalls keins, das wir uns leisten können. Wir sollten besser herausfinden, wie weit es noch bis Jimiramira ist, und dann sehen, wie wir dorthin kommen.“


  Matthew fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und schluckte. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatten. Der Fahrer, der sie von Broken Hill aus mitgenommen hatte, hatte sein altes Schinkensandwich mit ihnen geteilt. Aber das war schon eine ganze Weile her.


  „Am besten rede ich mit ihr“, meinte Matthew, nachdem die Frau ihnen einen weiteren finsteren Blick zugeworfen hatte. Vermutlich, weil auch sie ahnte, womit Tricia ihr Geld verdiente. Er suchte in seiner Börse, wie viel Geld ihm noch übrig geblieben war. „Fürs Essen reicht es noch“, sagte er und steckte die Börse wieder in seine Tasche.


  Dann ging er zum Tresen und wartete geduldig, bis die Frau einen bärtigen Mann bedient hatte. Als sie dann endlich zu Matthew herüberkam, sah sie ihn missmutig an und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Matthew schluckte. „Wir waren froh, als wir Ihr Schild gesehen haben. Wir sind nämlich schon ziemlich lange unterwegs.“


  „Wo kommst du her?“ Es war keine Frage, sondern ein Befehl, der auf Antwort wartete.


  „Aus den Staaten. Kalifornien.“


  „Haben die in Kalifornien nicht genug Mädchen, dass du dir hier eine suchen musst?“


  „Tricia?“ Er tat überrascht. „Sie ist nett. Ihr müsste nur mal jemand beibringen, wie man sich richtig anzieht.“


  „Hmm …“


  „Wir sind unterwegs zu einer Farm, die Jimiramira heißt. Haben Sie schon mal davon gehört?“


  Keine Reaktion.


  „Mein Grandpa lebt dort. Wissen Sie vielleicht, wie weit es noch ist bis dahin?“


  Sie funkelte ihn an. „Was willst du in Jimiramira? Und lüg mich nicht an!“


  Er vermutete, dass keiner es wagen würde, diese Frau anzulügen. Außerdem war er schon so weit gekommen, dass es wohl keinen Sinn mehr machte, sein Versteckspiel weiterzuführen. „Ich heiße Matthew Llewellyn. Und Roman Llewellyn ist mein Grandpa. Ich bin auf dem Weg zu ihm, um ihn kennenzulernen.“


  „Ach, wirklich? Wusste gar nicht, dass Roman einen Enkel hat.“


  „Mein Dad und er stehen sich nicht besonders nahe.“ Matthew senkte den Blick auf den Tresen. „Kennen Sie ihn?“


  „Deinen Grandpa? Vielleicht.“


  „Er weiß nicht, dass ich komme. Keine Ahnung, wie er reagieren wird.“ Matthew war es müde, noch länger zu lügen.


  „Wahrscheinlich findet er es seltsam, dass er dich bis jetzt noch nie zu Gesicht gekriegt hat.“


  „Na ja, ich bin noch ein Kind und kann mir nicht aussuchen, was ich tue oder wohin ich gehe.“


  Die Andeutung eines Lächelns flog über die harten Züge der Frau. „Hört sich so an, als ob du die Sache jetzt selbst in die Hand genommen hast.“


  Er wusste, dass er zu viel verraten hatte. „Ich gehe jetzt besser. Eigentlich wollten wir nur was essen, aber …“


  „Setz dich! Nein, hol erst deine Freundin, und dann setzt ihr euch beide hin. Und keine Sorge! Ich rufe niemanden an und lasse euch abholen. Uns fällt schon was ein! Aber zuerst esst ihr mal was.“


  Matthew war zu müde und zu hungrig, um zu entscheiden, ob er ihr trauen konnte oder nicht. Und er hatte Angst, dass seine Reise nach Australien sich als größter Fehler seines Lebens herausstellen könnte.


  Sie griff über die Theke und berührte seinen Arm. Sanft wie eine Mutter, die ihr Baby beruhigen will. Für einen Moment vermisste er Liana so sehr, dass sich sein Herz schmerzhaft zusammenzog.


  „Komm schon, mein Junge!“ Sie tätschelte seinen Arm. „Es geht ihr gut.“


  Er nickte.


  Jetzt wirkte ihr Lächeln aufrichtig. „Und du bist ein guter Junge.“


  Er konnte nur hoffen, dass er auch vernünftig genug war. Er winkte Tricia zu, die einen älteren Mann musterte, der in ihrer Nähe stand.


  „Wir müssen dem Mädchen andere Kleidung suchen“, sagte die Frau. „Oder dir eine andere Begleitung.“ 


  Mrs Myrtle, die Frau hinter der Bar, hatte tatsächlich Wort gehalten. Zuerst hatte sie ihnen zwei große Portionen Essen hingestellt, danach andere Kleider für Tricia gesucht. Jeans, Turnschuhe und ein kariertes Hemd. Matthew hatte ein sauberes T-Shirt von ihr bekommen. Schließlich durften sie nacheinander in einem der Gästezimmer duschen. Und dann hatte sie ihnen Noel vorgestellt, den alten Mann mit dem Bart, der am Tresen gestanden hatte.


  „Ich bieg nicht nach Jimiramira ab“, sagte er. „Aber ihr könnt an der Abzweigung eure Schlafsäcke hinlegen und den Rest dann morgen zu Fuß gehen.“


  Da sie keine Schlafsäcke hatten, hatte Mrs Myrtle ihnen die auch noch gegeben. „Roman kann sie wieder zurückbringen, wenn er das nächste Mal vorbeikommt.“ Und an Noel gewandt meinte sie: „Du beschreibst ihnen genau, wo sie hinmüssen. Und ihr beide“, sie sah zu Tricia und Matthew, „bleibt immer auf der Straße. Keine Abkürzung nehmen. Ich ruf Roman an und sag ihm, dass er nach euch Ausschau halten soll.“


  Matthew hätte seinen Großvater lieber überrascht. Er wollte nicht, dass er sich in der Zwischenzeit tausend Argumente ausdachte, warum er seinen Enkel nicht kennenlernen wollte. Er bedankte sich bei Mrs Myrtle und meinte beiläufig: „Könnten Sie mit dem Anruf bei meinem Grandpa noch bis morgen Nachmittag warten?“


  Sie nickte knapp, ehe sie sich an Tricia wandte. „Und du fährst so bald wie möglich zurück nach Hause. Du wirst sicher schon vermisst.“


  Tricia zuckte nur mit den Schultern. Als Matthew dann hinten auf Noels klapprigem Geländewagen saß, fragte er sich, ob sie Mrs Myrtles Aufforderung befolgen würde. Er wusste ja nicht einmal, was sein Großvater zu ihm sagen würde – ganz zu schweigen von Tricia. Er hatte ihr praktisch versprochen, dass Roman ihr eine Fahrkarte bezahlen würde, ganz egal wohin. Aber er vermutete, dass er sie auf direktem Weg zu ihren Eltern zurückschicken würde.


  Vielleicht hatte sie es schon die ganze Zeit gewusst.


  „Warum bist du abgehauen?“, fragte er vorsichtig.


  „Weil ich von meinen Eltern wegwollte. Ich hätte Tag und Nacht arbeiten können, aber ich hätte es ihnen nie recht gemacht. Ich bin mies in der Schule und will auch nicht ihre verdammten Mangos anbauen. Ich hatte keine Lust mehr, sie dauernd zu enttäuschen, deswegen bin ich weg. Und wenn sie wüssten, was ich getan habe, wären sie noch mehr enttäuscht von mir.“


  Matthew wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Tricias Probleme waren viel größer als seine Fähigkeit, sie lösen zu können. Doch eins wusste er sicher. „Meine Eltern würden mich sicher wieder aufnehmen, ganz egal, was ich getan hätte.“


  „Ach ja? Meine auch, wahrscheinlich. Aber ich bin ein Loser, und daran wird sich nichts ändern.“


  „Bist du nicht! Du bist witzig und clever. Du hast ein gutes Herz und machst aus allem immer das Beste. Und du stehst für dich ein, wenn nötig. Jeder, der Erfolg haben will, muss das lernen.“


  Sie schien überrascht, dass er überhaupt etwas Gutes an ihr fand. „Meinst du wirklich?“


  „Klar. Und du bist klug genug, das zu erreichen, was du willst. Du könntest auch gut in der Schule sein, wenn es dir wichtig wäre.“


  „Aber nicht gut genug, um Mum und Dad glücklich zu machen.“


  „Vielleicht haben sie ja nachgedacht, während du weg warst. Du hast es doch auch, oder?“


  Auch wenn sie nicht nickte, wirkte ihre Miene im blassen Licht der Sterne nachdenklich.


  Schließlich blieb Noel mit dem Wagen stehen und ging nach hinten zur Ladefläche. Er deutete auf die dunkle Straße und meinte: „Jimiramira.“


  Matthew schwang sich von der Ladefläche und half Tricia herunter. Dann nahm er die Schlafsäcke und reichte einen Tricia. „Wie weit ist es denn noch?“


  Noel kratzte sich am Kopf. Dann zuckte er die Schultern.


  „Sechs Stunden zu Fuß?“, fragte Tricia.


  „Ungefähr.“


  Matthew streckte ihm die Hand hin. „Danke, Noel. Wir haben die Fahrt sehr genossen.“


  Nachdem der alte Mann davongefahren war, sah Matthew sich um. Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine solche Stille erlebt zu haben. Wäre Tricia nicht bei ihm gewesen, hätte er das Gefühl gehabt, der einzig Überlebende zu sein.


  Sie warf den Schlafsack auf den Boden und ließ sich darauffallen. „Ich bin total erledigt. Sag nicht, dass du heute Abend noch weiterwillst.“


  „Nur ein kleines Stück die Straße runter. Dann suchen wir uns einen Platz zum Übernachten.“ Er machte die Taschenlampe an, und sie gingen langsam die dunkle Straße entlang. Trotz seiner Erschöpfung verspürte Matthew aufgeregte Erwartung. „Glaubst du, dass wir schon auf Jimiramira sind? Ich meine, es ist doch eine riesige Farm, oder?“


  „Du Dummkopf! Wahrscheinlich sind wir schon seit einigen Meilen drauf.“


  „Warum hast du denn nichts gesagt?“


  „Ich dachte, du wüsstest es.“


  „Hier ist mein Dad aufgewachsen.“ Auch sein Großvater und sein Urgroßvater hatten hier gelebt. Er war ein Llewellyn; dieses Land gehörte seiner Familie. Ein Apartment in der Stadt zu haben, war eine Sache. Aber über Jimiramira funkelten Millionen von Sternen und ein ganzes Universum.


  „Ich geh keinen Schritt mehr weiter.“ Tricia hielt mitten auf dem Weg an. „Das war’s.“ 


  Matthew starrte in die Dunkelheit. Er war in Australien geboren, und seit er lesen konnte, hatte er alles verschlungen, was er über dieses Land hatte finden können. Aber jetzt, wo er hier war, wirkte alles ganz anders. Er glaubte fast, einen fremden Planeten zu erforschen.


  Das Land war sanft gewellt, Aufwerfungen, die Wind, Wasser und Erosionen hervorgebracht hatten. Irgendwie hatte er sich hier Grasland vorgestellt, weil es schließlich eine Farm war. Doch so weit er sehen konnte, gab es nur Wüstengestrüpp und hier und da ein Büschel Grün.


  Schließlich hatten sie sich auf einem ebenen Stück ein Lager bereitet, ein kleines Feuer gemacht und lagen nun nebeneinander in der Dunkelheit.


  Matthew war todmüde und doch hellwach.


  Neben ihm warf Tricia sich hin und her. „Alles klar bei dir?“, fragte er.


  „Ich bin es nicht gewohnt, im Dunkeln zu schlafen.“


  Er schwieg einen Moment, dann fragte er schüchtern: „Hat es dir so sehr gefallen … du weißt schon … dass du es weitermachen möchtest?“


  „Du meinst Sex für Geld?“


  „Mhm.“


  „Ich habe es nie getan, weil es mir gefallen hat. Es gehörte auch nicht zu meinem Plan, als ich von zu Hause weg bin. Ich dachte, ich würde einen richtigen Job bei einer Bank kriegen, mit Zahlen bin ich nämlich ganz gut. Aber ich habe nichts gefunden. Und dann habe ich Charlie getroffen, und er hat mir das Gefühl gegeben, was Besonderes zu sein. Zuerst wusste ich nicht, was er wollte. Und dann, na ja … es schien das Einzige, was ich tun konnte. Ich dachte, ich könnte genug sparen und mir dann was anderes suchen.“


  „Aber du hast meine Geldbörse gestohlen.“


  „Ich dachte, du hättest genug Geld. Ich bestehle nämlich nur Leute, die so aussehen, als ob sie nicht hungern müssen.“ Sie stockte. „Das war wohl nicht so gut. Aber ich musste Charlie jeden Abend Geld abliefern, ganz egal, ob ich mit Männern zusammen war oder nicht. Manchmal war das der einzige Weg, an Geld zu kommen.“


  Matthew schloss die Augen. Der Sternenhimmel war so überwältigend, dass sich bei dem Anblick sein Herz schmerzhaft zusammenzog.


  „Tut mir leid!“, sagte Tricia. „Wenn ich dich nicht abgezockt hätte, wärst du jetzt schon bei deinem Grandpa. Du wärst nicht hungrig …“


  „Ich bin nicht hungrig.“


  „Aber du würdest jetzt nicht hier draußen auf dem Boden liegen.“


  „Du auch nicht. Du wärst in Sydney und würdest Leuten die Börse klauen oder … Männer küssen.“


  „Mit Küssen ist da nicht viel.“


  Er lief rot an. „Ich weiß, wie es geht.“ Er verfiel in Schweigen.


  „Hast du es schon mal gemacht?“, wollte sie wissen.


  Er blieb weiter still, während eine unbekannte Wärme in ihm aufstieg.


  „Wahrscheinlich nicht“, sagte sie, ein Lächeln in der Stimme.


  „Ich bin erst vierzehn. Also beinahe fünfzehn.“


  „Nein. Wirklich?“


  Er freute sich, dass sie überrascht war. Sie war nicht leicht hinters Licht zu führen. „Ja, wirklich.“


  „Möchtest du es tun?“


  Er versteifte sich, weil ihrer Frage eine Berührung gefolgt war. Jetzt ruhte ihre Hand leicht auf seiner Schulter. „Ich könnte es dir zeigen.“


  Matthew wagte sich nicht einmal vorzustellen, was passieren könnte. „Deshalb hab ich dich nicht mitgenommen.“ Er schluckte. „Du willst es nur tun, weil ich nett zu dir war, das ist alles. Aber es soll keine Belohnung sein. Man macht es aus Liebe.“


  Sie kicherte. „Liebe ist dafür nicht notwendig. Bestimmte Körperteile funktionieren auch ohne.“


  „Vielleicht. Aber wenn man jemanden liebt, ist es doch bestimmt schöner. Hast du es denn schon mal mit jemand getan, der dir was bedeutet? Das ist doch sicher besser.“


  Sie nahm ihre Hand weg, sodass er einen Moment glaubte, sie verletzt zu haben. „Nein, noch nie“, sagte sie schließlich. „Aber ich dachte, ich hätte heute Nacht die Gelegenheit dazu.“


  Er drehte sich zu ihr. Im flackernden Schein des Feuers sah sie verletzlich und unschuldig aus. Er berührte ihre Wange. „Ich mag dich auch.“


  „Findest du mich hübsch?“


  „Absolut.“


  Sie kicherte. „Vielleicht kommst du zurück nach Australien, wenn du älter bist. Vielleicht bin ich dann auch ein anderer Mensch. Besser.“


  „Ich mag dich so, wie du bist.“


  Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Und langsam schliefen sie ein unter einem schimmernden Sternenzelt.


  26. KAPITEL


  Roman Llewellyn war ein Einzelgänger. Seine Männer verstanden und akzeptierten es, genau wie die benachbarten Farmer, die es schon lange aufgegeben hatten, ihn einzuladen. Er war beim jährlichen Pferderennen dabei, ab und zu bei einem Wohltätigkeitsbasar, und einmal im Jahr veranstaltete er ein Barbecue für seine Angestellten und Bekannten.


  Aber Romans Gastfreundschaft wurde durch den Kalender bestimmt. Er zog die Einsamkeit vor. Die Gesellschaft eines Pferdes war ihm lieber als die der Menschen, die er kannte.


  Er war ein strenger Meister, gertenschlank und selbst mit seinen dreiundsechzig Jahren noch genauso stark wie ein Mann, der halb so alt war. Er trank, was und wann immer es ihm gefiel, aß seine selbst gezüchteten Rinder und rauchte selbst gedrehte Zigaretten, bis er vor einem Jahr dieses Laster aufgegeben hatte. Jeden Tag saß er stundenlang im Sattel und verrichtete jede Arbeit, die er auch von anderen verlangte. Seine Männer nannten ihn Boss, seine Haushälterin und die Köchin Mr Llewellyn. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wann ihn jemand zum letzten Mal Roman gerufen hatte.


  Oder Dad.


  „Boss, da ist jemand am Telefon, drüben im Haus!“


  Roman sah hoch und bemerkte, dass Luke, einer seiner Farmarbeiter, in der Stalltür stand. Er konnte sich nicht vorstellen, wer ihn anrufen sollte. Also wandte er sich wieder dem Vollblüter zu, dessen Hufe er gerade reinigte.


  „Soll ich Mrs Myrtle sagen, sie soll ein anderes Mal anrufen, Boss?“


  Stirnrunzelnd sah er wieder hoch. „Helen Myrtle?“


  „Genau die, ja.“


  Roman ließ den Pferdehuf los und wischte sich die schmutzigen Hände an der Hose ab. „Ich gehe hier ran.“


  Luke zog seinen Filzhut tiefer über die Ohren und schlenderte zum Haus zurück. Roman ging in die Sattelkammer, wo er einen Nebenanschluss hatte anbringen lassen. Er nahm den Hörer und gab eine Nummer ein. „Helen?“


  Er hörte einen Moment zu. „Bist du sicher?“, fragte er, als Helen geendet hatte. Wieder hörte er zu, bedankte sich und legte auf.


  „Verdammter Mist!“ Er schob die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Absätzen hin und her.


  Roman Llewellyn bevorzugte es allein, zu sein. Doch ein junger Mann namens Matthew Llewellyn sah das offenbar anders.


  „Hier ist doch jetzt Winter, oder? Eigentlich sollte es nicht so heiß sein.“ Matthew trottete neben Tricia die Straße entlang, den Schlafsack unter den Arm geklemmt. Er wusste nicht, wie spät es war, weil seine Armbanduhr nicht mehr funktionierte. Er wusste auch nicht, wie lange sie schon gelaufen waren. Aber eines wusste er: Bei der nächsten Rast würden sie den letzten Tropfen Wasser trinken.


  Was, wenn sie nicht auf der richtigen Straße waren? Oder wieder zurückliefen? Wie sollte man bei dem ausgedörrten Land die richtige Richtung finden?


  „Es ist nicht heiß“, erklärte Tricia. „Du kennst wohl keine richtige Hitze.“


  „Wird es denn nie kälter?“


  „Doch, nachts.“


  Ihm war nachts kalt gewesen. Er war aufgewacht, in der unendlichen Stille, und hatte sich gewünscht, mit Tricia in einem Schlafsack zu liegen. Eine Weile lag er wach und malte sich aus, wie es sein würde, und schließlich legte er neues Holz aufs Feuer.


  „Was glaubst du, wie lange wir schon gegangen sind?“, fragte Matthew.


  „Ist doch egal, oder? Wir gehen so lange, bis wir da sind.“ Also ging er weiter und war immer wieder überrascht, wie gleichförmig das Land aussah. Er hatte große Rinderherden erwartet, von denen Cullen ihm erzählt hatte, als Matthew noch klein war, doch er sah nur in der Ferne ein oder zwei Tiere.


  „Ich dachte, hier würden Cowboys herumreiten“, sagte er nach einer Weile.


  „Heutzutage siehst du eher Männer in Helikoptern. Sie benutzen immer noch Pferde zum Zusammentreiben, aber nicht mehr so oft. Bei einer so großen Farm würde das Wochen dauern.“


  „Mein Dad hat erzählt, dass er früher wochenlang hier mit den Pferden unterwegs war und draußen übernachtet hat.“


  „Das machen sie immer noch, wenn die Tiere auf der Weide sind, aber nicht, um sie einzutreiben. Wahrscheinlich gibt es auch noch Männer, die die Zäune abreiten. Vielleicht gibt dein Grandpa dir einen Job.“


  Matthew wusste, dass sie ihn nur aufziehen wollte. Aber trotzdem fragte er sich, was sein Großvater sagen würde, wenn er ihn darum bat, hier leben zu dürfen. Obwohl er es eigentlich nicht wollte. Seine Mutter würde ihn nie besuchen, und sein Vater war schon seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Doch obwohl ihm dieses Gebiet fremd war und er seinen Großvater nicht kannte, war Jimiramira etwas ganz Besonderes für ihn.


  Sie verfielen in Schweigen. Ihm tat alles weh, er hatte Hunger und noch viel größeren Durst, als dass das noch verbliebene Wasser ihn stillen könnte. Aber all das schien unbedeutend im Vergleich zu der Frage, die ihn am meisten beschäftigte.


  „Mein Grandpa wird uns vielleicht nicht erlauben, zu bleiben“, sagte er schließlich. „Er und mein Dad gehen schon lange getrennte Wege. Vielleicht weiß er nicht mal, dass es mich gibt.“


  „Eine glückliche kleine Familie, wie?“


  Sie stiegen einen Hügel hinauf. Matthew hoffte, dass er von oben das Wohnhaus sehen könnte. Stattdessen lag wieder nur weites Land vor ihm.


  „Und was machst du, wenn du nicht bleiben darfst?“


  Matthew hatte darüber nicht nachdenken wollen. Denn es hatte ihn zu viel gekostet, hierherzukommen. „Ach, ich ziehe einfach weiter. Ich muss auch noch woanders hin.“


  „Wohin denn?“


  „Westaustralien.“


  „Und was willst du da?“


  „Einfach nur hin, das ist alles.“


  „Aber da gehe ich nicht mehr mit.“


  „Zumindest weiß ich, wohin ich will. Du nicht.“


  „Aber ich weiß was, was du nicht weißt.“


  „Und das wäre?“


  „Da kommt jemand.“


  Matthew spähte den Hügel hinunter auf die Straße. Zuerst sah er nichts, dann sah er Staubwolken am Horizont. Seine Kehle war wie zugeschnürt, sodass er kein Wort herausbrachte.


  „Der Typ wird in ein paar Minuten hier sein“, meinte Tricia und reichte Matthew die Flasche. „Trink aus! Du brauchst jetzt all deine Kraft.“


  Das Wohnhaus sah ganz und gar nicht so aus, wie er es sich vorgestellt hatte. Matthew hatte sich Jimiramira etwa so vorgestellt wie in Tante Meis Erzählungen; vielleicht ein bisschen modernisiert. Sein Vater hatte fast nie über das Haus seiner Kindertage gesprochen, so als wollte er nicht mehr an das denken, was er verloren hatte.


  Jetzt verstand Matthew zum ersten Mal, warum. Cullen hatte nicht nur ein Haus und einen Vater verloren, sondern ein ganzes Dorf. Einen Lebensstil. Eine Identität.


  „Der Boss wartet im Haus.“ Der dunkelhäutige Mann namens Luke stieg aus dem Geländewagen und schlug die Tür hinter sich zu. Auch Matthew stieg aus und bedeutete Tricia, ihm zu folgen.


  Sie stieg aus. „Nettes Plätzchen, wie?“


  Matthew sah das genauso. Das Haupthaus, in dem sein Großvater wartete, war strahlend weiß und beschattet von riesigen alten Gummibäumen. Eine breite Veranda mit dunkelrotem Holzboden säumte das Haus, überdeckt von einem ausladenden Metalldach. Büsche und Blumenbeete säumten die Veranda. Der prächtige grüne Rasen war von einem Metallzaun umgeben, mit einem reich verzierten Tor.


  „Als das Haus abgebrannt ist, haben sie wohl entschieden, etwas Besseres hinzustellen“, sprach er aus, was ihm in diesem Moment durch den Kopf schoss.


  „Wann ist es denn abgebrannt?“, fragte Tricia.


  Er dachte an Mei, deren Alter er nicht einmal bestimmen konnte. „Ich weiß nicht. Muss schon sehr lange her sein.“


  „Hat dein Vater hier gelebt?“ „Er spricht nicht viel darüber.“


  „Oje.“


  Er räusperte sich. Luke war inzwischen verschwunden, doch andere Menschen rückten in sein Blickfeld. Das Haupthaus war nur eines von vielen weißen Gebäuden. Jenseits des Hauses lag ein weitläufiger Pferdestall mit eingezäunten Koppeln. Matthew sah Männer auf Pferderücken und einen ganzen Fuhrpark. Weit hinten war ein Landeplatz, auf dem ein kleines Flugzeug und ein Helikopter standen. Matthew vermutete, dass Jimiramira größer sein musste als so mancher Staat in New England.


  „Wir sollten reingehen.“ Matthew strich über seine Kleider, obwohl er an seinem T-Shirt und der Jeans nicht viel verbessern konnte. Er war sich mit einem Kamm durch die Haare gefahren, hatte jedoch nicht die Zähne geputzt. Bald würde er vor seinem Großvater stehen. Und er sah aus wie ein Herumtreiber, nicht wie jemand, der einen genauen Plan verfolgte.


  „Ich glaube, ich warte auf der Veranda“, meinte Tricia.


  Matthew öffnete das Tor, und sie schlüpften hindurch. Dann gingen sie über einen Steinweg zur Veranda. Tricia setzte sich auf eine grüne Holzbank, die unter einem der Fenster stand. „Viel Glück“, sagte sie.


  Tief atmete Matthew durch, dann klopfte er an die Tür. Eine grauhaarige Frau in kariertem Kleid öffnete, einen Staubwedel in der einen und ein Staubtuch in der anderen Hand. Überrascht sah sie ihn an. Sie hatte ihn wohl nicht erwartet.


  „Äh … ich bin Matthew Llewellyn. Ich möchte zu meinem Großvater.“


  Einen Moment starrte sie ihn nur an. Als hätte er gesagt, er sei gekommen, um das Haus und alle, die sich darin befanden, niederzubrennen. „Matthew?“


  „Genau.“ Er warf ihr ein zittriges Lächeln zu. Als sie immer noch reglos dastand, räusperte er sich. „Ich bin Cullens Sohn.“


  Sie runzelte die Stirn. „Cullen?“


  „Cullen Llewellyn. Roman Llewellyns Sohn.“


  Leise murmelte sie etwas vor sich hin, entweder Fluch oder Gebet, dann öffnete sie die Tür und spähte hinaus. „Du hast jemand mitgebracht?“


  „Ja, aber sie wartet lieber auf der Veranda. Falls das okay ist“, fügte er schnell hinzu.


  „Hat dein Großvater …“


  „Ich kümmere mich um ihn, Winnie“, erklang in diesem Moment eine tiefe Stimme.


  Matthew entdeckte einen älteren Mann, der ihn nachdenklich ansah, während Winnie in den kühlen Schatten des Hauses verschwand. Als der Mann schwieg, entschied Matthew, sich vorzustellen.


  „Hallo, Sir. Ich heiße Matthew Llewellyn. Ich bin Cullens Sohn. Sind Sie …?“ Plötzlich konnte er das Wort nicht mehr herausbringen, obwohl er sich seit Jahren nach einer richtigen Familie sehnte und seinen Großvater unbedingt kennenlernen wollte.


  Aber in seiner Vorstellung hatte dieser Mann gelächelt und ihn willkommen geheißen.


  „Ich bin Roman Llewellyn.“


  Matthew straffte sich. „Dann sind Sie mein Großvater.“ „Vermutlich.“


  „Ich weiß, dass Sie nicht mit mir gerechnet haben.“ „Eine Untertreibung.“


  Schweigend standen sie da und musterten einander. Roman schien gleichzeitig älter und jünger zu sein, als Matthew ihn sich vorgestellt hatte. In dem wettergegerbten Gesicht erkannte er Züge seines Vaters wieder. Romans finsterer Blick aber war so untypisch für Cullen, dass er ihm wie ein Fremder vorkam.


  Forschend sah Roman ihn an, bis Matthews Wangen glühten, doch er wandte den Blick nicht ab. „Wo sind deine Eltern?“, fragte er schließlich.


  „Ich weiß nicht, Sir. Seit ich weg bin, habe ich nicht mehr mit ihnen gesprochen.“


  „Weg?“


  Matthew überlegte, wie er seine Geschichte in ein paar Worten zusammenfassen konnte. Denn mehr würde sein Gegenüber ihm wohl nicht gewähren. „Meine Mutter hat mich zum Flugzeug gebracht. Ich sollte nach New York zu meinem Dad fliegen, bin aber in Denver ausgestiegen und hab mich bis hierher durchgeschlagen. So hatte ich es vorher auch geplant.“


  Roman nickte.


  Matthew verstand. Er sollte fortfahren. „Verstehen Sie? Anders hätte ich nie hierher nach Australien kommen können. Ich habe ihnen natürlich eine Nachricht hinterlassen und geschrieben, dass es mir gut geht. Aber, na ja, sie wissen nicht, wo ich genau bin.“


  „Genau?“


  Matthew lächelte trocken. „Überhaupt nicht.“


  „Du hast also ein oder zwei Dinge ausgelassen.“


  „Oder drei“, gestand Matthew.


  „Warum bist du nach Jimiramira gekommen?“


  „Ich dachte, wenn ich jetzt nicht den Stier bei den Hörnern packe, lerne ich Sie nie kennen.“


  Romans Stirnfalten wurden noch tiefer. „Ist dir auch mal in den Sinn gekommen, dass ich dich vielleicht gar nicht kennenlernen will?“


  „Klar. Das schien mir am wahrscheinlichsten.“


  „Aber du hast die Reise trotzdem auf dich genommen? Hast gelogen und bist weggelaufen, um hierherzukommen?“


  „Ich bin kein Unruhestifter, da können Sie jeden fragen. Aber manchmal gibt es Dinge, die zu wichtig sind, um sie anderen zu überlassen.“


  „Woher hattest du das Geld?“


  „Auf diesen Teil bin ich nicht gerade stolz.“ Matthew wand sich ein wenig unter Romans forschendem Blick.


  „Mach schon.“


  „Also, ich hab die Kreditkarte meiner Mutter für das Ticket benutzt. Aber ich zahle ihr jeden Cent zurück, das schwöre ich. Wahrscheinlich weiß sie noch nichts davon, weil sie die Karte zurückgeben wollte, aber …“


  Romans Augen wurden schmal. „Hab schon verstanden.“ „Ich habe den Ausweis von einem Freund benutzt und mein Visum auf seinen Namen bekommen.“


  „Du lügst, betrügst und beraubst deine eigene Mutter. Du bist eine Schande.“


  „Vielleicht. Aber vielleicht habe ich auch nur genug von Erwachsenen, die entscheiden, was das Beste für mich ist, ohne zu fragen, was ich davon halte. Ich habe eine Familie, aber meinen Dad sehe ich kaum. Und Sie habe ich noch nie gesehen. Ich bin in Australien geboren. Ich will wissen, wer ich bin und woher ich komme. Und …“ Er hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück, da er das, was beinahe aus ihm herausgeplatzt wäre, noch nicht verraten wollte.


  „Du wirst jetzt sofort deine Mutter anrufen. Und dann schicke ich dich postwendend zurück. Mit Begleitung, falls notwendig.“


  „Das können Sie machen.“ Matthew sah seinem Großvater gerade in die Augen. „Aber Sie könnten mir auch erlauben, einen Tag zu bleiben. Was ist schon ein Tag, Sir? Ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet, Sie kennenzulernen. Ich ruf an und hinterlasse meiner Mutter eine Nachricht, dass es mir gut geht. Ich wollte sie nicht beunruhigen. Aber ich bin aus einem bestimmten Grund hier, und wenn Sie mich wegschicken, werde ich nie die Gelegenheit haben, Ihnen zu sagen, um was es geht.“


  „Du bist genau wie dein Vater, was? Du glaubst, dass du mit Worten jeden um den Finger wickeln kannst.“


  Matthew wurde nicht schnell wütend, aber nun spürte er, dass es in ihm kochte. „Ich hoffe, dass ich so bin wie er. Er ist der beste Mann auf der ganzen Welt. Aber das wissen Sie ja nicht, weil Sie nicht mehr mit ihm reden.“


  Entrüstet fuhr Romans Hand durch die Luft. „Du weißt nicht, wovon du redest.“


  Matthew trat näher, während sein Zorn hochflammte. „Oh doch, das tue ich! Ich weiß alles. Ich weiß, dass mein Vater ein Problem hatte, mit dem Spielen. Ich weiß, dass er schwerwiegende Fehler gemacht hat. Ich kann nur hoffen, dass ich nach ihm gerate, wenn ich erwachsen bin, und nicht nach Ihnen, Sir. Denn ich werde sicher viele Fehler machen. Und ich will, dass sie mir genauso leidtun wie ihm und dass ich genauso hart daran arbeite, sie wieder auszubügeln.“


  „Du hast schon einen großen Fehler gemacht, indem du hergekommen bist.“


  „Nein, habe ich nicht. Weil ich herausfinden wollte, woher ich komme – und von wem ich abstamme. Jetzt weiß ich es.“


  Auch Roman trat näher. Einen Moment überlegte Matthew, ob er ihn schlagen würde. Sie standen sich gegenüber wie Gegner bei einem Boxkampf. Schließlich schüttelte Roman den Kopf, wandte sich ab und ging davon. Am Ende der Eingangshalle drehte er sich wieder um.


  „Komm rein. Und hol das Mädchen. Winnie wird euch was zu essen geben. Dann kannst du duschen. Und wenn du fertig bist, kommst du in mein Büro.“ Er machte Anstalten weiterzugehen.


  Matthew erhob noch einmal das Wort, ehe sein Großvater verschwand. „Meine Eltern werden mich nach dieser Geschichte hier nie wieder weglassen, Sir. Vielleicht ist das jetzt für uns beide die einzige Chance.“


  „Eine mehr, als ich wollte, Junge.“ Damit verschwand Roman und ließ Matthew allein.


  27. KAPITEL


  In Romans Büro hing ein gerahmter Spiegel. Er benutzte ihn, um sich die Haare zu kämmen, bei den seltenen Gelegenheiten, wenn Besuch kam. Für fast alle Bereiche hatte er seine Leute auf Jimiramira, aber es gab Dinge, die ihm kein anderer abnehmen konnte.


  Zum Beispiel, Matthew Llewellyns Grandpa zu sein.


  Er starrte sein Spiegelbild an und sah das, was auch Matthew gesehen hatte. Verbitterung. Zynismus. Kühle Distanz.


  Der Messingspiegel hatte seiner Frau gehört. Er hing nun schon beinahe dreißig Jahre an dieser Wand, seit sie gestorben war. Joan stammte aus Darwin. Sie hatte diese Stadt so sehr geliebt, dass sie ihr einziges Kind nach der Cullen Bucht benannt hatte, wo sie selbst als Kind Picknick gemacht hatte. Auch wenn sie sich nie über das harte Leben beschwert hatte, hatte sie hübsche Dinge zu schätzen gewusst. Und Roman hatte noch einige andere Dinge von ihr behalten, wie eine silberne Haarbürste oder gepresste Blumen.


  Doch das, was ihr das Liebste gewesen war, hatte er nicht halten können: ihren Sohn. Nachdem der Krebs sie besiegt hatte, hatte Roman Cullen seinem Schicksal überlassen. Gefangen in seinem tiefen Schmerz, hatte er sich immer weiter in sich selbst zurückgezogen, bis er irgendwann in der Lage war, wieder langsam ins Leben zurückzukehren.


  Das hatte er jetzt erkannt. Beinahe zwanzig Jahre war es nun her, seit er Cullen zum letzten Mal gesehen hatte. Es verging kein Tag, an dem er nicht an seinen Sohn dachte. Und an das Chaos, das der Junge aus seinem Leben gemacht hatte, weil kein Vater da gewesen war, der ihn hätte anleiten können. Kein Tag verging, an dem Roman all das nicht zutiefst bereute.


  Wo war Cullen jetzt? War er in Panik, weil Matthew verschwunden war? Der Junge glaubte, seine Eltern wären mit der Nachricht, die er ihnen hinterlassen hatte, zufrieden. Aber Roman wusste es besser. Schließlich war er auch Vater. Er wusste, wie es war, einen Sohn zu verlieren.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. Auf seine gemurmelte Aufforderung trat Winnie ein, die Hände in die Hüften gestemmt, und durchbohrte ihn mit ihren Blicken.


  „Wenn Sie diesen Jungen fortschicken, gehe ich mit ihm.“ Sie drohte ihm mit erhobenem Zeigefinger. „Haben Sie verstanden, Roman Llewellyn? Ich werde gehen, und meinen Harold nehme ich auch mit. Dann stehen Sie ganz allein da.“


  „Die Sache geht Sie nichts an!“


  Doch sie war keineswegs eingeschüchtert. „Ich führe Ihren Haushalt, und Harold ist Ihr Geschäftsführer. Wir kennen Sie besser als jeder andere. Jetzt haben Sie die Chance, die Dinge endlich wieder gerade zu rücken. Und ich will verflucht sein, wenn Sie die nicht nutzen.“


  Niemand anders hätte so mit Roman reden dürfen, doch Winnie war lange genug bei ihm, um sich auf der sicheren Seite zu fühlen. Er hasste Veränderungen und würde fast alles tun, um sie zum Bleiben zu bewegen, das wusste sie.


  Erfolglos suchte er in seinen Taschen nach Tabak. „Was macht der Junge jetzt?“


  „Er und das Mädchen verschlingen einen großen Teller Würstchen, als hätten sie seit einer Woche nichts mehr gegessen. Haben Sie ihn gefragt, wie er hergekommen ist?“


  „Nein.“


  „Haben Sie gefragt, wer sie ist?“


  „Nein, habe ich nicht.“


  „Aber ich glaube, ich weiß es.“


  Roman war es egal. Er hatte schon genug Probleme, wenn er nur an seinen Enkel dachte. „Das spielt doch wohl keine Rolle.“


  „Sie kennen doch Robby Simmons, oder?“


  „Robby Simmons von der Coolibah Downs Farm? Verdammt guter Viehtreiber.“


  „Genau der, aber das ist schon Jahre her. Da sieht man mal, wie wenig Sie auf dem Laufenden sind. Er und seine bessere Hälfte haben jetzt ein kleines Anwesen drüben bei Humpty Doo. Orchards, glaube ich.“


  „Und was hat Robby mit diesem Mädchen zu tun?“


  Winnie zog einen Schmollmund. „Robbys Tochter ist letztes Jahr um Weihnachten herum verschwunden. Ich hab davon gehört, als ich in Darwin meine Familie besuchte.“


  Romans Knurren konnte alles bedeuten.


  „Damals hab ich dort in der Zeitung ein Foto gesehen.


  Und dieses Mädchen hier kommt mir bekannt vor“, sagte Winnie. „Das Simmons-Mädchen heißt Patricia. Die Familie nennt sie Patty, sie selbst Tricia. Ich bin ziemlich sicher, dass sie es ist.“


  „Und was haben Sie jetzt vor?“


  „Sagen Sie mir, was ich machen soll.“


  Roman hätte es am liebsten gesehen, dass sie gar nichts unternahm. Er kannte sich mit Pferden, Rindern und Hunden aus, mit der Weltwirtschaft und Veterinärmedizin. Aber von Kindern verstand er nichts.


  „Am besten rufen Sie Robby an“, meinte er schließlich. „Ja, das wird wohl das Beste sein.“ Sie zögerte. „Und was ist mit dem Jungen?“


  Roman schwieg.


  „Hat er immer noch nicht genug auf sich genommen, um Ihnen in den Kram zu passen?“


  „Sie vergreifen sich im Ton, Winnie.“


  „Nein, das tue ich nicht, Roman.“


  Wütend funkelte er sie an. Bis zum heutigen Tag war er immer Mr Llewellyn für sie gewesen. Sie deutete mit dem Finger auf ihn, ohne sich beeindrucken zu lassen. „Benehmen Sie sich wie ein Boss, dann werde ich Sie auch so behandeln.“


  „Sie werden langsam unverschämt.“


  „Wurde auch Zeit.“ Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und verschwand.


  Roman wusste nicht, wie er mit dieser veränderten Winnie umgehen sollte. Aber noch mehr brachte ihn die Veränderung auf, die in ihm selbst vor sich ging. Er hatte gelernt, mit Joans Tod und der Entfremdung von Cullen zu leben. Er unterdrückte seine Gefühle, indem er sich immer auf den gleichen Pfaden bewegte und sich nicht in unbekanntes Gelände wagte. Und so wie er befürchtet hatte, wurde er in dieser neuen, unerforschten Wildnis an all das erinnert, was er so verzweifelt hatte vergessen wollen.


  Blicklos starrte er eine halbe Stunde später auf die Papiere, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen, als es erneut an der Tür klopfte. Auf sein „Herein“ öffnete Matthew die Tür. Seine Haare waren noch nass vom Duschen. Er schlenderte so lässig herein, als wäre er hier genauso zu Hause wie in diesem verdammten Kalifornien.


  „Jetzt geht’s mir besser. Und wie steht’s mit Ihnen?“


  Roman sah wieder auf seine Papiere, um den Anschein zu erwecken, er hätte sich mit etwas anderem beschäftigt als der Prüfung seines Gewissens. „Ich habe jedenfalls keine ganze Ladung Würstchen gegessen.“


  „Sie schmecken anders als zu Hause, aber der Geschmack kommt mir trotzdem bekannt vor. Vielleicht habe ich als Kind mal welche gegessen.“


  „Du bist immer noch ein Kind.“


  „Ich meinte als kleines Kind, als ich noch hier in Australien lebte. Haben Sie mich mal besucht? Vielleicht habe ich das auch vergessen?“


  „Nein.“ Roman erwartete, dass er nun nach dem Warum fragte. Der Junge schien sich wenig um Feingefühl zu scheren. Roman vermutete, dass er das von seinem Vater geerbt hatte.


  „Schade“, erwiderte Matthew. „Wie ich gehört habe, war ich als kleines Kind ganz okay. Aber nicht alle Menschen mögen kleine Kinder. Manchen sind Teenager lieber.“


  Roman konnte nicht länger an sich halten. Jedes Wort, das der Junge äußerte, schnitt ihm ins Herz. „Ich bin nicht zu Besuch gekommen, weil die Beziehung zwischen deinem Dad und mir so tief greifend gestört war, dass es kein Zurück mehr gab. Er hätte nicht gewollt, dass ich komme.“


  „Haben Sie ihn gefragt?“


  „Das musste ich nicht. Ich bin sein Vater.“


  „Wissen Sie eigentlich, wie sehr er sie vermisst?“


  „Er weiß, wo ich wohne.“


  „Aber er weiß nicht, dass Sie ihn wiedersehen wollen.“ „Das will ich nicht.“


  Der Junge ging zum Fenster und starrte hinaus. „Ich kenne die Geschichte von Jimiramira, und die von Archer und Bryce. Von den beiden weiß ich mehr als über Sie.“


  Roman war überrascht. Er hatte Cullen nie viel erzählt, besonders nicht über seine Familie. Er fragte sich, woher Cullen davon wusste. „Hat dein Vater dir davon erzählt?“


  „Also … nein.“


  „Deine Mutter?“


  „Nein. Sie weiß nicht über alles Bescheid, so wie ich. Und mein Dad wahrscheinlich auch nicht. Ich hab es von meiner Tante Mei. Sie hat mal hier gelebt, als Ihr Vater noch jung war. Archer und Viola lebten damals auch hier. Mei war hier, als Jimiramira abgebrannt ist.“


  Roman war völlig perplex. Er hatte etwas ganz anderes erwartet. Dass der Junge ihn an seine Pflichten als Großvater erinnern würde. Oder Wut. Auch den Versuch, ihm die Schuld zu geben. Aber niemals hätte er ein Gespräch über die Geschichte seiner Familie erwartet.


  „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr“, sagte Roman. „Warum sollte eine Tante von dir hier gelebt haben?“


  „Großtante – sie ist die Schwester meines Großvaters. Aber ich kann mich kaum an ihn erinnern. Er mochte auch keine Kinder. Das ist auch einer der Gründe, warum ich hergekommen bin. Sie sind der einzige Grandpa, den ich noch habe.“


  „Einer Gründe?“


  „Es gibt noch einen anderen“, gestand Matthew.


  Roman spürte, dass sein streng geregeltes Leben auseinanderzubrechen drohte. Ein Abgrund öffnete sich vor seinen Füßen. Und er war sicher, dass er hinabstürzen würde, sollte er Matthew zu dem, was er gesagt hatte, auch nur eine Frage stellen.


  „Du solltest jetzt deine Mutter anrufen, Junge, und ihr sagen, dass du sofort nach Hause kommst. Falls du nur einen Grund suchst, um länger bleiben zu können …“


  „Ich werde sie anrufen. Aber ich fahre nicht nach Hause –noch nicht. Zuerst muss ich noch was erledigen. Danach fahre ich nach Hause. Wahrscheinlich kriege ich Hausarrest, bis ich volljährig bin.“ Er warf ihm ein Grinsen zu, dass Roman so sehr an seinen Sohn Cullen erinnerte, dass ihm einen Moment schwindlig wurde. „Mein Dad wird dann nach Kalifornien kommen müssen, wenn er mich sehen will.“ Matthew schluckte. „Und das wird nicht besonders witzig werden.“


  „Warum nicht?“ Die Worte waren heraus, bevor Roman sie noch zurückhalten konnte.


  „Er und meine Mutter sprechen kaum miteinander. Viele meiner Freunde haben Eltern, die geschieden sind. Manche schreien sich an. Wahrscheinlich sind meine Mom und mein Dad so besser dran. Aber ich weiß nicht, was passieren würde, wenn sie länger zusammen unter einem Dach sind.“


  Roman fasste seine Theorie in Worte. „Du bist aber nicht weggelaufen, weil du hoffst, dass sie wieder zusammenkommen?“


  Matthew sah aufrichtig überrascht aus. „Ist das Ihr Ernst?“


  „Nein. Ich versuche nur herauszufinden, warum du plötzlich vor meiner Tür standest.“


  „Das ist ziemlich einfach, Grandpa. Weil du vor meiner Tür nie aufgetaucht bist.“


  Es überraschte Matthew, dass sein Großvater ihn allein in seinem Büro ließ, damit er seine Mutter anrufen konnte. Roman hatte die Nummer gewählt, die Matthew ihm gegeben hatte, dann verschwand er beim ersten Klingelzeichen. Doch er hatte die Tür einen Spalt aufgelassen, um sicherzugehen, dass sein Enkelsohn nicht wieder auflegte.


  Matthew lauschte, als er die bekannte Ansage auf dem Anrufbeantworter hörte. Dann sagte er: „Hi, Mom, hier ist Matthew. Mir geht’s gut. Alles okay.“


  Er sah einen langen Schatten durch den Türspalt. Er wusste, dass mehr von ihm verlangt wurde; Roman würde sonst umgehend zurückkommen. „Ich bin in Australien. Ich weiß, ich sollte nicht hier sein, aber wenn ich mit Dad hergeflogen wäre, hättest du geglaubt, dass er dahintersteckt. Deswegen bin ich abgehauen, als er in Amerika war. Ich musste das tun! Weil ich wissen will, wo ich herkomme. In ein paar Tagen fliege ich wieder nach Hause … Und ich zahl dir auch jeden Cent zurück, den ich für das Ticket ausgegeben habe! Du kannst schon mal mein Geld nehmen, das auf der Bank liegt. Tut mir echt leid, aber niemand scheint zu verstehen, wie wichtig das für mich ist.“ Er zögerte. „Schade, dass du nicht da bist, Mom! Aber vielleicht ist es besser, dass wir erst reden, wenn ich zurück bin. Dann hast du alle Zeit der Welt, mir den Kopf zu waschen, weil du mich wahrscheinlich nicht mehr so schnell aus dem Haus lässt.“


  Matthew stellte sich vor, wie Liana seiner Nachricht lauschte, mit Tränen in den Augen. „Ich liebe dich.“ Seine Stimme klang belegt. „Und wenn du irgendwann mit Dad sprichst, Mom, sag ihm, dass ich ihn auch liebe.“ Matthew hatte seinem Großvater die Nummer von Pacific International gegeben; dort hatte er gerade die Nachricht hinterlassen. Im Büro war um diese späte Stunde sicher niemand mehr, und morgen würde irgendeine viel beschäftigte Sekretärin die Nachricht abhören. Wenn er großes Glück hatte, würde sie sie falsch weiterleiten oder ignorieren oder als falsch verbunden abtun. Denn er hatte sorgsam vermieden, den Namen seiner Mutter zu nennen. Er legte genau in dem Moment auf, als Roman zurückkam.


  Matthew stand auf. „Sie war nicht da. Ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen.“


  „Hast du ihr gesagt, wo du bist?“


  „Ich habe ihr gesagt, dass ich in Australien bin.“ Er erwartete weitere Fragen, aber Roman sah ihn nur streng an.


  „Hast du Tricia schon kennengelernt?“


  Matthew hoffte, ein Themenwechsel würde ihnen beiden guttun.


  „Ich werde deine Mutter später auch noch anrufen. Glaub bloß nicht, dass du mit allem durchkommst, Junge!“ Roman räusperte sich. „Und jetzt erzähl mir von dem Mädchen, das du mitgebracht hast.“


  Matthew hatte schon vorher überlegt, was er über Tricia erzählen sollte. Einerseits wollte er, dass sie wieder nach Hause zurückkehrte, auf der anderen Seite verspürte er ihr gegenüber eine gewisse Loyalität. Und so erzählte er nur, dass er sie in Sydney kennengelernt hatte. „Ich hatte mein Geld verloren und sie ihren Schlafplatz. Also haben wir beschlossen, zusammen zu reisen. Sie kennt sich hier in der Gegend aus, und ich dachte, sie könnte mir helfen.“ Fest sah er seinen Großvater an. „Tricia ist in Ordnung, keine Sorge.“


  „Hat sie auch einen Nachnamen?“


  „Muss wohl, aber sie hat ihn nie erwähnt.“


  „Ist sie von hier, Junge?“


  Matthew fühlte sich in die Enge getrieben. Doch plötzlich hatte er eine Idee. „Wir sollten sie selbst fragen“, meinte er grinsend, weil er ihm gerade noch vom Haken gesprungen war.


  „Ihr beide passt wirklich gut zusammen.“ Roman ging zum Schreibtisch. „Ich muss jetzt arbeiten.“


  „Grandpa?“


  Roman zuckte zusammen. „Was denn?“


  „Ich würde mir gern Jimiramira ansehen. Könnte mich jemand herumführen? Vielleicht … na ja … komme ich nie mehr her. Zumindest nicht so schnell wieder.“


  „Du willst, dass ich dir die Farm zeige?“


  „Du musst es nicht selbst machen, obwohl das natürlich toll wäre.“


  Roman seufzte ergeben. „Nachdem du ja nicht so oft hereinschneien willst, könnte ich mir wohl ein bisschen Zeit für dich nehmen.“


  „Wirklich?“


  „Jetzt siehst du aus wie dein Vater – und wie meiner. Ich habe ein paar Fotos. Willst du sie heute Abend ansehen?“


  Matthew war völlig verblüfft. „Irre.“


  „Ich nehme an, das heißt bei euch in Amerika Ja.“ „Kann Tricia mitkommen, wenn du mich herumführst?“ „Meinetwegen. Vielleicht weicht sie meinen Fragen nicht so geschickt aus wie du.“


  „Darauf würde ich nicht zählen.“


  Roman griff nach seinem Hut, einem Akubra. Den gleichen hatte Cullen. „Das werden wir ja sehen, Junge.“


  Jimiramira war mehr, als Matthew gehofft hatte. Er wusste, dass er in der kurzen Zeit nicht alles sehen konnte. Roman hatte ihn und Tricia als Erstes zur Koppel geführt.


  „Kannst du reiten?“, fragte er in einem Ton, als würde er von seinem Enkel nichts anderes erwarten.


  „Klar. Mein Dad hat mich im Sommer immer mit zum Reiten genommen. Außerdem hatte ich als Kind Reitstunden.“ 


  Roman schnaubte verächtlich, seine Antwort auf Reitstunden. „Wir züchten unsere eigenen Pferde“, erklärte er. „Wenn man sie für die Arbeit mit den Rinderherden einsetzt, müssen sie gutmütig sein und vertrauensvoll. Clever natürlich auch. Und sie müssen ein gutes Auge haben. Du kannst hier jedes nehmen. Eines ist so gut wie das andere.“


  Als Matthew sich für ein Braunes mit weißer Blesse entschied, sah Roman ihn anerkennend an. Tricias Wahl, eine graue Stute, wurde mit weniger Begeisterung aufgenommen. „Bist du sicher, dass du mit ihr umgehen kannst? Sie stammt nicht aus unserer Zucht und muss erst noch anständig trainiert werden.“


  „Sie ist schon okay, danke.“


  Als sie am Haus vorbeiritten, meinte Roman zu Matthew: „Du weißt von dem Feuer? Nun, mein Vater war damals noch nicht erwachsen, aber hinterher hat er die Farmarbeiter ein neues Haus bauen lassen. Es war nichts Besonderes, aber ich bin darin groß geworden. Er hat meiner Mutter immer versprochen, ihr ein schöneres Haus zu bauen, aber sie war zufrieden mit einem Dach über dem Kopf und vier Wänden. Als ich dann deine Großmutter hierherbrachte, wollte ich ihr etwas bieten, auf das sie stolz sein konnte.“


  „Und war sie es?“


  Er räusperte sich. „Ja. Sie liebte dieses Haus.“


  „Ist sie dort begraben?“ Matthew deutete zu einem Friedhof an einem Hang, keine fünfzig Meter von ihnen entfernt. Auch hier warfen große Gummibäume Schatten.


  „Ja, sie liegt dort.“


  „Ich würde sie später gern besuchen.“


  Als Antwort lenkte Roman sein Pferd vom Haus weg.


  Matthew würde dieser Nachmittag immer in Erinnerung bleiben. Sie ritten an den anderen Gebäuden vorbei, und sein Großvater erklärte ihnen deren Zweck. „Da drüben lagern wir unsere Vorräte.“ Er deutete auf ein Haus, das so groß war wie ein Gemischtwarenladen. Sie passierten das Kühlhaus, die Quartiere der Arbeiter, dahinter das Bürogebäude mit kleiner Veranda und schmalen, hohen Fenstern. Selbst einen Swimmingpool gab es, der jedoch im Moment leer war.


  Matthew sah, wie Rinder eingetrieben wurden, und beobachtete Männer dabei, die Zäune reparierten. „Jeder Einzelne ist für etwa achthundert Kilometer Zaun zuständig“, erklärte Roman. „Ein einsamer Job.“


  Im Laufe des Nachmittags war er immer mehr aus seiner Deckung herausgekommen war. Roman liebte es, über Jimiramira zu sprechen. Und Matthew war damit zufrieden, selbst wenn dies das einzige Thema zwischen ihnen bleiben würde. Schließlich führte Roman sie zu einem abgeschiedenen Fleckchen, einem Wasserloch. Vögel erhoben sich in den hellen Nachmittagshimmel, als sie näher kamen.


  „Kakadus“, sagte Roman. „Sie sind eine richtige Plage.“


  Roman schwang sich aus dem Sattel. Dann hielt er Tricias Stute fest, damit sie absteigen konnte. „Erinnert dich das nicht an Coolibah Downs?“ Als Tricia geknickt nickte, fuhr er fort: „Winnie hat dich erkannt. Sie hat dein Foto in der Zeitung gesehen, als sie in Darwin war. An deinen Vater kann man sich hier noch gut erinnern.“


  „Ich geh nicht zurück. Sie können sich den Aufwand sparen“, fauchte Tricia.


  Roman sah sie lange an, ehe er wieder sprach. „Wir könnten dich hier brauchen. Im Moment teilen Winnie und die Frau meines Buchhalters sich die Arbeit im Lagerhaus, obwohl keine von ihnen die Zeit dazu hat. Du hättest die Verantwortung. Kannst du mit Zahlen umgehen?“


  „Ziemlich gut.“


  „Das ist ein richtiger Job, kein Almosen. Du wirst hart arbeiten. Solltest du Schwierigkeiten machen, bist du sofort gefeuert.“


  Tricia schluckte. „Warum geben Sie mir einen Job?“


  „Weil ich weiß, dass man das Kalb eines Preisbullen nicht unterschätzen sollte, auch wenn es zu Anfang vielleicht einoder zweimal strauchelt. Am Ende setzt es sich doch durch. Denk mal drüber nach.“


  Matthew sah Tricia an, die Löcher in die Luft starrte. Es überraschte ihn, wie sehr er sie in diesem Moment beneidete.


  „Und, was hältst du von dieser Gegend? Hast du jetzt genug vom australischen Busch gesehen?“ Tricia winkte Matthew, sich neben sie auf die Bank zu setzen, die im Schatten des Hauses stand. Winnie hatte ihnen gesagt, sie sollten ein bisschen frische Luft schnappen, bis das Abendessen fertig sei.


  Matthew hatte das Gefühl, nie genug von Jimiramira bekommen zu können. Er wusste, dass man die Vergangenheit nicht ungeschehen machen konnte. Doch seit sie ausgeritten waren, dachte er darüber nach, wie sein Leben verlaufen wäre, wenn Roman und Cullen sich nicht zerstritten hätten. Oder seine Eltern …


  Tricia wartete seine Antwort erst gar nicht ab. „Dein Grandpa ist ziemlich okay. Was hältst du von seinem Angebot? Soll ich bleiben?“


  Er setzte sich neben sie und spürte nur zu deutlich, wie sich ihre Hüfte gegen seine drückte. „Klar. Das ist doch ein guter Anfang hier. Aber du wolltest doch nie wieder hierher zurück.“


  „Vielleicht nur deshalb, weil ich nicht wusste, was die Gegend sonst noch zu bieten hat.“


  „Und jetzt?“


  Sie saßen so dicht zusammen auf der engen Bank, dass ihre Brust seinen Arm berührte. „Jetzt weiß ich es. Sollte ich jemals in die Stadt zurückgehen, dann nur, wenn ich dort einen richtigen Job bekomme. Vielleicht mache ich noch eine Zusatzausbildung.“


  „Als wir nach Jimiramira kamen, hätte ich nicht gedacht, dass du hierbleiben würdest.“


  „Willst du denn wieder weg?“


  „Ich muss! Grandpa will meine Mutter anrufen. Vielleicht ist er schon dabei. Ich muss hier weg, bevor sie jemanden schickt, um mich abzuholen.“


  Sie fragte nicht weiter nach, als hätte sie verstanden, dass er nicht mehr erzählen wollte. Tricia hatte ihn nie ausgefragt, sich nie mit ihm gestritten oder ihn bevormundet. Tatsächlich war sie die beste Gefährtin, die er sich vorstellen konnte.


  „Ich werde dich vermissen“, sagte er. Und das meinte er auch so. Nicht nur, weil er gerne mit ihr zusammen war und sie mochte. Sie war couragiert und aufrichtig. Sie hatte sich durchgekämpft und den Glauben an die Zukunft nicht verloren.


  „Ich werde dich wohl auch vermissen, Yankee. Aber vielleicht treffen wir uns ja mal wieder.“ Tricia schmiegte sich an ihn. „Gibst du mir zum Abschied einen Kuss?“


  Er beugte sich vor und berührte ihren Mund sanft mit seinen Lippen, dann fester. Als sie dann seinen Kuss erwiderte und ihre Brust gegen seine presste, sah Matthew in dem sonnendurchfluteten Nachmittag Sterne.


  Tricias Eltern kamen eine Stunde vor Sonnenuntergang, um ihre Tochter abzuholen. Zehn Minuten später saß Matthew mit seinem Großvater in einem Hubschrauber, der sich über Jimiramira in die Luft erhob.


  „Das ist eines der Camps, von denen ich dir erzählt habe“, rief Roman über den dröhnenden Lärm hinweg. Er deutete nach unten. Wie ein kleines Spielzeugdorf wirkte die Häuseransammlung tief unter ihnen. Dann zeigte er auf eine Hügelgruppe, die die nördliche Grenze der Farm markierte. Ein ganzes Stück weiter lag das nächste Camp.


  Als sie dann wieder am Wohnhaus landeten, leuchtete der Himmel in einem glühenden Rot. Eine endlose Weite, die die einzige Grenze zwischen Jimiramira und der Ewigkeit zu sein schien.


  Während sie zum Haus zurückgingen, fragte Matthew: „Glaubst du, dass Tricia wiederkommt, jetzt, wo ihre Eltern hier waren?“ Er wusste, dass Roman sie angerufen hatte, für ihn eine selbstverständliche Pflicht seinem früheren Arbeiter gegenüber. „Oder bleibt sie bei ihnen zu Hause?“


  „Vielleicht, wenn sie Urlaub hat. Aber sie wird bald wieder hier sein. Ihre Eltern können sie hier ja besuchen, damit die drei wieder zu einer Familie werden.“


  Matthew überlegte, ob das überhaupt möglich war. Es musste möglich sein!


  „Könnten wir noch zum Friedhof gehen?“, fragte er, als sie sich dem Haupthaus näherten.


  Roman blieb stehen. „Warum?“


  „Na ja, sie gehört auch zu meiner Familie.“


  „Du kannst allein dorthin gehen.“


  „Mir wäre es aber lieber, wenn du mitkommst. Du könntest mir von den Menschen erzählen, die dort begraben sind.“


  „Du willst eine ganze Menge, Junge. Dein Vater hat sich auch nie zufriedengegeben. Er wollte immer mehr.“


  Matthew wusste, dass Cullen nicht perfekt war. Aber er wollte nicht, dass dieser Mann ihm die Fehler seines Vaters aufzählte. „Vielleicht hat er zu Anfang nicht das bekommen, was er gebraucht hat. Deshalb wollte er vielleicht immer mehr.“


  Roman schlug den Weg zu dem kleinen Friedhof ein. Erst als sie ihn fast erreicht hatten, sprach er wieder. „Als dein Vater noch ein Junge war, habe ich ihn manchmal hier gefunden. Er saß auf dem Grabstein seiner Mutter und plapperte in einem fort, als könnte sie ihn hören. Er hat ihr erzählt, was er an dem Tag gemacht, welches Pferd er geritten oder welchen Fisch er im Fluss gefangen hatte.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Die beiden haben sich sehr nahegestanden. Als Joan noch lebte, hat sie uns drei immer zusammenge…“


  Er stockte, als wünschte er, nicht so viel preisgegeben zu haben. Matthews Kehle war wie zugeschnürt. Er hatte nie so an seinen Vater gedacht. Ein kleiner, einsamer Junge, der niemanden zum Reden hatte, außer seiner Mutter, die schon tot war.


  „Deshalb bin ich nie wieder hierhergegangen.“ Roman blieb am Tor stehen. „Denn sonst würde ich sie beide sehen.“ Stocksteif stand er da, mit unbewegter Miene, als würde der leiseste Anflug von Gefühl ihn zusammenbrechen lassen.


  Matthew fühlte Tränen in sich aufsteigen. Die Tränen eines kleinen Jungen, die sein Großvater sicher mit Verachtung strafen würde. Schnell blinzelte er sie zurück. Er wusste, dass es nun an der Zeit war, Roman zu gestehen, warum er gekommen war.


  „Ich habe dir ja gesagt, dass ich hier bin, um dich und Jimiramira kennenzulernen. Das war ein Grund, warum ich nach Australien gekommen bin.“ Er schluckte. „Vor langer Zeit haben zwei meiner Vorfahren eine Perle gefunden. Und diese Perle war so makellos, so perfekt, dass jeder, der sie in Händen hielt und sein Eigen nannte … na ja, sich nicht mit ihr messen konnte. Die Perle bringt in jedem das Schlechteste hervor …“


  „Über was redest du da, Junge?“


  „Die Köstliche Perle.“ Und dann erzählte Matthew das, was er erfahren hatte. Dass Archer Tom wegen der Perle umgebracht hatte. Dass Mei später nach Jimiramira gekommen war, um die Perle zu stehlen. Von Romans Vater Bryce. Und dass Thomas seiner Schwester Mei die Perle wieder weggenommen hatte. „Allen hat die Perle nur Unglück gebracht. Archer war selbstsüchtig, deshalb hat er Tom getötet. Dein Vater und meine Tante Mei haben sich verliebt, aber die Perle hat diese Liebe zerstört. Meine Eltern waren mal glücklich zusammen, aber jetzt sind sie geschieden.“ Matthew stockte. „Und meine Mutter hat inzwischen sogar Angst, auf die Straße zu gehen. Sie will sich frei bewegen, aber sie braucht auch Sicherheit. Deshalb kämpft sie ständig mit sich selbst. Und mein Vater … Nun ja, seine größte Schwäche ist seine Angst, dass jemand ihm seine Unabhängigkeit nimmt.“


  Wieder hielt er inne und atmete schwer. Ob er wohl alles richtig erklärt hatte? Schließlich erzählte er von Viola und Willow, seiner Großmutter Hope und seinem Großvater Thomas. „Die Perle hat all diesen Menschen nur Unglück gebracht“, schloss er.


  Roman lehnte sich gegen den Zaun und musterte seinen Enkel. „Warum bist du wirklich hier? Was hat all das mit mir zu tun? Ich habe diese Perle nie gesehen, obwohl ich Geschichten darüber gehört habe. Aber von dem, was du erzählt hast, kenne ich nicht einmal die Hälfte.“


  „Aber all das hat Einfluss auf dein Leben gehabt, verstehst du? Dein Vater hat Tante Mei geliebt. Aber nachdem sie ihn mit der Perle verlassen hat, hat er vielleicht Angst gehabt, noch einmal jemanden zu lieben. Ist das nicht mit ein Grund, warum du nicht weißt, wie du meinen Vater lieben sollst, so wie ein Vater es tut? Weil dein Vater dich nicht richtig lieben konnte?“


  Roman trat einen Schritt vor, als wollte er ihn zum Schweigen bringen. „Das ist doch hirnverbrannter Unsinn.“


  Matthew wusste, dass die Zeit gekommen war. Entweder musste er Jimiramira sofort verlassen, ehe Roman herausfand, warum er ihm die ganze Geschichte erzählt hatte, oder er musste darauf vertrauen, dass er ihm helfen würde. Er sah zu den Kakadus, die zum Fluss hinüberflogen, um sich dort vermutlich zur Nachtruhe in den Baumwipfeln niederzulassen.


  Plötzlich überfiel ihn eine seltsame Ruhe, als sei sein Leben, seine Entscheidung genauso leicht wie die Luft unter ihren ausgestreckten Flügeln.


  Er zog sein Hemd hoch und den Hosenbund ein kleines Stück herunter. Ein großes rundes Heftpflaster klebte über seinem Nabel, das sein Großvater misstrauisch beäugte. Matthew löste es vorsichtig ab, wölbte die Hand über den Nabel und ließ die Köstliche Perle vorsichtig in seine Handfläche rollen. Dann hielt er sie Roman hin.


  „Deshalb bin ich gekommen“, sagte er. „Ich möchte, dass du mit mir nach Broome gehst, Grandpa. Ich bin nicht alt genug, um ein Boot mieten zu können, außerdem könnte ich es gar nicht segeln. Ich bin geboren, um es zu tun, nur versteht das niemand. Ich will die Perle dahin zurückbringen, wo mein Urgroßvater sie gefunden hat. Ich bin der Einzige, der es tun kann, weil ich sowohl ein Llewellyn als auch ein Robeson bin.“


  „Du musst verrückt geworden sein!“


  Traurig schüttelte Matthew den Kopf. „Nein, das stimmt nicht. Ich habe verstanden, dass wir alle uns von dieser Perle und ihrem Einfluss nur dann befreien können, wenn wir sie dem Ozean wieder zurückgeben.“


  28. KAPITEL


  San Francisco


  Am Ende reichte ein Blick in Cullens mordlüsternes Gesicht, damit Simon Van Valkenburg ihnen alles erzählte.


  „Er ist nach Australien.“ Simon, der in seiner Tür stand, sah Liana an, als wäre es zu gefährlich, Cullens Blick zu erwidern. „Er wollte zu seinem Großvater.“


  „Australien?“ Sie verstand nicht ganz.


  „Matthew wusste, dass Sie ihn nie gehen lassen würden, also hat er die Sache selbst in die Hand genommen.“ Verstohlen sah er zu Cullen hinüber. „Er wollte es tun, während Sie hier sind, damit sie …“, er nickte Richtung Liana, „nicht glaubt, dass sein Vater ihn dazu angestiftet hat oder so was.“


  „Weiß mein Vater, dass er kommt?“ Cullen trat einen Schritt vor, während Simon sich rückwärts in den Flur bewegte.


  „Keiner weiß was. Außer mir. Ich …“ Simon hielt inne.


  „Ja?“


  „Ich … äh … habe ihm bei der Planung geholfen. Flug nach Sydney, damit man seine Spur nicht so leicht verfolgen kann. Danach weiter zur Farm.“


  „Und warum hast du uns nach Arizona geschickt?“, fragte Liana, die immer noch verwirrt war.


  „Um unserem Sohn einen Riesenvorsprung zu geben“, antwortete Cullen für ihn. „Das war sicher auch geplant, für den Fall, dass wir hier auftauchen.“


  „Warum lassen Sie ihn nicht einfach in Ruhe?“ Simon gab sich plötzlich überraschend mutig. „Er hat eine Menge riskiert. Lassen Sie ihn von selber zurückkommen, statt ihn zu verfolgen, als hätte er was angestellt.“


  „Ich werde ihn verfolgen, Simon“, sagte Cullen betont bedächtig, „weil Matthew vielleicht nicht mehr in der Lage ist, zurückzukommen, wenn wir ihn nicht bald finden. Es scheint, als ob noch jemand anders hinter ihm her ist. Sollten wir ihn nicht zuerst finden, sieht vielleicht keiner von uns ihn je wieder. Also, weißt du noch mehr, was uns weiterhelfen könnte?“


  Doch Simon wusste nicht mehr und entschuldigte sich schließlich, dass er ihnen Ärger gemacht hatte. „Matthew ist okay“, beteuerte er. „Der kann auf sich selbst aufpassen.“


  Als sie zurück zu ihrem Apartment fuhren, lehnte Liana sich erschöpft zurück. „Hast du Matthew so viel von deinem Dad erzählt, dass er lügt und mich bestiehlt, nur um ihn zu besuchen?“


  „Ich habe ihm ein paar Geschichten erzählt, aber er weiß, dass ich seit Jahren nicht mehr auf Jimiramira war.“ Cullen boxte gegen das Lenkrad. „Was hat er sich nur dabei gedacht? Ich habe ihm nie einen Grund gegeben, zu glauben, dass mein Dad ihn sehen will. Wir haben nur darüber gesprochen, was wir alles machen könnten, wenn er mich endlich mal in Australien besuchen kann.“


  Liana war genauso frustriert wie er. „Wir müssen ihn holen, Cullen! Wer weiß, ob dein Vater oder irgendjemand anders ihn überhaupt zurückschickt.“


  „Wir? Der Flug dauert mindestens fünfzehn Stunden, ganz abgesehen von der Fahrt nach Jimiramira. Du brauchst ein Visum …“


  „Das kriegt man heutzutage im Handumdrehen.“


  „Vertraust du mir immer noch nicht, nach allem, was wir einander erzählt haben? Glaubst du etwa, ich will ihn für mich allein behalten, wenn ich ihn gefunden habe?“


  Sie suchte in seinem Gesicht, in ihrem Herzen nach einer Antwort. „Nein“, sagte sie schließlich. „Ich vertraue dir. Voll und ganz.“


  „Verdammt! Jetzt habe ich nicht einmal die Zeit, mich richtig darüber zu freuen.“


  „Sobald wir zu Hause sind, werde ich alles Nötige organisieren.“


  „Was ist mit Stanford? Und mit deinem Bruder?“


  Sie wusste nicht, was sie ihnen sagen sollte, was sie überhaupt sagen sollte. Während ihres Trips nach Arizona hatte sie immer wieder bei ihrer Haushälterin Sue angerufen, um zu fragen, ob eine Nachricht für sie da sei. Graham und der Sicherheitschef hätten ein paarmal angerufen und waren sauer, weil Cullen und sie die Sache selbst in die Hand genommen hatten, ohne sie zu informieren.


  „Wir können ihnen nicht die Wahrheit sagen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir können Graham jetzt nichts anvertrauen, da wir so kurz davorstehen, Matthew zu finden …“


  „Falls er eigene Interessen verfolgt und Stanford ihm hilft“, ergänzte Cullen.


  „Sie werden jeden Stein umdrehen, wenn ich verschwunden bin“, sagte Liana.


  „Dann müssen wir sie auf die falsche Fährte locken.“ Er parkte vor dem Apartmenthaus. „Aber vorher müssen wir die Sache mit deiner Kreditkarte prüfen, damit wir wissen, ob Simon die Wahrheit gesagt hat. Und ich muss meinen Dad anrufen.“


  Vor ihrer Haustür suchte sie nach ihrem Schlüssel. Als sie ihn in der Handtasche nicht gleich finden konnte, klingelte sie. „Sue hat bestimmt schon den Aufzug gehört und macht uns gleich auf.“


  Doch als nichts passierte, suchte Liana weiter nach ihrem Schlüssel. Schließlich fand sie ihn und schloss auf. Als sie das Licht im Flur anmachen wollte, geschah nichts. „Sue?“


  Keine Antwort.


  Verwirrt runzelte Liana die Stirn. „Ich gehe sie suchen …“


  Cullen wollte sie zurückhalten, doch sie folgte ihm. Als sie zur Küche kamen, wussten sie, warum Sue nicht geöffnet hatte. Sie lag am Boden, mit dem Gesicht nach unten.


  Cullen kniete sich neben sie und fühlte ihren Puls. „Er schlägt regelmäßig. Kannst du den Notarzt anrufen?“


  In diesem Moment stützte Sue sich auf und sah sie mit verschwommenem Blick an, dann setzte sie sich auf.


  Liana hielt sie an den Schultern fest, damit sie nicht umfallen konnte. „Ruf den Notarzt an, Cullen.“


  Sue protestierte. „Mir geht es gut. Ich habe ein Geräusch gehört und bin dem nachgegangen. Dann ist plötzlich …“ Sie schüttelte den Kopf und stöhnte auf.


  Vorsichtig tastete Liana Nacken und Kopf der Haushälterin ab und meinte schließlich: „Sie hat eine Beule am Kopf, größer als die Köstliche Perle. Irgendjemand muss ihr einen Schlag versetzt haben.“


  „Ruf den Notruf an!“, rief Cullen, bevor er verschwand. Lianas Herz raste. Cullen sah nach, ob noch jemand in ihrem Apartment war, das wusste sie. Sie griff nach dem Telefon, erklärte kurz, was geschehen war, und legte wieder auf. „Kann ich Sie einen Moment allein lassen?“, fragte sie Sue. Als die ein schwaches „Ja“ von sich gab, machte Liana sich leise auf die Suche nach Cullen. Sie fand ihn schließlich in Matthews Zimmer.


  „Oh Gott …“


  Das Zimmer war völlig verwüstet. Die Matratze war halb herausgerissen, der Boden bedeckt mit Papieren und anderen Sachen, die auf dem Schreibtisch oder im Regal gelegen hatten. Mit einem Blick hatte sie erfasst, dass sein Computer verschwunden war, genauso wie die Stereoanlage.


  Cullen stand mitten im Raum. „Nichts anfassen. Wir warten, bis die Polizei da ist.“


  „Was ist mit dem Gästezimmer?“


  „Keine Sorge. Wer auch immer das war, er ist verschwunden.“


  In ihrem eigenen Zimmer schien alles in Ordnung, soweit sie das im Vorbeigehen hatte beurteilen können. Aber sie würde später nach ihrem Schmuck sehen müssen.


  Jetzt hörte sie eine Sirene. „Das hier kann doch kein Zufall sein“, sagte sie gepresst.


  Cullen sah sie mit ernster Miene an. „Derjenige, der Matthews E-Mails gecheckt hat, wollte wahrscheinlich noch mehr wissen. Deshalb hat er den Computer mitgehen lassen, um herauszufinden, was in Matthews Kopf vorgeht.“


  „Und die Stereoanlage?“


  „Ist nur ein Ablenkungsmanöver.“


  „Er will Matthew finden.“


  „Ja, er sucht nach unserem Sohn, Lee. Wir müssen ihn zuerst finden. Und niemand darf wissen, wohin wir fahren.“


  Die Polizei nahm schließlich die Aussagen auf, dann verschwanden die Beamten wieder. Sue wollte nicht ins Krankenhaus, sondern erklärte, mit einer Freundin zum Arzt gehen zu wollen.


  „Es gibt kein Anzeichen dafür, dass jemand gewaltsam eingedrungen ist, Lee“, sagte Cullen, nachdem Sue zum Arzt verschwunden war.


  „Ich habe schon beim Schlüsseldienst angerufen.“


  „Wer hat alles einen Schlüssel zum Apartment?“


  „Nur Sue, Matthew und ich. Aber die Handwerker sind ein und aus gegangen. Und Matthew verliert seinen Schlüssel immer wieder.“


  „Also ist es möglich, dass ihm jemand den Schlüssel gestohlen hat, während er glaubte, er hätte ihn verloren.“


  „Ich suche jetzt nach dieser Kreditkarte, Cullen.“ Nachdem sie in ihrem Arbeitszimmer verschwunden war, rief Cullen seinen Vater an. Als er fertig war, kam sie mit einem Papier in der Hand zurück.


  „Die Haushälterin meinte, Dad sei für ein paar Tage auf der Farm unterwegs. Ich wollte ihr keine Nachricht hinterlassen oder meinen Namen. Es ist besser, Dad zu überraschen, sonst ruft er vielleicht nicht zurück.“


  „Ist er nach all den Jahren immer noch wütend auf dich?“ „Ich will kein Risiko eingehen.“


  Liana rief bei ihrer Bank an und erfuhr, dass mit der Kreditkarte kürzlich mehr als zweitausend Dollar abgehoben worden seien. „Zumindest hat Simon diesmal nicht gelogen“, erklärte sie, nachdem sie aufgelegt hatte.


  „Dann müssen wir jetzt überlegen, was wir machen.“


  Liana stellte sich vor, für viele Stunden im Flugzeug zu sitzen. Ihr Herz schlug schneller, doch sie nickte. „Ich komme mit, Cullen. Und versuch erst gar nicht, mich zurückzuhalten.“


  Früh am nächsten Morgen hielt Cullen vor Grahams Haus. Liana bat ihn zu warten, während sie mit ihrem Stiefbruder sprechen wollte.


  Graham war überrascht, als er sich ihr gegenübersah. „Liana. Was machst du denn hier? Hast du irgendetwas gehört?“


  „Wir haben Matthew gefunden. Er ist in Arizona.“ Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen, weil sie besser zu ertragen war als die Wahrheit.


  „Arizona?“ Graham runzelte die Stirn. „Was zum Teufel macht er denn da?“


  Ergeben hob sie die Hände. „Er ist ein bisschen durcheinander. Er hat im Internet ein Mädchen kennengelernt und ist zu ihr. Wahrscheinlich braucht er mal ein bisschen Zeit für sich, ohne seine Eltern.“


  „Dann kommt er also wieder nach Hause?“


  „Nein, aber wir haben ihn gesehen. Ein Freund von Matthew hat uns einen Tipp gegeben, wo wir ihn finden können. Da sind wir dann auch gewesen.“


  Cullen und sie hatten nach langer Überlegung entschieden, ihrem Stiefbruder Simons Geschichte aufzutischen. Sollten Graham oder Stanford sie überprüfen, gab es sogar eindeutige Beweise dafür. Und falls Graham wirklich nach Matthew suchte, würde er in Arizona erst einmal beschäftigt sein.


  Graham wischte sich über die Stirn. „Willst du damit sagen, dass du ihn dagelassen hast?“


  Sie schmückte ihre Geschichte passend aus, da sie ihren Sohn nicht herbeizaubern konnte. „Wir hatten Angst, dass er bei nächster Gelegenheit wieder verschwindet, falls wir ihn zwingen mitzukommen.“


  „Meinst du nicht, es ist gefährlich, ihn bei Fremden zu lassen?“


  „Wir haben uns eingehend über sie erkundigt, Graham. Die Familie des Mädchens lebt auf einer Ranch. Für Matthew gibt es dort im Stall genug zu tun, sodass er sich für einige weitere Tage seinen Lebensunterhalt verdienen kann. Später wird Cullen ihn dann abholen und ein paar Wochen mit ihm verbringen. Matthew hat versprochen, im Juli wieder nach Hause zu kommen.“


  „Ich fasse es nicht!“ Graham war entgeistert. „Du tust gerade so, als ob er mal eben kurz Ferien machen würde.“


  Sie gab sich entrüstet, obwohl Graham natürlich recht hatte. „Tu doch nicht so, als ob du dich mit Kindern auskennen würdest.“


  „Aber all das sieht dir überhaupt nicht ähnlich. Du hast ihn doch sonst immer an der kurzen Leine gehalten.“ Aufgebracht sah er sie an. „Pacific hat viel Geld bezahlt, um ihn zu suchen. Und Stanford kümmert sich nur noch darum, ihn zu finden. Ich will seine Telefonnummer, damit Stanford diese Leute überprüfen kann.“


  Sie hatte diese Reaktion erwartet, doch es lief ihr eiskalt den Rücken herunter, wenn sie daran dachte, welche Gründe Graham noch haben könnte, Matthews Aufenthaltsort herausfinden zu wollen. War er wirklich so besorgt um Matthew? Graham hatte wenig Grund, einen Nachfahren von Thomas Robeson ins Herz zu schließen. Und Liana wusste: Er kannte kein Pardon, wenn es um Pacific International ging.


  Niemand konnte mehr gewinnen, wenn Matthew nicht mehr zurückkam.


  „Dieser Junge ist doch kein Stallbursche!“ warf Graham ein. „Er ist der Erbe von Pacific International!“


  Liana straffte ihre Schultern. „Dieser Junge ist auch mein Sohn.“


  Graham blieb nichts anderes übrig, als sich geschlagen zu geben. Liana versprach, ihn regelmäßig zu unterrichten, und verkündete, einige Zeit in einem Spa in Südkalifornien Urlaub zu machen, um wieder zu sich selbst zu finden. Danach fuhren Cullen und sie zum Bürogebäude, um mit Stanford zu sprechen.


  Verglichen mit Graham wirkte Stanford wesentlich gelassener. Er versuchte auch nicht, sie umzustimmen. Trotzdem fragte sich Liana, wie lange es wohl dauern würde, bis er ihren Stiefbruder anrief, damit sie die Spur nach Arizona verfolgen könnten.


  Die letzte Station war Franks Eigentumswohnung in Pacifica. Da er übers Wochenende geschäftlich nach Seattle musste, hatte er sich den Morgen freigenommen. Im Moment lebte er allein, obwohl sonst immer irgendeine Geliebte bei ihm wohnte. Im Laufe der Jahre hatte Liana mit der gleichen Regelmäßigkeit Frauen in Franks Leben kommen und gehen sehen wie die Gezeiten an die Küste der Stadt. Er war attraktiv und sympathisch. Und die Frauen verließen ihn kaum aus Enttäuschung; es war Frank, der schnell gelangweilt war.


  „Ich habe einen schöneren Blick“, bemerkte Cullen.


  „Dieser Blick hier ist locker eine halbe Million wert.“ Liana öffnete die Autotür. „Bleib doch einfach im Wagen.“


  „Vielleicht sollte ich darüber nachdenken, Pikuwa Creek in eine oder zwei Eigentumswohnungen umzuwandeln und die Perlen zu vergessen.“


  Frank übte gerade Golfschwünge auf seiner großen Terrasse. Ein steinerner Buddha lächelte Liana aus einer Ecke an. Ein orangefarbener Schaumstoffball ruhte in seinem angewinkelten Arm aus Granit, wie ein Strauß Blumen.


  „Was hast du denn mit dem armen alten Gautama gemacht?“, fragte Liana.


  „Was machst du denn hier?“ Frank lächelte, wurde aber sofort ernst. „Du hast Neuigkeiten, oder?“


  Sie erzählte ihm die gleiche Lüge wie Graham.


  Frank stellte den Schläger ab. „Dieser kleine Mistkerl!“


  „Wir sind auch nicht glücklich darüber, aber zumindest wissen wir jetzt, dass es ihm gut geht.“


  „Und wie geht es dir?“


  Sie wünschte, sie könnte Frank die Wahrheit sagen. Neben seiner Großmutter war er derjenige, dem sie am meisten vertraute, seit sie wieder in San Francisco war. Von all ihren Enkelkindern hatte er die größte Ähnlichkeit mit Mei. Das und sein Sinn für Humor hatten sie von Anfang an für ihn eingenommen.


  Sie lächelte verhalten. „Mir geht es so weit gut. Aber ich brauche mal eine Auszeit, um nachzudenken.“


  „Hat dein Ex was damit zu tun?“


  „Mir ist nur klar geworden, wie dringend Matthew eine männliche Hand braucht“, antwortete sie vorsichtig.


  „Ich wünschte, ich könnte mehr für ihn tun.“


  Frank war zwar nicht ständig in Matthews Leben präsent gewesen, aber über die Jahre hatte er sich zu einem Ersatzvater entwickelt. Mei hatte ihn darum gebeten; Matthew hatte in ihrem Herzen schon immer einen besonderen Platz gehabt. Und Frank hatte sein Bestes getan.


  „Er ist froh, dass er dich hat“, versicherte Liana ihm. „Aber ich muss jetzt mal ein paar Tage hier raus.“


  „Dann ist Matthew jetzt mit seinem Dad unterwegs?“


  „Nein, er bleibt noch in Arizona. Danach verbringen die beiden ein paar Wochen miteinander.“


  „Hast du Großmutter schon davon erzählt?“


  „Jedes Mal, wenn ich anrufe, sagt Betty, dass sie schläft und nicht gestört werden darf. Könntest du es ihr sagen? Ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht.“


  Frank versprach es, und Liana umarmte ihn kurz, ehe sie sich zum Gehen wandte.


  „Ich bin wirklich erleichtert, dass alles in Ordnung ist“, rief Frank ihr hinterher. „Ich war auch mal in seinem Alter und weiß, wie schwer man sich da als Junge tut.“


  Während sie zum Flughafen fuhren, erzählte sie Cullen von dem Gespräch. Er hatte Flüge nach Cairns gebucht; Cairns lag näher an der Farm als Sydney.


  Als sie ihre Plätze eingenommen hatten, meinte Cullen: „Wenn du in Australien aus dem Flugzeug steigst, wirst du nie wieder Angst vor dem Fliegen haben.“


  Er drückte ihre Hand, und sie hielt seinen Blick fest. Sie hatte Angst, aber nicht so viel, wie sie erwartet hatte. Sollte ihr Leben in den nächsten Stunden ein jähes Ende finden, hatten sie und Cullen zumindest ein wenig Frieden geschlossen.


  Sein Kuss war ein Versprechen auf mehr. Dann lehnte er sich zurück; er hielt noch immer ihre Hand. „Schließ die Augen und schlaf ein bisschen“, sagte er sanft. „Wenn wir da sind, sage ich dir Bescheid.“


  29. KAPITEL


  Queensland, Australien


  In Cairns war es Abend, als sie landeten. Während des endlosen Flugs hatte Liana fast genauso viel geschlafen wie Cullen, obwohl sie zunächst versucht hatte, die Augen offen zu halten.


  Er hatte Zimmer in einem Hotel gebucht, da es an diesem Abend keinen Anschlussflug mehr in die Nähe von Jimiramira gab. Von der Lobby aus versuchte er seinen Vater zu erreichen, doch niemand ging ans Telefon.


  „Seltsam“, meinte Cullen. „Aber wer sitzt auch schon mitten in der Nacht am Telefon? Wir versuchen es morgen wieder.“


  Liana war blass vor Müdigkeit und Sorge. Er vermutete, dass der Flug sie doch mitgenommen hatte.


  Ihre Zimmer lagen nebeneinander. Als Liana ihre Tür aufgeschlossen hatte, folgte er ihr ins Zimmer. Luftige Vorhänge hingen an der zweiflügeligen Tür, die sich zu einer Terrasse öffnete. Unterhalb lag ein Pool.


  Als Liana schwieg, beschlich ihn das Gefühl, dass sie etwas von ihm erwartete, aber er wusste nicht, was. „Besser als das Mobilheim in Arizona, meinst du nicht?“


  „Glaubst du, dass es Matthew gut geht, Cullen? Warum geht niemand ans Telefon?“


  Er bemühte sich um einen beruhigenden Ton. „Wenn er mit Dad zusammen ist, geht es ihm gut. Außerdem haben wir keinen Grund anzunehmen, dass er nicht sicher in Jimiramira angekommen ist. Er ist ein kluger Junger, unser Matthew. Er kann gut auf sich selbst aufpassen.“


  Sie starrte nach draußen. „Wie hast du es nur geschafft, jahrein, jahraus in die Staaten und wieder zurück zu fliegen? Selbst wenn man gerne fliegt, muss es doch schrecklich gewesen sein.“


  „Ich wollte mit Matthew zusammen sein.“


  „Mir hätte klar sein müssen, wie viel dir das bedeutet. Du bist immer da gewesen, ganz egal, wie schwierig es vielleicht war.“


  „Das spielt jetzt keine Rolle mehr, Lee.“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Für mich schon.“


  Er sah, dass Tränen in ihren Augen standen. „Es ist alles in Ordnung. Der Flug hat dich mitgenommen, deshalb machst du dir unnötig Sorgen. Ruh dich aus! Danach geht es dir viel besser.“


  „Kannst du mir verzeihen, dass ich mich geweigert habe zu sehen, was für ein guter Vater du bist?“


  Er war nicht schnell mit einer Antwort zur Hand wie früher. Jetzt bedachte er seine Worte, so wie er es mit allem tat. Er hatte zwar den impulsiven Cullen nicht bezwungen, aber er hatte gelernt, seine Ausbrüche von Spontaneität und seine überschäumende Energie zu kanalisieren. Mit anderen Worten: Er war erwachsen geworden.


  „Ja, ich verzeihe dir“, sagte er schließlich. „Alles, was du getan hast, geschah nur deshalb, weil du überleben wolltest. Und ich habe dir weiß Gott Grund genug gegeben, mich zu hassen.“


  „Nein, das stimmt nicht. Ich wusste all die Jahre, dass du von Kräften angetrieben wurdest, über die du keine Kontrolle hattest. Aber ich wollte dich hassen, sonst hätte ich nicht gehen können. Ich habe dich sehr geliebt.“ Tränen liefen über ihre Wangen.


  „Es ist jetzt vorbei.“ Er zog sie an seine Brust, ehe ihr bewusst wurde, was er tat. „Lass es uns vergessen.“


  Sie klammerte sich an ihn, und er strich ihr über die Haare. Doch ihr zitternder Körper lud ihn nicht zu mehr ein.


  Er hielt sie auf Armeslänge von sich. „Und sag jetzt nichts mehr, was du hinterher bereuen könntest.“


  Ihr Blick aus großen Augen war so verletzlich! Die spröde, wütende Frau, die ihn in San Francisco begrüßt hatte, war verschwunden. Die zarte, zerbrechliche Liana erschien ihm fast wie eine Fremde. Obwohl es genau die Seite von ihr war, die er so geliebt hatte.


  Als er zur Tür ging, versuchte sie nicht, ihn aufzuhalten. Er drehte sich noch einmal um. „Wir sehen uns dann morgen früh.“ Ehe sie antworten konnte, hatte er die Tür schon hinter sich geschlossen.


  Nachdem er sich in seinem Zimmer geduscht und rasiert hatte, fühlte er sich kein bisschen besser. Für einen Mann mit einem Jetlag war er ziemlich wach. Und sexuell frustriert.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. Er schlang sich ein Badetuch um die Hüften, und als er öffnete, sah er sich Liana gegenüber.


  „Ich habe für uns beide Essen bestellt.“ Sie zuckte die Schultern. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Ich will jetzt nicht allein sein.“


  Ob es ihm etwas ausmachte? Sie war barfuß und trug ein lavendelfarbenes Sommerkleid, das ein Stück über den Knien endete. Und sie sah ganz und gar nicht mehr traurig aus, sondern sehr weiblich.


  „Vielleicht ist das keine so gute Idee.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  Sie tat nicht so, als hätte sie nicht verstanden. „Ich habe keine Hintergedanken, Cullen. Komm mit und iss mit mir. Sei einfach bei mir.“


  Ihr letzter Satz ließ sein Herz schneller schlagen. Er wusste nicht, was sie damit sagen wollte. „Bitte“, fügte sie nur hinzu.


  Wie könnte er da Nein sagen? Nur in seinen geheimsten Träumen war sie ihm so weit entgegengekommen. Er nickte. „Ich ziehe mir nur schnell was an.“


  „Aber mach nicht zu lange. Der Tee wird sonst kalt.“


  Er hörte, wie die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, doch für einen langen Augenblick war er unfähig, sich zu bewegen. Denn vielleicht war das alles nur ein Traum, und er wollte nicht riskieren aufzuwachen.


  Cullen trug Shorts und ein weißes Baumwollhemd, als er zu Lianas Zimmer zurückging. Während er sich angezogen hatte, war Liana zweimal drauf und dran gewesen, zu ihm zu gehen, um ihm zu sagen, er solle ihre Einladung vergessen. Sie würde ihm einen Teller mit Essen bringen und sagen: „Hier. Ich weiß, dass du müde bist. Es war egoistisch von mir, um deine Gesellschaft zu bitten. Ruh dich aus. Wir sehen uns dann morgen.“


  Aber sie hatte es nicht getan, weil sie Cullen bei sich haben wollte. Sie wurde von Dämonen geplagt. Ihrem eigenen. Meis. Tom Robesons. Willows. Und die schlimmsten waren die Dämonen, die vielleicht ihren Sohn verfolgten. Während ihrer Ehe hatte sie sich nicht auf Cullen verlassen können. Danach hatte sie sich nicht mehr erlaubt, sich auf einen anderen Menschen zu verlassen. Dass er jetzt bei ihr war und sich um sie sorgte, gab ihr Kraft.


  „Ich wusste nicht, was du willst.“ Ihre Hände flatterten durch die Luft, während sie sprach. „Ich habe viel zu viel bestellt! Scones, Tee, Sandwiches, eine Gemüseplatte und Kuchen. Aber vielleicht möchtest du lieber Steak und Eier?“


  „Ist schon okay, Lee. Im Moment könnte ich sogar einen Haufen Sand verschlingen.“


  „Ich habe gern für dich gekocht. Du warst das perfekte Publikum.“


  „Du hast aus Roten Beeten und Tomaten Blumen gemacht. Sie waren viel zu schön, um sie zu essen.“


  „Du hast dich aber trotzdem nicht abhalten lassen.“ Sie lächelte. „Zu Anfang hatten wir Spaß zusammen, nicht wahr?“ Sie fragte sich, ob er an das Gleiche dachte wie sie. An heiße australische Nächte, in denen die Krokodile viel zu nah ans Haus gekommen waren. Sie saßen zusammen auf der alten Veranda vorne und schauten über das Wasser. Irgendwann hatte er sie dann auf seinen Schoß gezogen und ihre Bluse aufgeknöpft. Und sie hatte sich ihm hingegeben.


  „Es hat mir immer leidgetan, dass wir heiraten mussten“, sagte sie und holte sich damit aus der Erinnerung zurück. „Wäre ich nicht schwanger geworden, und wir wären nur ein Liebespaar geblieben …“


  „Es hat nichts mit dem zu tun, was wir vor dem Priester gesagt haben. Oder mit Matthew. Es hatte mit dir und mir zu tun und meinen Gefühlen.“ Er drehte sie zu sich herum. „Ich habe dich geliebt, und das hat mir Angst gemacht. Die Liebe war schuld, nicht, dass wir geheiratet haben.“


  Sie dachte über seine Worte nach und fühlte Erleichterung in sich aufsteigen. „Dann war es nicht mein Fehler?“


  „Fehler?“


  „Matthews Geburt hat dich nicht zum Spielen getrieben? Ich bin nicht absichtlich schwanger geworden, Cullen! In der Nacht, als ich Matthew empfangen habe, war ich müde, und ich wollte dich. Ich dachte, wir müssen nicht verhüten, aber ich hatte mich verrechnet.“


  Er nahm ein Scone zur Hand, biss aber nicht hinein. „Teufel noch mal, ich bin froh, dass du dich verrechnet hast! Was sollte ich denn ohne ihn tun?“


  Ihre Erleichterung wuchs. „Dann gibst du mir also wirklich nicht die Schuld?“


  Er beugte sich vor. „Natürlich bist du schuld. Denn meine Liebe zu dir hat mich dazu gezwungen, mich so zu sehen, wie ich war – und so wie ich sein sollte. Aber ich wusste nicht, wie ich dieser zweite Mann werden sollte. Deshalb bist du schuld. Aber wie könnte ich dich dafür hassen?“


  „Ich war alles andere als perfekt. Ich habe ständig an Pikuwa Creek herumgenörgelt.“ Sie war selbst überrascht über ihren nächsten Satz. „Aber ich habe Pikuwa Creek geliebt. Die Sonnenuntergänge, die Vögel und Gezeiten. Und mit dir auf dem Wasser zu sein. Manchmal träume ich noch von deinem alten Boot …“ Sie stockte.


  „Träumst du dann auch von mir?“, fragte er. „Ich träume von deinem Boot.“


  „Aber ich bin auch dort?“


  „Vielleicht.“


  „Aber du hast mich nicht am Mast festgebunden, oder?“ „Du hast mehr Fantasie als ich.“


  Er warf ihr ein zärtliches Lächeln zu, das ihr Herz aufgehen ließ. „Wir hätten es schaffen können.“


  „Ja, wenn wir zuerst erwachsen geworden wären.“ „Wenn ich meine Sucht überwunden hätte.“


  „Und ich meine Ängste.“


  „Wir hätten uns jetzt kennenlernen sollen. Ohne unsere Geschichte.“


  „Kein Archer und Tom, keine Mei und kein Bryce …“ „Keine Liana und kein Cullen. Nur zwei Menschen, die sich so stark zueinander hingezogen fühlen, dass alles andere unwichtig scheint.“


  Sie wusste, dass es nun keine Worte mehr gab. Die Zukunft hatte sich ihnen geöffnet.


  Er nahm ihre Hand, fuhr langsam mit den Fingerspitzen darüber. Dann hob er sie an die Lippen und küsste sie.


  Sie spürte seinen Kuss in jeder Faser. Sie wollte ihn. Sicher, sie könnte sich einreden, dass sie nur seinen Trost brauchte, weil er der einzige Mensch war, der ihre Sorge um Matthew zutiefst verstand. Oder dass ihr Liebespiel nur ein Beweis dafür sein würde, dass sie sich vergeben hatten. Vielleicht stimmte es, aber es war noch so viel mehr. Mehr als nur körperliche Anziehung. Sie wollte ihn, so wie sie ihn immer gewollt hatte, selbst in ihren schlechtesten Zeiten. Weil er der Mann war, der sie im Innersten berührte.


  In seinen blauen Augen lag ein Versprechen auf mehr. Er drückte ihre Hand gegen seine Wange, küsste ihre Handfläche. Sein Kuss war zärtlich, nicht fordernd. Dann verschränkte er seine Finger mit ihren und sah auf ihrer beider Hände. Und er erinnerte sich daran, wie oft ihre Körper ineinander verschlungen dagelegen hatten. Eine Erinnerung, die in ihrer Versuchung viel zu mächtig war …


  Panik stieg in ihr auf, eine schreckliche Angst, die sie nur zu gut kannte. „Ich glaube, das ist keine gute Idee.“ Sie entzog ihm die Hand und stand auf.


  Er blieb sitzen. „Meinst du?“


  „Wir sind müde. Und ich weiß nicht mehr, was ich tue.“ „Ich glaube, das weißt du genau.“


  „Na schön. Aber dich zu wollen und dich zu haben sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Mein Gott, Cullen, Matthew ist verschwunden, und wir schwelgen in Erinnerungen.“


  „Du weißt, dass es mehr ist als nur das.“


  „Vielleicht. Und vielleicht ist genau das unser Problem.“


  Mit zitternden Händen strich sie die Haare hinter die Ohren. „Wir haben einander schon fast vergeben. Könnten wir das wieder, wenn die Dinge erneut außer Kontrolle geraten? Wir sind weiter gekommen, als ich je gedacht hätte. Und ich will das nicht zerstören.“


  „Was ist das Leben ohne Risiko, Lee? Hast du dich all die Jahre lebendig gefühlt, als du dich zurückgezogen hast?“


  „Vielleicht habe ich mich nicht lebendig gefühlt, aber ich hatte jedenfalls nicht das Gefühl, am Abgrund zu stehen.“


  „So fühlst du dich also mit mir?“


  „Früher? Ja. Und du hattest das Gefühl, ich hätte dich in Ketten gelegt und den Schlüssel weggeworfen. Wir tun einander nicht gut. Herr im Himmel, haben wir denn nichts dazugelernt?“


  Jetzt stand er auch auf. „Ich habe dazugelernt. Jemanden zu lieben ist nicht das Gleiche, wie ungesichert einen Berg zu besteigen. Es geht darum, etwas aufzugeben und im Gegenzug etwas zu bekommen. Liebe ist ein Risiko und kann wehtun. Aber lass dir von einem Spieler gesagt sein, dass sie das Risiko wert ist.“


  Panik durchflutete sie, als hätte Cullen die Tür zu einer Welt geöffnet, die ihr völlig unbekannt war. „Aber nicht für mich.“


  Er nickte, aber die Wärme in seinem Blick war verschwunden. „Na schön.“


  „Tut mir leid.“


  „Ich weiß.“ Er ging um sie herum, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu berühren.


  Sie drehte sich nicht einmal um. „Wir müssen immer noch zusammenarbeiten. Um Matthews willen.“


  „Nichts wird uns davon abhalten, unseren Sohn zu suchen.“ Leise schloss sich die Tür hinter ihm. Einen langen Augenblick starrte sie auf den Tisch mit dem Essen, das sie kaum miteinander geteilt hatten. Dann warf sie ihren leeren Teller mit lautem Knall auf den Boden.


  Am nächsten Morgen flogen sie von Cairns ab. Doch erst als sie zum Flughafen fuhren, sprachen sie miteinander.


  „Hast du schlafen können?“, fragte Liana.


  „Ein bisschen. Und du?“


  „Mir geht’s gut.“


  „Wir sind schon fast bei ihm.“


  Im Stillen dankte sie ihm für seine beruhigenden Worte. Sollte er wegen des gestrigen Abends wütend auf sie sein, würde er es sie nicht spüren lassen. „Was wirst du ihm als Erstes sagen?“


  „Mir werden sicher die Worte fehlen. Erst werde ich ihm einen Kuss geben, dann ihn ordentlich durchschütteln.“


  „Dir sind doch noch nie die Worte ausgegangen.“


  Er warf ihr einen Blick zu und lächelte beinahe. „Gestern Abend schon.“


  Sie spürte, dass sie rot wurde. Doch er hatte genau das Richtige gesagt, um die Spannung zu lösen. Sein Sinn für Humor hatte schon früher manche Situation gerettet. Auch das hatte sie vergessen wollen.


  „Du bist also nicht wütend auf mich?“, fragte sie vorsichtig.


  „Weil wir nicht das Gleiche im gleichen Moment wollten?“


  Der Flug nach Darwin dauerte glücklicherweise nicht lange. Als Liana in die kleine Maschine stieg, zitterten ihre Beine nicht. Sie wusste, dass Cullen morgens wieder erfolglos versucht hatte, seinen Vater zu erreichen. „Willst du es von unterwegs noch mal versuchen?“, fragte sie.


  „Nein. Ich sehe ihm lieber in die Augen. Und wenn Matthew erfährt, dass wir zu ihm unterwegs sind, verschwindet er vielleicht wieder.“


  „Glaubst du das wirklich? Warum sollte er? Er hat bekommen, was er wollte: einen Trip nach Australien. Die Chance, seinen Grandpa kennenzulernen.“


  „Das hat Simon uns gesagt. Aber wir wissen nicht, um was es ihm wirklich geht. Hast du die Perle schon vergessen?“


  „Sie ist bei mir sozusagen genetisch verankert.“


  „Bei mir auch.“


  „Dann ist Matthew mit der doppelten Dosis auf die Welt gekommen.“


  „Was bedeuten könnte, dass er sie bei sich hat, Lee.“


  Liana wollte nicht daran glauben, dass er sie gestohlen haben könnte. „Ich verstehe nicht …“


  „Er bringt sie zurück nach Australien. Er glaubt sicher, dass sie nach Jimiramira gehört. Das ist es, was Mei uns sagen wollte. Vielleicht hat sie ihn sogar dazu angestiftet.“


  Obwohl ihr Pilot John keine halsbrecherischen Loopings mit seiner Maschine flog, verspürte Liana Angst, aber lange nicht so viel wie früher. Trotzdem versuchte sie sich abzulenken. „Machst du dir Sorgen, weil du deinen Vater wiedersiehst?“


  „Das hätte ich schon viel früher tun sollen. Er ist nicht mehr jung. Und es gibt Dinge, über die wir beide reden müssen.“ Seine Miene wirkte sehr ernst. „Aber ich wollte erst Southern Cross auf sichere Füße stellen. Dad sollte nicht glauben, dass ich nur komme, weil ich seine Hilfe brauche.“


  „Du wolltest ihm etwas beweisen.“


  „Das auch, ja. Und ich wäre nur nach Hause gekommen, um die Dinge gerade zu rücken. Er hat schon mehr als ein Mal meine Schulden beglichen, als ich noch zu Hause lebte. Er sollte keine Angst haben, dass er es noch einmal tun muss.“


  „Dass er deine Schulden bezahlt hat, zeigt doch, dass er etwas für dich empfindet, Cullen.“


  „Ich dachte immer, er hat es getan, damit die Farm keinen Schaden nimmt. Er kannte die Männer, denen ich Geld schuldete, und hat um seinen guten Ruf gefürchtet.“


  Liana konnte dazu nichts sagen; Roman war für sie ein Fremder. Doch offenbar hatten sie beide herzlose Väter. Sie konnte nur hoffen, dass Roman wenigstens auf Matthew aufpassen würde.


  Schließlich landeten sie auf Jimiramira, doch niemand stand da, um sie zu empfangen. „Wir warten ein paar Minuten“, meinte Cullen. „Wenn sie keinen Wagen schicken, gehen wir zu Fuß.“


  Jimiramira war weniger und zugleich viel mehr, als Liana erwartet hatte. Sie waren über einige Gebäude geflogen, und selbst von der Luft aus hatte sie erkannt, dass sie in gepflegtem Zustand waren. Grüner Rasen zeigte an, wo das Haupthaus war, dessen Metalldach schon von Weitem in der Sonne glänzte. Das Land war ausgedörrter, als sie gedacht hatte, denn bisher kannte sie nur Australiens Küste mit der üppigen Vegetation.


  Sie wedelte mit der Hand ein paar Fliegen weg. „Und wie ist es, wieder zu Hause zu sein?“, fragte sie Cullen.


  „Mein Zuhause ist das Haus, in dem ich mit dir gelebt habe.“


  Ihr Herz machte einen freudigen Sprung. „Und wie ist es, wieder hier zu sein?“


  „Seltsam.“


  Sie beließ es dabei. Cullen hatte seine eigenen Dämonen, mit denen er fertigwerden musste.


  Eine Staubwolke wirbelte am Horizont auf und kam immer näher. „Sie haben jemanden geschickt.“


  Wenig später hielt ein verbeulter Pritschenwagen bei ihnen. Ein grauhaariger Aborigine stieg aus und kam auf sie zu. Lächelnd hielt Cullen ihm die Hand hin. „Luke. Ist schon eine Weile her.“


  „Cullen.“ Luke schüttelte seine Hand, sein Lächeln zugleich herzlich und scheu.


  „Ist Dad da?“, fragte Cullen.


  Luke zuckte die Schultern, als wüsste er es nicht. „Winnie hat gesagt, ich soll euch abholen.“ Er schenkte auch Liana ein Lächeln.


  „Winnie?“, fragte Liana, als sie zum Wagen gingen. „Wahrscheinlich die Haushälterin.“


  „Du kennst sie nicht?“


  „Als ich noch ein Junge war, konnte Dad sich keine Haushälterin leisten.“


  „Sie ist schon lange beim Boss“, warf Luke vom Fahrersitz aus ein. „Ihr Mann Harry auch. Er ist der Manager.“


  Cullen pfiff leise durch die Zähne. „Mein Dad lässt jemand anders die Farm leiten?“


  „So ist es. Der Boss wird alt. So wie ich.“


  Als sie dann vor dem Haupthaus hielten, sah Liana gespannt aus dem Fenster. Sie hatte gehofft, dass Matthew auf der vorderen Veranda auf sie wartete. Aber nichts rührte sich in der Hitze des frühen Nachmittags.


  „Es ist wunderschön hier“, sagte sie zu Cullen, um ihn nicht mit ihrer Enttäuschung anzustecken. „Eine richtige Oase.“


  „Dad hat es für Mum gebaut.“ Er schluckte. „Sie war glücklich hier. Wir haben alle für eine Weile ein gutes Leben geführt, als sie noch bei uns war.“ Nachdem sie ausgestiegen waren und ihr Gepäck herausgeholt hatten, fuhr Luke weiter, um den Wagen abzustellen.


  Winnie wartete schon an der Tür auf sie. Ein Blick in ihre bedauernde Miene zeigte Liana, dass Matthew nicht da war. „Sie haben Ihren Dad verpasst“, sagte sie ohne Umschweife zu Cullen.


  „Unseren Sohn auch?“


  Als Winnie nickte, stöhnte Liana leise auf, und Cullen legte den Arm um sie. „Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen“, sagte er zu Winnie.


  „Ich habe Tee gemacht.“ Winnie ging voraus in die große helle Küche, die so sauber geschrubbt war wie ein Operationssaal. Sie stellte Tee und Plätzchen auf den Tisch, nachdem Liana und Cullen sich gesetzt hatten. Dann nahm sie auch Platz.


  Liana konnte nicht mehr an sich halten. „Bitte sagen Sie uns, was los ist! Bis vor Kurzem wussten wir nicht einmal, dass unser Sohn in Australien ist.“


  „Ich erzähle Ihnen alles. Ich weiß, was Sie durchmachen müssen“, meinte Winnie ernst. „Es hat in diesem Haus über ein Jahrhundert lang genug Herzeleid gegeben.“ Sie erklärte ihnen, dass Matthew vor ein paar Tagen mit einem Mädchen hier aufgetaucht sei.


  „Ich habe angerufen und nach meinem Dad gefragt, Winnie. Da muss Matthew schon da gewesen sein. Aber man sagte mir, Dad sei unterwegs und würde erst in ein paar Tagen zurück sein.“


  „Das war ich“, gestand Winnie. „Und ich bin nicht stolz darauf, Ihnen die Wahrheit verschwiegen zu haben. Aber ich dachte, Sie wären weit weg. Sie haben wie Ihr Vater geklungen am Telefon. Und ich wusste, warum Sie anrufen. Ich wollte …“


  „Was?“, drängte Cullen.


  „Ich wollte, dass die beiden ein bisschen Zeit füreinander haben, Roman und Matthew. Ich hatte Angst, Sie würden Ihrem Vater sagen, dass er den Jungen sofort nach Hause schicken soll. Ich wusste, der Boss würde Matthew dazu bringen, Sie anzurufen. Und das hat er natürlich auch. Ich wollte für die beiden wohl nur ein bisschen Zeit herausschlagen.“


  „Aber wir haben nie einen Anruf von Matthew bekommen“, sagte Liana.


  „Nun ja, das überrascht mich eigentlich nicht. Der Junge wollte doch geheim halten, dass er hier ist! Vielleicht hat er Mr Llewellyn auch hinters Licht geführt, als er sagte, er hätte Sie angerufen.“


  „Der Junge wird immer noch vermisst“, sagte Cullen. „Wo ist er, Winnie? Und wo ist mein Vater?“


  Winnie trank ihren Tee aus, ehe sie wieder sprach. „Das ist es ja eben! Ich weiß es nicht. Wirklich! Die beiden sind seit gestern verschwunden, und keiner auf der Farm hat seither etwas von ihnen gehört.“


  30. KAPITEL


  Unruhig ging Liana auf der vorderen Veranda auf und ab, während sie auf Cullen wartete, der Luke und einige andere Farmarbeiter befragte. Als er zurückkam, meinte er: „Sieht so aus, als ob sie für länger unterwegs sind. Einer der Jackeroos fehlt und auch Vorräte. Batterien, Ersatzteile und Benzin. Niemand fährt in dieser Gegend ohne das herum. Wenn man mitten im Niemandsland festsitzt, kann es Tage dauern, bis jemand vorbeikommt.“


  „Und er hat niemandem gesagt, dass er wegwollte?“


  „Er ist der Boss. Er kann tun und lassen, was er will.“


  „Und was ist mit Essen und einer Campingausrüstung?“


  „Schwer zu sagen. Luke hat nachgesehen, aber er ist sich nicht sicher. Die Männer kommen und gehen und nehmen sich mit, was sie brauchen.“ Cullen hielt die Hände hoch. „Und so trocken, wie es hier ist, wird es schwierig, ihre Spur zu verfolgen. Sie haben einen ziemlichen Vorsprung.“


  „Falls sie wirklich mit dem Jackeroo unterwegs sind.“


  „Davon sollten wir im Moment ausgehen.“


  „Aber was ist, wenn jemand Matthew bis nach Jimiramira gefolgt ist und ihn bei deinem Vater aufgespürt hat …?“ Ihre Stimme verlor sich.


  „Winnie hat Dad und Matthew an dem Abend zusammen im Haus gesehen, bevor sie am nächsten Tag verschwunden sind. Niemand könnte Dad aus dem Haus entführen, ohne dass es eine Schlägerei gibt. Und das hätte jemand auf dem Anwesen hören müssen.“


  „Glaubst du, dass er vielleicht irgendwo eine Notiz hinterlegt hat?“, fragte Liana, die keine Möglichkeit auslassen wollte.


  „Wir könnten in Dads Arbeitszimmer nachsehen“, erklärte Cullen. „Aber zuerst will ich kurz zum Landeplatz und John erzählen, was passiert ist. Vielleicht kann er noch bleiben, bis wir wissen, was wir als Nächstes tun.“ Als Liana ihn fragend ansah, meinte er: „Du könntest schon mal in dem Zimmer nachsehen, in dem Matthew geschlafen hat. Winnie soll es dir zeigen. Vielleicht findest du etwas, das sie übersehen hat.“


  Liana vermutete, dass er sie nur beschäftigen wollte, aber es war immer noch besser, als nur Löcher in die Luft zu starren. Nachdem Cullen verschwunden war, machte sie sich auf die Suche nach Winnie, die ihr dann das Gästezimmer im Westflügel des Hauses zeigte.


  „Ich habe die Bettwäsche gewechselt und Staub gewischt“, meinte die Haushälterin. „Damit es sauber ist, wenn er zurückkommt.“


  Das Zimmer war erstaunlich groß, mit Ausblick auf einen Gummibaum. Liana fragte sich, ob es Cullens Jungenzimmer gewesen war. „Ich will mich nur ein bisschen umsehen.“


  „Ich fürchte, hier werden Sie nichts finden.“ Damit ließ Winnie sie allein.


  Liana setzte sich auf die Kante des breiten Bettes und fuhr mit der Hand über die Bettdecke, wo Matthew geschlafen hatte. Für einen Moment versuchte sie sich in ihren Sohn hineinzuversetzen.


  Doch sie spürte nichts als Angst. Kopfschüttelnd stand sie auf und begann, das Zimmer zu durchsuchen. Sie öffnete Schubladen, schaute in die Ecken. Sie spähte unter das Bett, suchte im Schrank und hinter den fröhlich blau gewürfelten Vorhängen. Als Cullen schließlich kam, fand er sie tief in Gedanken versunken in einem Lehnstuhl.


  „Nichts?“


  „Dann bleiben wir über Nacht hier?“


  Cullen nickte. „Es sei denn, es ergibt sich etwas anderes.“ „War das hier dein Zimmer, Cullen?“


  „Kommt mir vor, als wäre es ewig her.“ Er ging zum Fenster und sah hinaus. „Siehst du diesen Gummibaum?“


  Sie gesellte sich zu ihm. „Mhm.“


  „Damals gab es einen Ast, der bis zum Fenster ging.


  Nachts, wenn ich eigentlich schlafen sollte, habe ich mich daran bis zum Stamm gehangelt und bin zum Dach hochgeklettert. Von da aus bin ich zur Veranda gekrochen und konnte verschwinden, ohne dass jemand etwas gemerkt hat.“ Er lehnte sich gegen das Fenster und verschränkte die Arme. „In diesem Zimmer habe ich viel geträumt. Von den Dingen, die ich tun, und den Orten, an die ich gehen würde. Und von den Frauen, die ich treffen würde.“


  „Was für Frauen?“


  „Frauen mit dunklem Haar und dunklen Augen und einem geheimnisvollen Lächeln.“ Zum ersten Mal, seit sie auf der Farm angekommen waren, grinste er.


  Liana lächelte. „Nun, ich habe nicht von dir geträumt. Sondern von umwerfend schönen Franzosen, die mich in ihren Privatjets auf ihre extravaganten Schlösser entführen würden.“


  „Aber du hast dich für einen umwerfend schönen Australier entschieden, der dich …“ Er suchte nach dem richtigen Wort.


  „… in die Hölle?“, schlug sie vor.


  „… ins Paradies entführt.“


  „Schön wär’s.“ Sie lächelte, wurde aber sofort wieder ernst. „Wir müssen Matthew finden.“


  „Vielleicht will Dad ihm wirklich nur die Farm zeigen. Matthew ist jedenfalls sicher bei ihm.“


  Trotzdem durchsuchten sie als Nächstes Romans Arbeitszimmer. Liana hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, etwas Verwertbares zu finden, als sie einen Blick zu Cullen warf. Er saß am Schreibtisch und sah die Papierstapel durch. „Hast du was gefunden?“


  „Kein Hinweis auf Matthew.“ Er las weiter und blätterte dann zur nächsten Seite weiter.


  „Was ist das?“, fragte sie, als er plötzlich stutzte.


  „Die Antwort auf eine Menge Fragen.“


  Ohne nachzudenken, legte sie ihm die Hand auf die Schulter und strich tröstend darüber. „Alles in Ordnung mit dir?“


  Er lehnte sich zurück und schloss die Augen, während sie begann, seinen Nacken zu massieren.


  Wohlig seufzte er. „Das hat mir immer gefallen.“ Dann fuhr er ernst fort: „Ich habe dir doch erzählt, dass jemand die Schulden von Southern Cross übernommen hat, damit wir dort weitermachen können.“


  Liana wusste, auf was er hinauswollte. „Ja, ich erinnere mich.“


  „Das war mein Dad. Ich habe gerade einen Brief von der Bank gefunden, die mir das Darlehen gewährt hat.“


  „Und du bist nie auf die Idee gekommen, dass der stille Teilhaber dein Vater sein könnte?“


  „Ich dachte, Dad wäre der Letzte, der mir helfen würde. Als er mir Southern Cross überschrieben hat, ging er doch geradezu davon aus, dass ich Schiffbruch erleiden würde. Er meinte, das wäre mein Erbe, das Einzige, was ich von ihm zu erwarten hätte.“


  „Man sagt viel, wenn man wütend ist, Cullen. Weiß Gott, wie beide haben uns oft Schlimmes an den Kopf geworfen.“


  „Was glaubst du, Lee? Warum hat er das getan?“


  Sie massierte weiter seinen verspannten Nacken. „Vielleicht, weil er wusste, wie es ist, alles zu verlieren. Und er wollte nicht, dass du das Gleiche durchmachen musst.“


  „Du kennst ihn nicht.“


  „Du offenbar auch nicht.“ Sie spürte, dass ihr ein Stein vom Herzen fiel. In ihrer Vorstellung war Matthew mit einem Mann unterwegs, der unfähig war, etwas zu empfinden. Jetzt wusste sie, dass Roman durchaus zu tiefen Gefühlen fähig war.


  Cullen bewegte seine Schultern. „Warum hat er es vor mir geheim gehalten?“


  Liana musste nicht lange überlegen. „Weil er keiner Lüge überführt werden wollte. Er hatte dir doch gesagt, dass du nichts anderes als Southern Cross von ihm bekommst.“


  „Vielleicht.“


  „Vermutlich glaubte er auch, es würde deinen Stolz verletzen, hättest du gewusst, dass das Geld von ihm kam.“ Sie berührte seine Wange. „Hättest du es denn angenommen?“


  „Nein.“


  Liana spürte, wie sein Puls raste. „Er ist gütiger, als du gedacht hast, Cullen. Und er liebt dich.“


  „Mein Gott …“


  Sie dachte an all die Fehler, die gemacht worden waren, all die Liebe, die weggeworfen worden war, all die Tragödien, die zwischen ihren Familien vorgefallen waren.


  Und sie dachte an Matthew. Sein eigentliches Erbe war nicht Jimiramira, Pacific International oder die Köstliche Perle, sondern all die schrecklichen Fehler, die ihre Familien über Generationen begangen hatten.


  „Wir müssen unseren Sohn finden. Und wir müssen Roman finden. Ehe etwas passiert.“


  „Ich glaube, ich weiß jetzt, wo wir suchen müssen, Lee.“ Sie wartete. Sie hatte Angst zu fragen.


  „Sie sind nach Pikuwa Creek“, sagte Cullen. „Matthew ist dort geboren. Ich glaube, sie reisen in die Vergangenheit zurück. Zusammen.“


  Matthew wappnete sich gegen einen weiteren Stoß auf der Straße mit den Schlaglöchern. Am Tag zuvor waren sie über eine ungesicherte Straße gefahren, die mitten durch das riesige Farmgelände führte. Sie waren an anderen Farmen vorbeigekommen, wo es mehr Felsen, Gestrüpp und ausgetrocknete Flussbetten zu geben schien als Rinder. Nach einer Nacht unter Sternen und einem Frühstück aus Tee und Busch-Brot waren sie noch vor Sonnenaufgang weitergefahren. Ein einziges Mal hatten sie angehalten, um zu tanken und ein Steak zu essen – das Beste, das Matthew je gegessen hatte.


  „Warum sprecht ihr beide nicht mehr miteinander, du und Dad?“, fragte Matthew.


  Roman wich einem Schlagloch aus. „Du hast aber lange gebraucht, bis du fragst.“


  „Weil du lange gebraucht hast, mir zu vertrauen.“


  „Wie kommst du auf die Idee, dass ich dir vertraue, Junge?“


  „Weil du mich nicht nach Hause geschickt hast, als ich dir die Perle gezeigt habe.“


  „Ich bin ein Vollidiot.“


  Matthew grinste. „Muss wohl in der Familie liegen, was?


  Also, warum sprecht ihr nicht mehr miteinander, du und Dad?“


  Roman antwortete nicht sofort. Die Sonne stand bereits tief am Himmel, ihr zweiter Sonnenuntergang, seit sie Jimiramira verlassen hatten. Die letzten fünfzig Meilen waren ziemlich beschwerlich gewesen, aber es würde noch härter werden, wenn es erst einmal dunkel war. Aber Roman würde so lange fahren, bis er müde war.


  „Dein Vater und ich haben nie viel miteinander geredet“, sagte er schließlich. „Auch nicht, als Cullen noch zu Hause lebte. Wahrscheinlich wusste ich nicht, was ich ihm sagen sollte. Er konnte einem ein Loch in den Bauch fragen, dieser Junge.“


  „War das ein Problem für dich?“


  „Ich hatte wohl nie die richtigen Antworten. Später hat er sich die Antworten bei anderen Männern geholt, die hier auf der Farm waren. Landstreicher, die von einer Farm zur anderen zogen. Ich hätte besser auf ihn achtgeben und einen Riegel vorschieben sollen, aber ich war ständig irgendwo unterwegs. Die Kerle haben ihm das Spielen beigebracht. Aber sie haben ihm nicht beigebracht, wie man aufhört.“


  „Dad spielt schon lange nicht mehr.“


  „Das ist mir zu Ohren gekommen.“


  Matthew war überrascht. „Ach, wirklich?“


  „Man bekommt so einiges mit, ob man will oder nicht.“ „Aber du wolltest doch über Dad Bescheid wissen, oder?“ Roman leugnete es nicht.


  „Nach einem Streit habe ich ihn eines Tages nach Pikuwa Creek geschickt. Ich dachte, es wäre besser, wenn er dort lebt, damit ich mir keine Sorgen mehr um ihn machen muss.“


  „Und hat es funktioniert?“


  Roman gab keine Antwort.


  „Du solltest wissen, dass er nie was Schlechtes über dich gesagt hat“, erklärte Matthew. „Aber er hat auch gesagt, dass er eines Tages nach Hause kommen wird, um die Dinge zu klären, ob du es willst oder nicht.“


  Roman schnaubte. „Das hört sich ganz nach meinem Sohn an.“


  „Dein Sohn ist der beste Vater der ganzen Welt.“


  „Von mir hat er das nichts. Aber wenn das so ist, sollte ich wohl stolz auf ihn sein.“


  Matthew war beschwichtigt, dann verzweifelt. „Ich glaube nicht, dass er auf mich stolz sein wird.“


  „Ach nein?“


  „Er wird nicht verstehen, was ich getan habe. Und warum.“


  „Und deine Mutter?“


  „Die Perle zerstört ihr Leben. Manchmal ist sie nicht mal in der Lage, unser Apartment zu verlassen. Wenn die Perle eines Tages für immer verschwunden ist, wird sie vielleicht verstehen, warum ich es tun musste.“


  „Vielleicht auch nicht. Menschen gewöhnen sich an Dinge und wollen nicht, dass man sie ihnen wegnimmt.“ Er fuhr langsamer. „Sieh mal dort rüber, Junge.“


  Matthews Blick folgte der Richtung, die sein Großvater ihm wies. Zwischen zwei hohen Gummibäumen sprangen zwei Kängurus über den Weg. Fasziniert beobachtete er die Tiere. Für seinen Geschmack gab es in Australien viel zu wenige Kängurus.


  „Das große ist ein Männchen“, erklärte Roman. „Und das Weibchen hat ein Junges in seinem Beutel.“


  „Cool.“


  „Wir werden morgen noch vor Mittag in Derby sein.“ „Und du meinst, dass dein Kumpel Pete uns ein Boot leiht?“ „Das wird er, darauf kannst du dich verlassen. Er hat es mir schon mal angeboten, weil er wohl hoffte, dass ich dann Urlaub machen würde. Er wusste von mir, dass ich als Junge gern gesegelt bin. Jeder, der in so einem ausgedörrten Land lebt, träumt wohl vom Meer.“ Er seufzte. „Aber ich habe mir nie ein Boot ausgeliehen, weil ich keine Zeit hatte.“


  Roman hatte Matthew bereits von Pete Carpenter erzählt. Er war ein Freund, der geholfen hatte, die Jimiramira-Rinder nach Asien zu verschiffen, als dort noch die höchsten Preise erzielt wurden. Jetzt war Pete in Rente und lebte außerhalb von Derby an der Küste, nördlich von Pikuwa Creek. Um sich zu beschäftigen, reparierte er Boote.


  „Glaubst du, dass wir beide mit einem Segelboot klarkommen?“, fragte Matthew nun. „Die sind doch ziemlich groß, oder?“


  „Mal sehen, was Pete zu bieten hat. Dann können wir uns immer noch den Kopf zerbrechen.“ Roman schaltete einen Gang zurück. „Ich glaube, mir reicht’s erst mal.“


  „Bleiben wir über Nacht hier?“, fragte Matthew und warf einen Blick zu den imposanten Felsformationen in der Nähe.


  „Nein, ich will mich nur ausruhen. Wie wär’s, wenn du ein Stück übernimmst?“


  „Ich?“ Matthew war sicher, dass er seinen Großvater falsch verstanden hatte.


  „Siehst du hier noch jemand anders?“


  „Nein, aber …“


  „Die nächsten Kilometer haben wir geteerte Straße. Ich wüsste nicht, warum du die nicht genauso gut fahren könntest wie ich.“


  „Aber ich bin noch nicht sechzehn.“ Er stockte. „Noch nicht mal fünfzehn …“


  „Ich weiß, wie alt du bist, Junge.“


  „Und für dich ist das trotzdem okay?“


  „Hätte ich sonst gefragt?“


  „Wow!“ Matthew setzte sich aufrecht hin. Seine Müdigkeit war schlagartig verflogen.


  Roman hielt an. „Es ist nicht viel dabei. Aber es ist besser, wenn du deine erste Stunde hier draußen machst.“


  Schnell hatten sie die Plätze gewechselt, und Roman gab Matthew eine kurze Einführung. Als der dann, die Hände um das Steuerrad geklammert, mit dem Wagen einen Satz nach vorne machte, lachte Roman laut auf. Das erste Mal, dass Matthew seinen Großvater lachen hörte.


  Matthew übte nach Romans Anleitung immer wieder, die Gänge einzulegen. „Du hast ein gutes Gespür fürs Autofahren“, sagte Roman schließlich anerkennend.


  Als die Sonne dann hinter dem Horizont verschwand und die Straße vor ihnen im Licht der Scheinwerfer leuchtete, fuhr Matthew los. Und für einen Moment hatte er das Gefühl, dass seine Reise nach Australien sich allein deshalb schon gelohnt hatte. Sie schienen zu fliegen, obwohl Matthew lange nicht so schnell fuhr wie Roman.


  „Warum bist du mitgekommen, Grandpa?“, fragte Matthew. Er fühlte sich stark hinter dem Lenkrad, als könnte ihm niemand etwas verwehren, vor allem nicht die Wahrheit.


  „Pass auf, wo du hinfährst, Junge. Reden können wir später.“


  „Bitte.“ Matthew konzentrierte sich auf die Straße. Roman schwieg so lange, dass er schon glaubte, seine Bitte wäre auf taube Ohren gestoßen. Dann endlich sprach Roman.


  „Mir sind während der vergangenen Jahre ein paar Dinge klar geworden. Manchmal wächst einem alles über den Kopf, aber dann merkt man eines Tages, dass es Dinge gibt, die man erledigen muss, solange man noch kann.“


  Matthew verstand nicht ganz. „Welche Dinge meinst du?“


  „Ach, Dinge eben … wie dafür zu sorgen, dass die Köstliche Perle niemals wieder jemanden in unserer Familie quälen kann.“


  31. KAPITEL


  Pikuwa Creek lag an der Küste zwischen Derby und Broome, an der Mündung einer zerklüfteten Bucht. Vor hundert Jahren war es das Vorratscamp von Somerset and Company gewesen. Jetzt war es der Mittelpunkt der Welt für Sebastian Somersets Ururenkel.


  Cullen warf einen Blick zu Liana, als der Pilot zur Landung ansetzte. Mochte sie auch mit weißen Knöcheln aus dem Flugzeug steigen, würde sie doch jeden Feind bekämpfen, der zwischen ihr und ihrem gemeinsamen Sohn stand.


  Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, sagte sie: „Versteh das bloß nicht falsch, Cullen! Wenn wir Matthew gefunden haben, verkrieche ich mich wahrscheinlich unter meinem Bett und komme ein Jahr nicht mehr raus aus meinem Versteck.“


  „Nein, das wirst du nicht. Du wirst dich daran erinnern, wie es ist, nicht so eingeschränkt leben zu müssen.“


  Als sie morgens über Jimiramira geflogen waren, hatten sie nach einem Jackeroo Ausschau gehalten oder einem Zelt, das kurzfristig aufgeschlagen worden war. Doch außer ein paar Viehtreibern und Rindern hatten sie nichts entdecken können.


  „Winnie hat versprochen anzurufen, sobald sie etwas hört.“ Cullen spähte aus dem Fenster. „Ehe wir los sind, habe ich mit Sarah gesprochen. Die beiden sind noch nicht in Pikuwa Creek angekommen.“ Er deutete nach unten, wo silbern die Stahltische im Wasser leuchteten, auf denen die Austern in grobmaschigen Säcken lagen, damit sie von den Gezeiten umspült werden konnten. „Wir sind zwar nicht die größte Perlenfarm – aber die beste.“


  „Matthew wird begeistert sein. Falls er je hier ankommt …“ „Das wird er. Wir sollten uns an die Fakten halten. Bis jetzt gibt es kein Anzeichen dafür, dass ihm noch jemand anders nach Australien gefolgt ist.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Liana griff in seine Haare, stieß ihn jedoch nicht von sich. Cullen selbst löste sich schließlich von ihr.


  „Wir finden unseren Sohn. Dann sehen wir weiter.“ Er klickte seinen Sicherheitsgurt auf.


  „Ich kann noch gar nicht glauben, dass ich wieder hier bin.“ Liana sprach so leise, dass sie kaum zu verstehen war.


  „Du wirst sehen: Alles hat sich verändert.“


  „Ich habe mich verändert, und du auch. Warum sollte es bei Pikuwa Creek anders sein?“


  Weil es manche Dinge gab, die sich nie änderten.


  Als sie aus dem Flugzeug gestiegen waren, blieb Liana unter einem der blühenden Moonah-Bäume stehen, die das Haus in der Ferne wie einen Rahmen umfingen.


  Cullen versuchte, es durch ihre Augen zu sehen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie das Haus vor zehn Jahren ausgesehen hatte. Zu vieles hatte sich verändert. Die Energie, die er nicht in Southern Cross Pearls gesteckt hatte, war in den Bungalow geflossen, in dem er früher mit Liana und Matthew gelebt hatte.


  Mit leuchtendem Blick drehte Liana sich zu ihm um. „Es ist atemberaubend! Du hast ein wahres Wunder vollbracht, Cullen.“


  Ihm war nicht klar gewesen, dass er ihre Anerkennung brauchte. Er hatte wirklich geglaubt, seine Freude an der Renovierung des Hauses – eine Art Therapie – würde ihm genügen.


  Doch er hatte sich geirrt.


  „Hast du das alles selbst gemacht?“, fragte Liana voller Bewunderung.


  „Das meiste.“


  „Es ist perfekt! Ich liebe dieses rote Dach. Ist das Metall, wie in Jimiramira?“ 


  Er nickte lächelnd. „Was wäre Australien ohne diese Dächer?“


  „Es sieht aus wie das von einem chinesischen Tempel. Und die Veranda hast du auch erweitert, nicht wahr? Und all die Pflanzen! Akazien, Kapokbäume und Affenbrotbäume! Und die wunderschönen Bougainvilleen!“


  Für einen Augenblick war Cullen sprachlos; Liana neigte eigentlich nicht zu solchem Überschwang. Dann trat eine junge, schlanke Frau mit kurzen blonden Locken hinaus auf die Veranda, und der Moment war verflogen.


  „Das ist Sarah.“ Er legte Liana die Hand auf den Rücken und schob sie weiter. „Ich stell euch einander vor. Mal sehen, vielleicht hat sie Neuigkeiten.“


  Das freudige Funkeln in Lianas Augen verschwand. Einen Moment stand sie reglos da, als hätte sie Angst vor dem, was Sarah ihnen erzählen könnte.


  Doch Sarah hatte nichts gehört. „Aber ich habe allen Bescheid gesagt, aufzupassen. Soll ich noch die Polizei in Broome und Derby verständigen?“


  „Das sollte ich lieber selbst übernehmen“, warf Cullen ein. „Ich kann Matthew besser beschreiben. Sarah hat ihn ja noch nie gesehen.“


  Sarah schüttelte den Kopf. „Ich hatte leider noch nie das Vergnügen, mit in die Staaten zu fliegen. Irgendjemand muss ja da sein, wenn Cullen weg ist …“


  Cullen schnitt ihr das Wort ab. „Wer ist heute alles auf der Farm, Sarah?“


  Sie nannte eine ganze Reihe von Namen, und Cullen nickte knapp.


  „So viele?“, meinte Liana überrascht.


  „Es hat sich viel verändert“, meinte Cullen. „Wir haben eine feste Mannschaft von über fünfzig Leuten, plus Extrahilfen, wenn nötig. Wir haben ziemlich expandiert seit damals. Die Southern Cross, unser Fiberglasschiff, bleibt fast das ganze Jahr draußen. Dann haben wir noch kleinere Boote, die gerade unterwegs sind und die Austern zu unserer anderen Farm am Yampi Sound bringen. Die Leute kommen und gehen. Drei Wochen auf See, eine an der Küste.“


  „Cullens Arbeiter wissen, wie gut sie es bei ihm haben“, meinte Sarah lächelnd.


  Cullen bat Sarah, Liana herumzuführen, während er ein paar Anrufe erledigen wollte, unter anderem bei der Polizei.


  „Aber wenn du irgendetwas hörst …“, begann Liana. „… sage ich dir sofort Bescheid“, versprach Cullen.


  „Tut mir wirklich leid wegen Matthew“, meinte Sarah, nachdem Cullen im Haus verschwunden war.


  Verstohlen sah Liana die junge Frau von der Seite an. Sie war groß und durchtrainiert und trotz ihrer hellen Haare und der blauen Augen tief gebräunt. Sie trug ein weißes T-Shirt, unter dem sich ihre schönen Brüste abzeichneten, und Shorts, die ihre langen Beine bestens zur Geltung brachten.


  Oberhalb des weißen Sandstrandes blieben sie schließlich stehen. „Früher wollte ich hier mit Matthew immer schwimmen gehen“, sagte Liana an. „Aber ich hatte Angst, dass uns die Strömung mitreißt, falls die Krokodile das nicht vorher erledigt hätten.“


  „Die Strömung ist der Grund, warum unsere Perlen so schön werden. Sie werden immer wieder neu mit Nährstoffen versorgt. Cullen hat hier wirklich an alles gedacht.“


  Liana hörte Stolz in der Stimme der Frau, aber sie überlegte, ob nicht mehr dahintersteckte. Wie sie gehört hatte, war Sarah schon seit fünf Jahren hier. Cullen hatte geschworen, keine Beziehung mit ihr zu haben. Jetzt fragte sie sich, wer von beiden sich dagegen entschieden hatte.


  „Cullen liebt die Arbeit“, sagte Sarah. „Er singt sogar dabei.“


  Liana konnte sich gut vorstellen, wie Cullen mit seinem Bariton schräg, aber hingebungsvoll den Austern etwas vorsang, wie früher ihrem kleinen Sohn.


  „Und Cullen hat wundervolle Hände“, fügte Sarah hinzu. „Heilende Hände. Ich glaube, es steckt viel Energie darin.“


  Ob Cullen wohl wusste, dass seine Assistentin in ihn verliebt war?


  „Er bezieht jeden Arbeiter in seine Entscheidungen mit ein und hört auch auf deren Gegenargumente.“ Sarah schwieg einen Moment. „Ich habe mir schon lange gewünscht, Sie mal kennenzulernen“, sagte sie schließlich. „Cullen hat noch ein paar Schmuckstücke aufgehoben, die Sie kreiert haben. Sie sind wahnsinnig talentiert.“


  Liana winkte ab. Sie wollte nicht daran erinnert werden, was für sie längst verloren war. „Ich entwerfe keinen Schmuck mehr, Sarah. Wahrscheinlich könnte ich es auch gar nicht mehr, selbst wenn ich es versuchen würde.“


  „Schade.“


  Liana spürte, dass ihr Herz schneller schlug und ihre Knie weich wurden. „Menschen verändern sich und damit auch ihre Interessen.“


  „Ich hoffe nicht, dass es bei mir genauso ist. Ich liebe diesen Ort und die Arbeit.“


  Liana hatte fast fünf Jahre hier gelebt. Sie hatte den Mann geliebt, dem die Perlenfarm gehörte. Und sie hatte ihn gehasst, als er fast alles verspielt hatte. Am Ende hatte sie selbst alles verspielt, als sie Cullen und Pikuwa Creek verlassen hatte. Sie hatte ihr Herz verspielt, ihre Seele und ihre Kreativität. Sie hatte einen Mann verlassen, der einen schrecklichen Fehler gemacht hatte – nur um dann selbst einen umso größeren zu begehen.


  Sie hasste Pacific International und ihre Arbeit dort. Sie hasste ihr Leben, das nur auf Sicherheit abgestellt war. Und sie hasste die Frau, zu der sie geworden war.


  Liana schloss die Augen und kehrte in die Vergangenheit zurück, als Pikuwa Creek noch eine kleine Perlenfarm gewesen war, mit alten Booten und einer Handvoll Arbeitern.


  Trotz allem, was sie hier erlitten hatte, hatte sie diesen Ort geliebt. Nicht die Hitze oder die Fliegen hatten sie vertrieben. Auch nicht Cullens Verfehlungen, wie sie sich zehn Jahre lang eingeredet hatte. Sondern ihre Kindheit, die sie zerrissen zurückgelassen hatte. Deshalb hatte sie nie Frieden oder Glück gefunden, obwohl dies hier der einzige Ort war, der ihr beides im Übermaß hätte bieten können.


  Später gesellte Cullen sich zu ihnen, und Sarah zog sich diskret zurück. Er umfasste Lianas Gesicht. „Deine Haut ist so kalt wie das Wasser draußen.“


  Sie legte ihre Hände über die seinen. „Es tut mir so leid, Cullen.“


  „Was denn?“


  „Dass ich all die Jahre geglaubt habe, es wäre dein Fehler gewesen. Dass ich Angst hatte, Matthew könnte dich mehr lieben als mich. Und dass ich dich verlassen habe, als du mich am meisten gebraucht hast.“


  Er schüttelte den Kopf. „Du musstest gehen. Es war richtig so.“


  „Es hätte auch einen anderen Weg gegeben. Ich hätte in der Nähe bleiben können, damit Matthew auch bei dir ist. Aber ich bin davongelaufen, so weit wie möglich, und habe dich von allem ausgeschlossen. Weil ich dich immer noch liebte. Kannst du das verstehen?“


  „Ja, auch das verstehe ich.“


  „Und sieh dir nur an, was du alles geschaffen hast! Ich hatte dich aufgegeben, obwohl ich im Innersten wusste, was in dir steckt.“


  „Es war nicht deine Aufgabe, hierzubleiben und meine Hand zu halten, Lee. Du hast nur das getan, was du tun musstest.“


  „Genau das macht mir ja Angst. Ich bin weggelaufen und habe mich selbst aufgegeben, um im Gegenzug bei Pacific International zu arbeiten. Und dieser Job hat mich zerstört.“


  Sie merkte, dass er in Schweigen verfiel. Wie sollte er nicht, da er sie doch nie ganz verstehen könnte.


  „Dein Job bei Pacific hat dich nicht zerstört“, sagte er schließlich und zog sie in die Arme.


  „Was ist denn von der Frau übrig, die ich sein wollte?“ „Du bist erfolgreich …“


  „Bei einem Job, den ich verachte. Ich hasse Pacific International, Cullen. Wir schneiden die Welt in immer kleinere Teile, die wir mit immer mehr Profit verkaufen. Ich habe zwar einen klangvollen Titel, aber wenig Macht. Dafür hat mein Vater gesorgt. Es war immer Matthew, den er wollte. Das Einzige, was ich in Thomas’ Augen je richtig gemacht habe, war, einem Sohn das Leben zu schenken. Das hat er mich wissen lassen, als ich nach San Francisco zurückgekrochen kam und ihn um Hilfe bat. Ich durfte Matthew freihalten, bis er alt genug ist, Pacific International zu übernehmen. Als Belohnung bekam ich einen Job und die Perle. Aber nur, um sie an Matthew weiterzugeben.“


  „Matthew ist unser Sohn, und Thomas ist tot. Wir sind diejenigen, die bestimmen können, was aus Matthew wird.“


  „Verstehst du denn nicht? Thomas war gerissener, als ich je für möglich gehalten hätte! Ihm war klar, dass unsere Kinder durch das lernen, was wir ihnen vorleben, nicht durch unsere Worte. Und was habe ich Matthew gezeigt? Ich kaufe und verkaufe unseren Planeten, genau wie Thomas. Ich habe kein richtiges Leben außerhalb der Arbeit. Meine Welt ist so eng wie die Mauern, die mich umgeben. Ich bin mein Vater. Ich bin Thomas Robeson. Und ich bringe Matthew jeden Tag bei, so zu sein wie ich.“


  „Du vergisst, dass du eine wundervolle Mutter bist. Du liebst Matthew abgöttisch, und das weiß er. Und er weiß auch, dass du alles für ihn tust.“


  „Ich habe ihn von dem anderen Menschen ferngehalten, den ihn ebenso liebt wie ich.“


  „Er ist ein wundervoller Junge. Mehr Beweis braucht man nicht.“


  Sie wand sich in seinen Armen und stieß gegen seine Brust. „Verstehst du denn nicht? Ich habe ihn aus dem Haus getrieben, weil ich versucht habe, sein Leben zu bestimmen, so wie mein Vater es mit mir gemacht hat. Thomas wusste, dass das passieren würde. Er ist in diesem Wissen gestorben, der Mistkerl.“


  Er umfasste ihr Gesicht, und sie spürte, dass ihr Tränen in die Augen traten und über ihre Wangen liefen. „Wenn wir unseren Sohn gefunden haben, fragen wir ihn, warum er fortgelaufen ist. Aber bis dahin werden wir uns nicht weiter die Schuld daran geben. Keiner von uns.“


  „Was hättest du dir denn auch vorzuwerfen …?“


  „Wir waren jung und haben beide Fehler gemacht. Aber das ist Vergangenheit.“


  „Ich möchte die Zeit noch einmal zurückdrehen“, sagte sie kaum hörbar. „Verstehst du? Darum geht es.“


  Er zog sie wieder an sich. „Wir haben nur die Jahre, die noch vor uns liegen. Und es liegt an uns, was wir daraus machen. Ganz egal, in wessen Schatten wir stehen – am Ende sind wir diejenigen, die entscheiden, was die Zukunft uns bringt.“


  32. KAPITEL


  Die kleinen, vollgestellten Zimmer von früher waren offenen, luftigen Räumen gewichen. Obwohl sich an der Inneneinrichtung des Bungalows viel verändert hatte, gab es nur wenige persönliche Dinge wie die gerahmten Fotografien von Matthew hinter dem karierten Sofa. Im Wohnzimmer stand nur das Notwendigste, doch die Bücherstapel und die Stereoanlage mit Fernseher deuteten darauf hin, dass Cullen sich zumindest ab und zu hier aufhielt.


  „Die grundlegenden Veränderungen habe ich bis jetzt geschafft, aber mir scheint immer die Zeit zu fehlen, das Ganze auch zu vollenden.“ Cullen nahm eine Zeitung vom Sofa und bedeutete Liana, Platz zu nehmen. „Ich kann die Klimaanlage anmachen, wenn du willst.“


  Sie schüttelte den Kopf. Durch die geöffneten Fenster wehte eine angenehme Brise herein. Zufrieden lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. „Mach dir keine Umstände. Mir geht’s gut.“


  „Dann hole ich was zu trinken.“


  Als er mit zwei Gläsern Saft zurückkam, meinte er: „Ich habe deine Sachen in Matthews Zimmer gestellt.“


  „Matthews Zimmer?“


  „Ich habe es für ihn eingerichtet, in der Nähe seines alten Kinderzimmers.“


  Er verfiel in Schweigen. Liana wusste, dass er Matthew in diesem Augenblick nicht als Kleinkind vor sich sah, sondern als Teenager. „Die Polizisten halten nach ihm Ausschau, Lee“, sagte er schließlich. „Sie kennen mich und hören auf das, was ich sage. Whitey Pendergast in Derby hat versprochen, all seinen Leuten Bescheid zu sagen, damit sie ihm melden, wenn sie was sehen.“


  „Sie müssten schon hier sein, Cullen. Die beiden sind doch schon vor Tagen von Jimiramira aufgebrochen.“


  „Wahrscheinlich ist Dad nur irgendwo stehen geblieben, um Matthew etwas zu zeigen. Außerdem sind wir hier nicht in Kalifornien. Vielleicht hatte er einen Achsenbruch und muss ihn erst reparieren. So etwas kann dauern.“


  Sie war gerührt, weil er wieder versuchte, sie zu beschützen. „Du hast doch sicher noch zu tun“, meinte sie. „Ich ruhe mich ein bisschen aus, und danach mache ich was zu essen.“ Sie schluckte. „Wegen Sarah, Cullen …?“


  Er sah sie an, als hätte er diese Frage erwartet. „Ich weiß, dass Sarah gern mit mir zusammen wäre, aber ich werde den Teufel tun …“


  „Ich wollte dich nur fragen, ob wir sie heute zum Essen einladen sollen“, unterbrach Liana.


  Nachdem sie eine Stunde geschlafen hatte, wanderte Liana durch das Haus und sah, was Cullen alles verändert hatte. Wände waren eingerissen und ein zusätzlicher Flügel angebaut worden. Zudem eine Terrasse, die nach hinten heraus ging. Wunderschön blühende Bougainvilleen wuchsen an dem weißen Gitterwerk, das die Terrasse einrahmte. Liana fragte sich, mit wem er sich hier wohl vergnügte. Er hatte abgestritten, dass Sarah und er ein Liebespaar waren, doch Cullen war kein Mann, dem es leichtfiel, enthaltsam zu leben.


  Jedes Zimmer sah nun anders aus, doch der unverwechselbare Duft nach Meer und tropischen Blumen war gleich geblieben. Auch die atemberaubende Aussicht auf die Mangroven südwestlich, die von Insekten und Vögeln bevölkert waren. Im Nordwesten lag die kleine Bucht Pikuwa Creek, und in der Ferne entdeckte sie ein Segelboot auf dem Meer.


  Cullens Schlafzimmer hatte an allen vier Seiten Fenster, als könnte er es selbst im Schlaf nicht ertragen, eingeschlossen zu sein. Auf dem Nachttischchen stand ein gerahmtes Foto von Matthew, als er noch klein war.


  Liana sah sich all die Zimmer an in dem Haus, in dem sie als Familie zusammengelebt hatten. Doch ihr Studio mied sie, als könnte sie den Anblick nicht ertragen. Cullen hatte ihr das Studio eingerichtet, ehe sie schwanger wurde. Bevor sie geheiratet hatten und ihre Ehe völlig aus dem Ruder gelaufen war.


  Schließlich ging sie weiter in die Küche. Hier hatte sich bisher wenig verändert, aber das überraschte sie nicht bei einem Mann, der sich von Konservendosen ernährte.


  Gegen sechs Uhr abends gesellte Cullen sich zu ihr in die Küche. Als er Lianas erwartungsvolles Gesicht sah, meinte er: „Es gibt nicht viel Neues. Winnie hat angerufen und gesagt, dass niemand den Jackeroo gesehen hätte. Aber das war zu erwarten, auf diesen einsamen Straßen. Allerdings hat sie den Vater dieses Mädchens angerufen, das Matthew mit nach Jimiramira gebracht hat.“


  Liana erinnerte sich, was Winnie erzählt hatte. „Tricia?“


  „Genau. Sie hat ihn gebeten, Tricia zu fragen, ob Matthew ihr irgendetwas gesagt hat, wohin er wollte.“


  „Und?“


  „Er hat ihr nur erzählt, dass er nach Westaustralien wollte. Also liegen wir mit Pikuwa Creek nicht falsch.“


  „Würde dein Vater sich denn die Zeit nehmen, bis hierher zu fahren?“


  „Ich weiß es nicht. Es ist zu lange her, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe. Vielleicht merkt er, dass er alt wird, und bedauert, was geschehen ist. Möglicherweise sieht er das als seine letzte Chance, wieder zur Familie zu gehören.“


  Liana wandte sich wieder dem Herd zu, während ihr Herz schneller schlug. Doch nicht nur wegen der Neuigkeiten über Matthew, sondern weil sie sich erinnerte, wie oft Cullen früher in der Küchentür gestanden und zugesehen hatte, wie sie das Essen zubereitete. Die Vergangenheit und die Gegenwart verschwammen. Sie war nicht mehr vierundzwanzig. Wie konnte sie da das Gleiche fühlen wie damals?


  „Was hältst du von dem Haus?“, fragte Cullen.


  „Es gefällt mir. Du hast viel harte Arbeit hineingesteckt.“


  „Hast du dir alles angesehen?“


  Sie wandte sich vom Herd ab und schüttelte den Kopf. Er schien nicht überrascht. Trotzdem fragte sie sich, ob er ahnte, welchen Raum sie nicht hatte betreten können.


  Wenig später saßen sie draußen auf der Terrasse und aßen schweigend. „Du führst jetzt ein ganz anderes Leben“, meinte Cullen schließlich. „Haushälterin. Chauffeur und Limousine. Schickes Apartment und Designerkleider.“


  „Ich wollte all das nicht“, sagte Liana. „Aber es gehört nun mal zu meiner Position bei Pacific International. Als ich Australien verließ, hatte ich kein Selbstvertrauen mehr. Aber ich wollte sicherstellen, dass Matthew immer alles hat, was er braucht. Ich bin nicht zurück nach San Francisco wegen einer Limousine und Designerkleidern. All das war mir nie wichtig.“


  „Du warst Künstlerin! Du hättest von deinen Arbeiten leben können. War dir der Job so wichtig, Lee?“


  „Ich wollte diesen Job“, gab sie zu. „Nach all den Jahren der Unsicherheit wollte ich ein gesichertes Leben führen. Zum ersten Mal hat Thomas mir tatsächlich etwas angeboten, was ich brauchte.“


  „Er hat ihn dir angeboten wie die Schlange im Garten Eden, die Eva den Apfel hinhält. Nimm ihn, und du bekommst alles, was du dir immer gewünscht hast.“


  „Nein, Cullen, das hier war mein Paradies! Pikuwa Creek. Und du warst derjenige, der mir das Einzige geboten hat, was ich wirklich wollte. Doch als ich danach greifen wollte …“


  „Und was wolltest du wirklich?“


  „Nur Liebe.“


  „Die hattest du.“


  „Am Ende war ich mir überhaupt nicht mehr sicher.“


  „Du hattest sie. Und du hast sie immer noch.“


  Einen Moment lang war sie sich nicht sicher, ihn richtig verstanden zu haben. Die letzten Worte hatte er sehr leise ausgesprochen. „Das meinst du nicht so.“


  „Doch.“


  Liana konnte den Blick nicht abwenden. „Wir haben uns zehn Jahre nicht gesehen.“


  „Und in diesen zehn Jahren habe ich genauso hart an mir selbst gearbeitet wie an diesem Haus und Southern Cross. Doch als ich fertig war, wusste ich, dass du immer noch hier bist. Das ist die Wahrheit, die einzige, die zählt.“


  Sie brachte kein Wort heraus. Er trat zu ihr und berührte mit traurigem Lächeln ihre Wange. „Ich bitte dich nicht um eine zweite Chance. Und ich erwarte nichts, nur weil ich dir gesagt habe, dass ich dich immer noch liebe.“


  Sie schloss die Augen, um seinen Blick, der von großer Vertrautheit sprach, auszuschließen. Doch sie wusste, dass es dafür zu spät war. Deshalb nahm sie seine Hand und legte sie auf ihr Herz, damit er spüren konnte, wie schnell es schlug. „Geht es nicht vielmehr nur darum, dass du mich immer noch mit ein paar wohlgesetzten Worten dazu bringen kannst, dich zu begehren? Ist das nicht die ganze Wahrheit?“


  „Es sind armselige Worte! Glaubst du, ich wollte dich lieben? Wie oft habe ich mir gewünscht, dass es aufhört. Wie oft habe ich nachts darum gebetet, mich in eine andere Frau zu verlieben und mit ihr ein neues Leben anzufangen.“


  „Dann tu es, Cullen. Damit ich nicht länger in Versuchung geführt werde.“ Als er etwas sagen wollte, schüttelte sie verzweifelt den Kopf. „Nein, das stimmt nicht. Mein Herz würde trotzdem noch genauso schnell schlagen wie jetzt. Ich würde dich immer noch wollen, selbst wenn du verheiratet wärst. Selbst als ich glaubte, dich zu hassen, wollte ich dich.“


  Sie sahen sich an. Keiner von ihnen wagte zu atmen. Dann lag sie in seinen Armen, ohne zu wissen, wer den ersten Schritt gemacht hatte. Er drückte sie an seine Brust, und sie presste ihren Körper an seinen, während ihre Hände verlangend über sein Hemd fuhren. Seine Lippen waren fordernd, und sie erwiderte seinen Kuss, kostete von ihm, verlangte nach mehr. Sie wollte mit ihm zu einem Himmel aufsteigen, in dem es nur noch grenzenlose Begierde gab, so wie in den ersten Tagen ihrer Ehe. Kurz dachte sie an Matthew. Doch an diesem Abend konnte sie nichts anderes für ihn tun, als seinen Vater zu lieben.


  „Sag jetzt Nein“, flüsterte Cullen an ihren Lippen. „Sonst ist es zu spät.“


  Er hob sie in seine Arme, leicht wie eine Feder. Selbst als junger Mann, von Lust entflammt, hatte er sie nie ins Bett getragen. Als hätte er jetzt Angst, sie könnte es sich noch anders überlegen.


  Sie zogen sich gegenseitig aus, dann lagen sie auf den weichen Laken, berührten sich, suchten nach dem Vertrauten, dem Neuen.


  Als er auf ihr lag, schlang sie die Beine um seine Hüften, während ihre Herzen im gleichen verzweifelten Rhythmus schlugen.


  Hatte sie manchmal von ihrem Liebesspiel geträumt, sich im Halbschlaf nach seiner Berührung gesehnt, bot er ihr jetzt so viel mehr, als sie sich je hätte ausmalen können. Wortlos erzählte er ihr, was er fühlte, mit jeder Berührung, jedem Kuss.


  Und als sie auf der Welle der höchsten Lust davongetragen wurde, wusste sie, dass er sich all die Jahre genauso verzweifelt nach ihr gesehnt hatte wie sie nach ihm.


  Sie aßen im Bett zu Abend, Liana in Cullens Hemd, während er nur nachlässig das Laken über die Hüften gelegt hatte.


  Lange hatte Cullen geglaubt, dass er niemals wieder mit Liana schlafen würde. Jetzt konnte er kaum glauben, dass es tatsächlich geschehen war. „Endlich sind wir wieder zusammen, Lee.“ 


  Sie zog die Hand weg, mit der sie ihn eben noch gestreichelt hatte. „Wir sind zusammen im Bett. Das ist etwas anderes.“ Sie schluckte. „Und wir haben nicht aufgepasst.“


  „Erspar mir das, ja? Wir haben uns geliebt. Es ist zehn Jahre her, dass wir zusammen im Bett lagen, und es fühlt sich an, als wärst du nie fort gewesen. Und auch wenn es unwahrscheinlich ist, haben wir vielleicht eben noch ein Baby gemacht. Ist das Zusammensein oder nicht?“


  Sie rückte von ihm ab. „Wir hatten immer tollen Sex. Das war nie das Problem.“


  Cullen setzte sich auf und lehnte sich gegen die Kissen. „Wir könnten einen Schritt nach dem anderen machen. Und ich würde sagen, dass wir heute Abend schon einen großen Schritt vorangekommen sind. Wenn du im Moment nicht weiter gehen willst, soll es eben so sein.“


  „Im Moment …“


  „Ich will mehr. Ich will dich zurück, ganz egal, welche Bedingungen du stellst. Ich kann warten, wenn es sein muss, auch Jahre. Du kannst alles von mir verlangen, nur eines nicht: dich wieder aufzugeben.“


  Liana wandte den Blick ab. „Du weißt doch gar nicht, was hierbei auf dem Spiel steht.“ Sie schluckte. „Ich kann mein Leben nicht aufgeben, auch wenn es mir nicht gefällt. Wäre ich damals geblieben, hätten wir uns vielleicht gegenseitig zerstört. Vielleicht habe ich das einzig Richtige getan, indem ich gegangen bin.“


  Er sah, dass sie noch weiter von ihm abrückte, und verfluchte sich im Stillen. „Jetzt ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu sprechen. Zuerst müssen wir Matthew finden, dann regelt sich auch alles andere. Wir haben noch ein ganzes Leben vor uns, um die Dinge klarzustellen. Jetzt sollten wir nur glücklich sein, dass wir einander wiedergefunden haben.“


  Sie entzog ihm die Hände, die er immer noch umklammert hatte. „Wenn ich von Kalifornien weggehe, verliere ich alles, was ich mir erarbeitet habe. Mein Haus, meinen Job …“


  „Aber du könntest doch hier arbeiten. Das, was du am liebsten machst: Schmuck.“


  „Seit ich dich verlassen habe, habe ich nicht ein Stück entworfen.“


  Obwohl er es nicht gewusst hatte, hatte er so etwas vermutet. „Und warum nicht?“


  „Ich hatte keine Zeit mehr für Hobbys.“ „Hobbys? Du bist eine Künstlerin.“


  „Nicht mehr.“


  Cullen hörte, dass er nur Falsches sagte, aber er wusste nicht, was das Richtige war. „Ich kann für Matthew und dich sorgen. Du brauchst keinen Job, und du hättest ein Zuhause. Hier, wo du hingehörst.“


  „Du vergisst eine Sache.“


  Er wusste, dass sie recht hatte, aber er wollte jetzt nicht darüber sprechen. Stattdessen zwang er sich zu einem Lächeln. „Bleib heute Nacht hier bei mir, Lee. Keine Versprechen, keine Verpflichtungen. Schlaf nur neben mir.“


  Sie nickte, und er zog sie in seine Arme. Sie drehte ihm ihren Rücken zu, und er küsste ihr Haar. „Alles wird gut werden, Lee.“


  Liana löste sich nicht von ihm, doch selbst als er in den Schlaf hinüberglitt, spürte er, wie sie dalag, steif und hellwach in seinen Armen.


  Im Halbschlaf spürte Liana, wie Cullens Hand ihre Brust berührte. Verlangen durchflutete sie. Sie drehte sich zu ihm, bevor ihr klar wurde, was sie tat. Und dann liebten sie sich mit vertrauter Entspanntheit, wie es nur zwei Liebende können, die eine gemeinsame Geschichte haben.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er in ihre Haare, ehe er wieder einschlief.


  Ihr Körper hatte Befriedigung gefunden, aber in ihrem Herzen tobten zu viele Gefühle, um ihm ins Reich der Träume folgen zu können. Wach lag sie da und betrachtete ihn in der Morgendämmerung. Er war älter, aber noch genauso begehrenswert. Ein Mann, den die schwere Zeit stärker und selbstbewusster gemacht hatte.


  Und wer war sie selbst? Eine Frau, die wusste, was sie wollte, aber die zu große Angst hatte, es sich zu nehmen. Mit ihrem Platz bei Pacific International hatte sie Sicherheit gewonnen und eine beneidenswerte Zukunft für ihren Sohn.


  Aber was hatte sie verloren? Was würde sie verlieren, wenn sie nicht ihrem Herzen folgte?


  Als es anfing, hell zu werden, schlüpfte sie aus dem Bett, magisch angezogen von dem Raum, den sie bis jetzt nicht betreten hatte. Wie erstarrt stand sie wenig später vor ihrem Studio, die Hand am Türknauf.


  „Geh doch rein.“


  Bei Cullens tiefer Stimme zuckte sie zusammen und ließ die Hand fallen.


  „Mach die Tür auf!“, drängte er.


  Sie konnte sich nicht weigern, ohne dass er den Respekt vor ihr verlieren würde. Schweigend öffnete sie die Tür und machte das Licht an.


  „Ich habe es nicht übers Herz gebracht, all das hier wegzupacken“, sagte er und blieb in der Tür stehen, während Liana hineinging. „Zuerst wollte ich mir hier ein Büro einrichten, aber als es dann so weit war, konnte ich es nicht.“


  Das Studio sah genauso aus, wie sie es verlassen hatte. Liana wusste nicht, was sie erwartet hatte. Zehn Jahre waren vergangen, die Technik hatte sich weiterentwickelt. Und trotzdem konnte sie mit all dem, was dieser Raum bot, wunderschönen Schmuck kreieren.


  Wenn sie dazu noch in der Lage war.


  Sie schüttelte den Kopf, während Trauer die Leere in ihr ausfüllte. „Als ich diese Tür hinter mir geschlossen habe, habe ich mein Talent in diesem Raum zurückgelassen.“


  „Bist du sicher?“ Er klang skeptisch.


  Sie wusste, dass es so war. Sie hatte Angst vor ihrem Talent, vor dem Hochgefühl, das sie erfasste, wenn sie ihrer inneren Stimme vertraute.


  Und sie hatte Angst davor, die Sicherheit der letzten zehn Jahre aufzugeben, die sie davor bewahrt hatte, ins Bodenlose zu stürzen.


  Langsam drehte sie sich zu ihm. „Ich will das alles nicht mehr. Ich bin zu alt, und ich habe zu viel Angst.“ Sie schluck te schwer. „Du hast mir die Wahrheit gesagt, jetzt schulde ich dir das Gleiche. Ich muss bei Pacific International bleiben. Sonst verliere ich alles.“


  „Was denn? Was verlierst du?“


  Liana wandte den Blick ab. „Das Testament meines Vaters ist kompliziert. Aber auf den Punkt gebracht steht dort, dass ich bis zum Lebensende bestens versorgt bin, wenn ich bei Pacific International bleibe. Wenn ich sterbe, erbt Matthew alles. Sollte ich gehen, bekomme ich gar nichts, und Matthew muss sich das Unternehmen mit Graham und seinen Kindern teilen, falls er welche hat.“


  „Das ist doch Erpressung.“


  „Ja, so nennt man das wohl.“


  „Und du hast dich freiwillig gefügt und dein Glück verspielt, das du hier hättest finden können? Bedeutet dir Pacific International denn so viel?“


  „Es ist Matthews Zukunft.“


  „Du hast eben gesagt, dass er einen nicht geringen Anteil bekommt, auch wenn du gehst. Und Matthew will zu mir nach Pikuwa Creek kommen, um hier zu arbeiten.“


  „Matthew weiß noch nicht, was er will. Er ist erst vierzehn.“


  „Er weiß genau, was er will. Das zeigt er uns gerade.“ Er trat näher. „Was verschweigst du mir? Geht es um die Köstliche Perle?“


  Sie sah sie vor sich, die perfekteste Perle der Welt. Sie schimmerte in ihrer Handfläche und ließ die Luft um sie herum flirren.


  Cullen trat noch näher. „Er hat sie auch in seinen Plan mit aufgenommen, stimmt’s?“


  Lange stand sie reglos da, ehe sie mit tonloser Stimme erklärte: „Als ich zurück nach San Francisco kam, war Thomas schon krank. Ein paar Monate später ist er dann gestorben. Er hat mich an sein Bett gerufen und mir erklärt, dass er mir die Perle nach seinem Tod nur überlassen würde, wenn ich zustimme, dass Matthew vor seinem achtzehnten Lebensjahr nie zu dir nach Australien darf. Er glaubte, du würdest Matthew dann festhalten, um im Gegenzug die Perle zu bekommen. Er meinte, schließlich wärest du auch nur ein Llewellyn …“


  Stumm sah Cullen sie an.


  „Seine Anwälte haben dafür gesorgt, dass sein Testament hieb- und stichfest ist. Falls ich zu dir zurückkehre, bevor Matthew achtzehn ist, oder falls Matthew vor seinem achtzehnten Lebensjahr zu Besuch hierherkommt, wird die Perle verkauft. Es geht mir dabei nicht um mich, Cullen. Vielmehr geht es darum, dass Matthew nie die Perle bekommen würde, für die sein Urgroßvater sein Leben verloren hat.“


  „Falls du zu mir zurückkommst?“


  „Ja“, sagte sie leise.


  „Diese verdammte Perle!“, fluchte er. „Weiß Matthew davon?“


  Liana hob die Schultern. „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie zutiefst bekümmert. „Aber es wäre möglich.“


  „Und wenn wir ihn gefunden haben, kehrst du wieder in dein altes Leben zurück, die Perle sicher im Safe versperrt, als wäre nichts gewesen?“


  „Was soll ich denn sonst machen? Das bin ich Matthew schuldig.“


  „Was du ihm schuldest, ist Liebe und dass er flügge werden kann, wenn die Zeit gekommen ist. Und du schuldest ihm einen Vater und eine Mutter, die einmal wusste, auf was es wirklich ankommt.“


  „Die Perle ist seine Sicherheit. Damit kann er alles machen, was er will …“


  „Es geht nicht um Matthew, Lee. Es geht um dich. Das verdammte Ding repräsentiert dein ganzes Leben. Du hast die Gratwanderung zwischen Freiheit und Sicherheit nie geschafft. Deine Mutter hat dir Freiheit ohne Sicherheit geboten, dein Vater Sicherheit ohne Freiheit.“


  „Was hat meine Kindheit mit all dem zu tun?“


  „Die Perle ist nur eine Laune der Natur. Aber eins hast du dabei vergessen: Am Ende ist die Perle für den Tod der Auster verantwortlich. So wie sie das Beste in dir zerstören kann.“


  Er schwieg einen Moment. „Wenn sie es nicht schon getan hat.“ Damit drehte er sich um und verließ den Raum.


  Sie wollte ihn zurückrufen und ihn daran erinnern, dass sie vor zehn Jahren keinen Grund hatte, ihm zu vertrauen. Sie wollte ihm erklären, dass sie sich nie auf Thomas’ Bedingungen eingelassen hätte, hätte sie gewusst, wie sehr er sich verändern würde. Und dass sie entsetzliche Angst hatte, ihrem Sohn nie genug geben zu können.


  Aber sie tat es nicht. Weil das, was er gesagt hatte, auch stimmte. Sie hatte Matthew die Perle gesichert, aber er brauchte sehr viel mehr. Einen Vater, der bei ihm war. Und die Integrität seiner Mutter.


  Irgendwo im Haus hörte sie ein Telefon klingeln. Und dann war Cullen plötzlich wieder bei ihr.


  „Das war die Polizei von Derby.“


  Alles andere war in diesem Augenblick vergessen. „Haben sie etwas gehört oder gesehen?“


  Ausdruckslos sah er sie an. „Sie haben eine Leiche gefunden. Einen alten Mann namens Pete Carpenter. Jemand in der Stadt hat sich daran erinnert, dass ein älterer Mann und ein Junge gestern nachgefragt haben, wie sie zu Petes Haus kommen. Die Beschreibung passt auf Matthew. Und der Mann hat sich mit seinem Vornamen vorgestellt.“


  „Roman …“


  Cullen nickte knapp. „Zieh dich an. Wir fahren nach Derby.“


  33. KAPITEL


  Whitey Pendergast, der Police Officer von Derby, erwartete sie vor Pete Carpenters kleiner Schiffswerft. Petes Vater hatte sie aufgebaut, doch jetzt lag sie in Schutt und Asche. Während sie zum Wasser gingen, klärte Whitey sie über das auf, was geschehen war.


  Jemand hatte zuerst die Boote losgemacht, Petroleum darübergeschüttet und sie angezündet, ehe er das Haus in Flammen setzte. Petes Leichnam war in einem Trawler gefunden worden, an dem er wohl gerade gearbeitet hatte. Doch nicht das Feuer, das auch dort gelegt worden war, habe ihn wohl getötet, sondern eine Kugel. Sie steckte in seiner Schläfe.


  Noch immer hing dunkler Rauch in der Luft, und Liana musste sich räuspern, ehe sie sprechen konnte. „Könnte es noch mehr Tote geben?“


  Cullen war überrascht, dass sie so rundheraus fragte; er selbst hätte das nicht getan.


  Whitey mied ihren Blick. „Möglich, obwohl ich es nicht glaube. Wir haben alles abgesucht, selbst Petes Kofferraum.“


  „Ein paar der Boote sind unter Wasser.“


  „Was davon übrig ist, ist so weit schon untersucht worden. Wir holen sie an Land, sobald wir können, um sie genauer anzusehen. Aber ich glaube nicht, dass wir weitere Tote finden.“


  Cullen sah Liana nicht an. Seit er von dem Mord erfahren hatte, mied er ihren Blick. „Ich lasse ein paar meiner Taucher herschicken, nur um sicherzugehen. Jetzt erzählen Sie uns, was Sie von Matthew und meinem Dad wissen.“


  „Wir wissen nicht, ob es ihr Sohn war.“ Whitey nahm seine Kappe ab und fächelte sich damit Luft zu. „Ein älterer Mann und ein Junge haben gestern Nachmittag außerhalb der Stadt bei einem Restaurant nach dem alten Pete gefragt. Es heißt Divers Inn. Der Wirt hat ihnen erklärt, wie sie fahren müssen.“ Er gab noch einmal eine Beschreibung der beiden ab, die keinen Zweifel daran ließ, dass es sich um Matthew und Roman handelte. „Sie sagten, Ihr Sohn würde vermisst?“ Als Cullen nickte, meinte Whitey: „Wir werden nach den beiden fahnden. Vielleicht sind sie die Einzigen, die Pete noch lebend gesehen haben … außer dem Mörder.“


  „Sie gehen also nicht davon aus, dass mein Dad und Matthew was damit zu tun haben?“


  „Das habe ich nie behauptet. Aber es ist doch seltsam, dass er, kurz nachdem sie zu ihm wollten, getötet wurde.“


  Jetzt trat Liana vor, um sich in das Gespräch einzumischen. „Ist es möglich, Whitey, dass jemand hinter Matthew her ist?“


  Whitey stülpte seine Kappe wieder über. „Hinter ihm her?“ Cullen erzählte ihm in Kurzform, was passiert war.


  Whitey hörte zu, und seine Stirnfalten wurden immer tiefer. „Warum sollte sich jemand den Jungen schnappen wollen?“


  „Ich glaube, das solltest du ihm erzählen“, forderte Cullen Liana auf. Als sie ihn ansah, bemerkte er den Schmerz in ihren Augen. Und zum ersten Mal seit ihrem Gespräch im Studio verspürte er Mitleid mit ihr.


  Liana hob das Kinn und wandte sich an Whitey. „Haben Sie je von der Köstlichen Perle gehört?“


  Cullen und Liana fuhren sofort zum Divers Inn, doch sie erfuhren auch dort nichts Neues.


  „Eins noch“, sagte der rußverschmierte Whitey, als sie wieder zurück waren. „Auf dem Revier ist ein Anruf eingegangen. Hatte aber noch keine Zeit, die Sache zu untersuchen. Der Typ von der Tankstelle drüben in Broome meinte, Pete wäre gestern mit einem Wagen zu ihm gekommen. Pete hat erklärt, er gehöre jemand anderem. Er hat ihn dagelassen.“


  „Was war das für ein Wagen?“, fragte Liana.


  „Ich hab noch nicht mit ihm gesprochen. Hab die Nachricht erst vor Kurzem bekommen.“ Er zog einen Zettel aus seiner Brusttasche und reichte ihn Cullen. „Da steht alles drauf. Sollten Sie was herausfinden, will ich sofort Bescheid wissen.“


  „Geht klar.“


  Liana wartete, bis sie losgefahren waren, ehe sie fragte: „Glaubst du, es könnte der Jackeroo sein?“


  „Vielleicht.“


  Es dauerte eine Weile, ehe sie wieder sprach. „Du kannst mir nicht verzeihen, oder?“


  „Es gibt im Moment Wichtigeres, über das ich mir den Kopf zerbrechen muss.“


  „All die Jahre ist mir nie bewusst gewesen, wie sehr du ihn liebst. Du hast einfach seinen Treuhandfonds verspielt.“


  „Ich weiß, was ich getan habe.“


  „Aber ich wusste nicht, dass du dich verändert hast und …“


  „Und was?“


  „Dass du zu dem Mann geworden bist, den ich hinter dir vermutet habe.“


  „Du hast mir nie die Chance gegeben, das zu beweisen. Du hast meinen Sohn und mein Herz gegen eine Perle eingetauscht.“


  „Matthew wird in etwa drei Jahren achtzehn. Dann gehört alles ihm.“


  „Willst du damit sagen, dass ich meinen Sohn in drei Jahren zurückhaben kann? Dass ich nur Geduld haben muss und dich dann vielleicht auch in drei Jahren wiederhabe?“


  Sie waren schneller in Broome, als die Geschwindigkeitsbegrenzung erlaubt hätte.


  „Du kannst im Wagen bleiben“, sagte Cullen, als er unter einer Palme hielt, die sich leicht in der Brise wiegte.


  „Ich würde lieber mitkommen.“


  „Wie du willst.“ Er stieg aus, und sie folgte ihm.


  Cullen erklärte dem dunkelhäutigen Besitzer mit dem japanischen Vornamen, warum sie gekommen waren und was sie suchten. Da der Mann sich noch um einen anderen Kunden kümmern musste, deutet er nach hinten in die Werkstatt. „Der dritte Wagen.“ Er fischte in seiner Tasche nach den Schlüsseln und gab sie Cullen.


  Liana ahnte, dass es der Wagen war, den sie suchten, und als Cullen die Papiere vorne im Handschuhfach durchgesehen hatte, bestätigte er ihre Vermutung. „Der ist von Jimiramira.“


  Sie konnte fast den Rauch riechen, der aus der Ruine der Schiffswerft aufgestiegen war. „Also sind sie beim alten Pete gewesen.“ Ihr versagte die Stimme.


  Er stieg aus, und an seiner Miene war abzulesen, dass er mit sich kämpfte. Dann seufzte er und legte den Arm um ihre Schultern. „Zumindest wissen wir jetzt, dass sie bei Pete waren. Wären sie noch bei ihm gewesen, hätte Dad den Wagen sicher selbst hergebracht.“


  „Und wo sind sie dann? Mit einem Leihwagen von Pete hätten sie längst in Pikuwa Creek sein müssen.“


  „Falls sie dorthin wollten.“


  „Wo sollten sie denn sonst hinwollen?“


  „Wenn sie sich kein Auto von Pete geliehen haben, dann etwas anderes. Wir wissen nicht, wie viele Boote er hatte. Aber es waren einige. Er hat sie seetauglich gemacht in seiner Werft.“


  „Du meinst, Matthew und dein Vater haben sich ein Segelboot von ihm geliehen?“


  „Das liegt doch auf der Hand. Matthew wollte nicht nach Pikuwa Creek. Er will die Perle dorthin zurückbringen, wo sie gefunden wurde. Deshalb braucht er Dads Hilfe.“


  „Aber warum? Das ergibt doch alles keinen Sinn. Matthews Vorfahren sind für diese Perle gestorben.“


  Mit traurigem Blick sah Cullen sie an. „Matthew hat begriffen, was du nie verstanden hast, Lee: Die Perle hat schon vorher vieles zerstört, und jetzt ist sie dabei, den Menschen zu zerstören, den er am meisten liebt. Er will sie dem Ozean übergeben, um dich zu retten.“


  „Ich dachte, hier wäre mehr Wind.“ Matthew stand am Bug des Segelboots Argonaut, das sie sich von Pete ausgeliehen hatten, und sah zu, wie sein Großvater das Hauptsegel setzte.


  „Hast du es etwa eilig, Junge?“


  „Ich glaube, ich bin nicht seefest.“


  „Dann häng deinen Kopf über die Reling.“


  Matthew fühlte sich eigentlich nicht seekrank. Ihm war nur ein wenig komisch. „Es war nett von Pete, uns sein Boot zu leihen.“


  „Er ist ein guter Kerl.“


  „Ich wünschte, es wäre ein richtiger Perlenlogger.“


  Das Boot nahm langsam Fahrt auf, doch es würde mindestens noch einen Tag dauern, bis sie ihr Ziel erreicht hätten. Dank Pete wussten sie nun genau, wie sie zum Graveyard kommen würden.


  „Findest du es seltsam, dass wir dorthin segeln, wo Archer Tom getötet hat?“, fragte Matthew.


  Roman hob die Schultern. „Das solltest du mir beantworten. Schließlich bist du sowohl ein Llewellyn als auch ein Robeson.“


  „Ich glaube, Tom würde es verstehen, aber Archer würde mich sicher für verrückt halten.“


  Roman war ungewöhnlich gesprächig. „Ich habe meinen Großvater nie kennengelernt; er ist lange vor meiner Geburt gestorben. Mein Vater erzählte mir erst kurz vor seinem Tod von der Perle.“


  „Hat er dir erzählt, dass Archer Tom umgebracht hat?“ „Das hat er. Er selbst erfuhr erst Jahre nach Archers Tod davon. Mein Vater war nicht besonders überrascht von der Geschichte. Er hatte immer gespürt, dass in Broome etwas Schreckliches geschehen sein musste – etwas, weswegen sein Vater sich so schuldig fühlte. Wenn Archer zu viel getrunken hatte, kämpfte er mit seinen Dämonen …“


  Matthew fröstelte.


  „Nachdem das große Feuer das Haus zerstört und meine Großeltern getötet hatte“, erzählte Roman weiter, „wollten die Arbeiter das Wohnhaus nicht an der gleichen Stelle bauen. Sie glaubten, dass die Perle immer noch auf Jimiramira war und dass sie sie im Schutt finden könnten. Also errichteten sie das neue Haus ein Stück den Hügel rauf. Jahrelang durchstöberten sie abends die Stelle, und Dad hätte schwören können, dass er seine Mutter wehklagen hörte, wenn sie das taten.“


  Matthews Magen drehte sich um, aber er bemühte sich sehr, lässig zu klingen, als er fragte: „Und was steht heute dort?“


  „Als ich ein Haus für Joan bauen wollte, habe ich mich entschlossen, es genau an der Stelle zu errichten, an der einst das Farmhaus stand. Was die Männer damals nicht beiseitegeschafft hatten, war über die Jahre von den Ameisen und den Stürmen davongetragen worden. Ich stand dort und sprach ein Gebet oder zwei, und in der Nacht kam Luke mit ein paar Männern. Sie führten ein Corroboree durch, eine traditionelle Zeremonie der Aborigines. Ich weiß nicht genau, was sie dort genau taten – aber danach fühlten wir uns alle viel besser. Luke ist ein guter Psychologe.“ Er lächelte. „Als wir den Grundstein für das neue Haus legten, fühlten wir uns willkommen. Es ist zwar nur ein Haus, aber für lange Zeit hat das Glück darin gewohnt.“


  „Das könnte es doch wieder, Grandpa.“


  Roman lächelte. „Ich brauche kein Haus, um glücklich zu sein, Matthew. Ich habe einen Enkelsohn. Und was mich betrifft, hat er das verdammt noch mal gut hingekriegt.“


  34. KAPITEL


  Zurück in Pikuwa Creek, stellte Cullen den Motor ab, doch er stieg nicht gleich aus. „Glaubst du, dass Mei schon schläft? Es ist gerade nach neun in San Francisco.“


  „Betty ist auf jeden Fall wach, falls Tante Mei schläft. Ich werde sie bitten, Mei zu wecken. Aber ich möchte mit ihr sprechen. Vielleicht ist sie die Einzige, die weiß, wo dein Vater und Matthew hinwollen.“ Liana öffnete die Tür. „Du kannst ja inzwischen die Crew der Southern Cross bitten, nach Matthew Ausschau zu halten.“


  „Und der Captain soll allen im Umkreis Bescheid sagen.“ Er hielt kurz inne. „Aber der Ozean ist groß, und wir wissen nicht, welches Boot sie sich ausgeliehen haben.“ Auf dem Rückweg waren sie noch am Museum vorbeigefahren und hatten den Kurator gefragt, ob es Hinweise darauf gäbe, wo die Köstliche Perle gefunden worden sei. Doch bis jetzt hatten sie noch keine Antwort erhalten.


  „Wir werden sie finden“, sagte Liana und fügte im Stillen hinzu: Bevor derjenige sie aufspürt, der Pete Carpenter umgebracht hat.


  Sie trennten sich. Nachdem seine anfängliche Wut verraucht war, war Cullen den ganzen Morgen höflich zu ihr gewesen. Jetzt fragte Liana sich, ob er die Ironie verstand, die sich durch die neue Wendung ergeben würde. Wenn Matthew die Perle wirklich gestohlen hatte, um sie ins Meer zu werfen, hätte Liana noch weniger Grund, ihren Sohn in Kalifornien zu behalten. Genau wie sie selbst kaum noch einen Grund hatte, dort zu bleiben.


  Wenig später wählte sie Meis Nummer, doch wie erwartet hob Betty ab. Sie erklärte, Mei würde schlafen.


  „Ich muss dringend mit ihr über Matthew sprechen.“ Ungeduldig blätterte sie durch einen Terminkalender, während Betty zu Mei ging, um sie zu wecken. Cullen hatte überall etwas hingekritzelt, und sie spürte, wie sich ihr die Brust zusammenzog, als sie las. April: Matthew von J. erzählen und der Seeschlange. Mai: M. Artikel aus dem Broome Advertiser schicken. Und für jeden weiteren Monat hatte er auch etwas notiert.


  Matthew war zwar nicht erlaubt gewesen, ihn zu besuchen, doch Cullen hatte einen Weg gefunden, wie er seinem Sohn das Gefühl geben konnte, ein Teil von Broome und Pikuwa Creek zu sein. Tränen traten in ihre Augen.


  „Liana?“ Meis brüchige Stimme erklang im Hörer. „Bist du es Liana?“


  „Tante Mei.“ Liana atmete tief durch. „Ich bin mit Cullen in Australien. Wir nehmen an, dass Matthew hier ist.“


  Als Mei nicht antwortete, fuhr Liana fort: „Cullen und ich glauben, dass Matthew und sein Großvater mit einem Segelboot unterwegs sind …“


  „Sein Großvater? Bryces Sohn?“


  „Ja, Roman Llewellyn. Wir glauben, dass die beiden zu der Stelle wollen, wo die Köstliche Perle gefunden wurde. Wir müssen sie so schnell wie möglich finden, wissen aber nicht, wo wir suchen sollen. Hat deine Mutter dir je erzählt, wo die Perle gefunden wurde?“


  Erneut schwieg Mei.


  „Versuch dich zu erinnern, Tante Mei.“


  „Er hat die Perle genommen“, sagte Mei schließlich.


  Liana konnte es nicht länger leugnen. „Ja, und Cullen glaubt, dass er sie ins Meer werfen will.“ Plötzlich schlug ihr Herz schneller. „Woher weißt du das?“


  „Ich kenne Matthew.“


  „Hat er dir gesagt, was er vorhat?“, fragte Liana scharf. „Du hast es die ganze Zeit gewusst?“


  „Ich habe euch alles gesagt.“


  Fest umklammerte Liana den Hörer. „Du hast uns nur von Jimiramira erzählt und von Bryce.“


  „Ich habe euch die gleiche Geschichte erzählt wie eurem Sohn.“


  „Wo ist Matthew, Tante? Ich muss es wissen.“


  „Ist er in Schwierigkeiten?“, fragte Mei nun besorgt.


  Liana wollte ihre alte Tante nicht aufregen. „Cullen und ich wollen nur sichergehen, dass es ihm gut geht.“


  „Du willst … die Perle.“


  „Nein!“ Sie schluckte. „Ich will nur meinen Sohn.“


  Wieder war es still, dann sagte Mei: „Ich kann mich zwar nicht mehr erinnern, was ich zu Abend gegessen habe, aber ich weiß, wo die Perle gefunden wurde. Wie könnte ich das vergessen.“ Sie stockte. „Der Ort heißt Graveyard. Der Junge muss es tun. Ihm passiert nichts.“


  „Ich hoffe, du hast recht“, murmelte Liana. „Aber sag bitte niemandem, dass ich angerufen habe und wo ich bin. Auch nicht, dass Matthew in Australien ist.“


  Liana fand Cullen in der Kantine, wo gerade das Mittagessen beendet wurde. Als sie ihm von dem Gespräch mit Mei erzählte, sah er plötzlich sehr besorgt aus.


  „Graveyard? Bei der Cygnet Bay?“


  „Du kennst das Gebiet?“


  Er nickte. „Zu viele Taucher sind dort schon gestorben.


  Letztes Jahr hätte ich dort fast selbst einen verloren. An einen Hai, der doppelt so groß war wie er.“


  Nachdem sie ein paar Sachen gepackt hatten, flog einer von Cullens Piloten sie nach Yampi Sound, Cullens zweiter Perlenfarm, die auf einer Insel lag. Von dort war es nicht mehr ganz so weit zum Graveyard; sie wollten mit einem Boot hinausfahren.


  Die Robinette lag am Pier schon für sie bereit, ein kleines Versorgungsschiff, das sie am schnellsten zu ihrem Ziel bringen würde.


  „Kommt Ellis mit?“, fragte Liana und deutete auf den Piloten. „Vielleicht brauchen wir ihn noch.“


  Cullen wusste, dass sie damit nicht eine zusätzliche Hilfe auf dem Boot meinte. Er hatte überlegt, Ellis oder einen der anderen Männer zu fragen, aber er wusste nicht, was sie draußen auf dem Meer vorfinden würden. Und er wollte nicht für eine weitere Person die Verantwortung übernehmen müssen.


  Er wollte keinen weiteren Zeugen.


  „Du hast doch sicher eine Waffe dabei“, sagte Liana, nachdem sie an Bord gegangen waren. „Hast du für mich auch eine?“


  „Wann hast du denn schießen gelernt?“


  „Kurz nachdem ich wieder in San Francisco war.“


  „Ich habe nur die 38er und ein Gewehr, unten in der Kabine. Wenn wir auf See sind, kannst du damit üben.“


  Matthew hatte gerade zwei Dosen Rinderschmortopf aufgewärmt. Jetzt ging er damit nach oben zu Roman, der für die Nacht den Anker ausgeworfen hatte.


  Roman saß mit geschlossenen Augen da. Ein Anflug von schlechtem Gewissen durchzuckte Matthew. Sein Großvater war offensichtlich erschöpft von ihrer abenteuerlichen Reise.


  Schweigend aßen sie eine Weile, dann sagte Matthew: „Vielleicht sind wir weit genug gesegelt. Wir müssen ja nicht die genaue Stelle finden. Wir werfen die Perle hier ins Meer, dann ist es vorbei.“


  „Das Gleiche habe ich mir auch schon gedacht – schließlich ist es nur eine Perle. Sie hat keine Zauberkräfte. Sie strahlt nur das aus, was andere in ihr sehen.“


  Matthew starrte in die Dunkelheit. „Ich weiß, dass sie sehr wertvoll ist. Aber ich will mir nie wieder Gedanken um die Perle machen müssen. Ich will selbst entscheiden, wer ich bin und was ich tun möchte, ohne dabei an die Perle denken zu müssen.“


  Roman schwieg einen Moment. „Dann sollten wir die richtige Stelle suchen, damit du endlich Frieden findest.“ Er lächelte. „Und du entscheidest, wann du sie endgültig verschwinden lassen willst.“


  35. KAPITEL


  Während Liana zwei große Schildkröten beobachtete, die neben ihrem Boot schwammen, meinte Cullen: „Wir werden bald beim Graveyard sein.“


  Den ganzen Morgen hatte Liana Ausschau nach einem anderen Boot gehalten, doch soweit sie sehen konnte, lag das bewegte Wasser des King Sound verlassen da. Die grauen Wolken, die einen Sturm ankündigten, erschwerten die Suche noch. Das Meer und die Insel verschmolzen zu einer grauen Masse, während die Wellen immer höher schlugen.


  Cullen, der Lianas besorgten Blick gesehen hatte, versuchte sie zu beruhigen. „Matthew und Dad geht es gut.“


  Doch Liana wusste, dass eine größere Gefahr als der Sturm den beiden auflauern könnte. Derjenige, der Pete Carpenter getötet hatte.


  Sie schirmte mit der Hand die Augen ab und starrte weiter aufs Wasser. „Und wenn sie nicht hier sind, drehen wir dann wieder um?“


  „Wir schauen uns noch in den nahe gelegenen Buchten um, dann sehen wir weiter“, entschied Cullen.


  Eine halbe Stunde später lenkte Cullen die Robinette zum Graveyard. Hinter den Inseln erhob sich in der Ferne eine Hügelkette, wie ein altes Fort. Liana hatte gehofft, einen offenen Blick auf die Bucht zu haben, um ein anderes Boot sofort erkennen zu können. Doch Mangroven und Gummibäume versperrten größtenteils die Sicht.


  „Was ist das denn?“ Cullen deutete zum östlichen Horizont.


  Liana nahm das Fernglas zu Hilfe und entdeckte einen schwachen Schatten vor einer Insel in der Ferne. „Da könnte jemand sein. Lass uns nachsehen.“


  Cullen lenkte das Boot sofort südöstlich.


  Angestrengt schaute Liana über das Wasser. Und endlich wurde der Schatten größer und nahm langsam Gestalt an.


  „Es ist ein Boot“, sagte Cullen. „Wahrscheinlich ein kleines Segelboot.“


  Den Rest der Strecke legten sie schweigend zurück. Immer noch wussten sie nicht, ob sie Glück haben würden, bis Liana das Fernglas wieder ansetzte und Matthew erkannte.


  „Cullen!“ Aufgeregt deutete sie nach vorne. „Da ist Matthew!“


  „Ganz ruhig, Lee.“


  Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Cullen die halb automatische Waffe herausholte, mit der sie am Tag zuvor geübt hatte. „Was machst du da?“


  Er steckte die Waffe in seinen Hosenbund. „Wir wissen nicht, wer noch mit ihm auf dem Boot ist.“


  Sie wirbelte herum und versuchte, etwas auszumachen. „Sieht wie ein älterer Mann aus. Wahrscheinlich dein Vater.“


  Cullen überließ ihr kurz das Steuer und sah ebenfalls durch das Fernglas. „Ja, das ist Dad.“


  „Sonst ist niemand an Bord. Außer, jemand befindet sich unter Deck.“


  „Dann lass uns nachsehen.“


  Liana klammerte sich an der Reling fest, als sie in schnellem Tempo auf das Segelboot zuhielten. Donner grollte, Blitzte zuckten in der Ferne, doch der herannahende Sturm schien sie nicht länger zu berühren. Mit jeder Minute wurde Matthew größer. Jetzt sah sie durch das Fernglas, dass er zu ihnen schaute. Wenig später warf sie es zur Seite, da sie ihren Sohn nun deutlich erkennen konnte. Und dann lagen sie neben dem Segelboot. Cullen nahm die Leine und warf sie durch die Luft Matthew zu, der sie mit großen Augen anstarrte.


  „Fang die Leine, mein Sohn, und binde sie fest.“


  Matthew band sie an ihrem Boot fest, während Roman zu ihm trat.


  „Ich habe dich nicht gebeten zu kommen“, knurrte Cullens Vater grimmig.


  „Nein, das hast du nicht.“ Cullen half Liana auf das Segelboot, ehe er ihr folgte.


  Sie trat sofort zu Matthew und zog ihn fest an sich. Dann hielt sie ihn auf Armeslänge von sich und meinte: „Weißt du eigentlich, was wir wegen dir alles durchgemacht haben?“


  Matthew war immer noch verblüfft. „Was machst du hier?“ „Was ich hier mache?“ Sie stieß gegen seine Brust, sodass er rückwärts taumelte. „Du hast gelogen, bist davongelaufen, hast die Perle aus meinem Safe genommen. Und da fragst du, was ich hier mache?“


  Sie spürte Cullens Hand auf der Schulter. „Lass doch den Jungen mal erklären.“


  „Wir hatten Angst, dass du tot bist“, rief Liana, die sich immer noch nicht beruhigen konnte.


  „Mir geht’s gut, Mom. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich musste einfach nur ein paar Dinge erledigen.“


  Sie hätte schwören können, dass er gewachsen war. Seine Haare waren kürzer, und er war sonnengebräunt.


  Und er lebte.


  Cullen wandte sich an seinen Vater. „Matthew ist erst vierzehn. In diesem Alter hat man noch nicht das beste Urteilsvermögen. Und wie steht es mit deinem? Weißt du nicht, wie es ist, wenn man sich Sorgen um das eigene Kind macht?“


  „Du hast mir genug Sorgen bereitet.“


  „Du hattest kein Recht dazu, zu verschweigen, dass Matthew bei dir ist.“


  „Ich habe getan, was getan werden musste.“


  Jetzt sah Liana Roman das erste Mal an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so viel Ähnlichkeit mit Cullen haben würde. Und mit Matthew. „Und was ist mit mir? Zähle ich gar nicht?“


  „Hört auf!“, rief Matthew. „Ich habe Grandpa dazu überredet. Wenn ihr jemanden braucht, auf den ihr sauer sein wollt, dann nehmt mich. Okay?“


  Cullen sah ihn mit ernstem Gesicht an. „Wir wissen, dass du die Perle genommen hast. Du wolltest uns allen helfen, indem du sie hier verschwinden lässt. Ich vermute, sie ist inzwischen fort.“


  Matthew tauschte einen Blick mit seinem Großvater. „Sie ist weg. Wir …“ Donnergrollen schnitt ihm das Wort ab.


  „Nein, sie ist nicht weg“, erklärte Roman, als der Donner verebbt war. „Ich habe sie“, sagte er zu Cullen. Dann wandte er sich an Matthew. „Jetzt gilt es, aufrichtig zu sein.“


  Matthew wurde blass. „Aber du hast gesagt, ich kann entscheiden, wann …“


  Roman griff in seine Brusttasche und nahm ein winziges Schmuckkästchen heraus. „Deine Mutter hat immer ihre Ringe darin verwahrt, wenn sie das Haus geputzt hat“, sagte er zu Cullen. Er hob den Deckel. Die Köstliche Perle lag darin, auf einem winzigen Stück Leinen, und schimmerte in ihrer ganzen Schönheit.


  Roman lächelte nicht. „Der Junge ist abergläubisch, ich wohl auch. Joan war eine gute Frau. Ich dachte, wir könnten ihren Segen brauchen.“


  Liana sah, dass Roman die Perle zwischen Daumen und Zeigefinger nahm. Doch er gab sie nicht ihr, sondern drehte sich um. „Streck deine Hand aus, Matthew.“


  Matthew sah ihn mit großen Augen an.


  „Lass es, Dad“, bat Cullen. „Er ist erst vierzehn. Du kannst nicht erwarten, dass er so eine Entscheidung schon treffen kann.“


  „Streck deine Hand aus, Matthew“, sagte Roman noch einmal.


  Matthew sah seinen Vater an, dann seinen Großvater. Schließlich streckte er die Hand aus, die Handfläche nach oben. Das Boot schaukelte auf und ab, während Blitze in der Ferne den bleigrauen Himmel durchschnitten. Matthews Hand zitterte.


  „Die Perle gehört dir, Junge. Schließlich hast du sie hierhergebracht. Und es ist deine Entscheidung.“ Roman legte die Perle in Matthews Hand und schloss dessen Finger darum. „Möge Gott dir beistehen.“


  Liana wagte nicht zu atmen. Würde Matthew die Perle ins Meer werfen, wäre sie für immer verloren.


  Reglos stand Matthew da. „Sie bringt die größte Schwäche bei dem ans Licht, der sie besitzt“, sagte er. „Bei dir wurde es immer schlimmer, Mom. Du konntest kaum noch aus dem Haus gehen. Und du warst sehr unglücklich …“


  Liana spürte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. „Aber nicht wegen der Perle, Matty.“


  „Du hast vieles nur wegen der Perle getan. Deswegen bist du bei Pacific International geblieben, obwohl du die Arbeit dort hasst.“


  Sie fragte sich, ob er auch wusste, dass sie ihn wegen der Perle von Australien und seinem Vater ferngehalten hatte.


  Die ersten Regentropfen prasselten auf das Deck. Matthew ballte die Hand zur Faust, bis seine Knöchel weiß hervortraten. „Ich habe ein paar Schmuckstücke von dir gesehen, Mom. Und Dad hat mir gesagt, dass es dir großen Spaß gemacht hat, sie zu entwerfen.“


  „Wenn du die Perle ins Meer wirfst, beweist du damit nur, dass du deiner Mutter nicht vertraust“, rief Cullen. „Alles, was du ihr damit sagst, ist, dass du sie für nicht stark oder klug genug hältst, um auf sich aufzupassen. Aber sie ist beides! Deine Mutter wird ihren Weg gehen, ganz egal wie.“


  Seine Worte klangen, als würde er ihr Anerkennung zollen. Aber Liana wusste genau, was Cullen damit meinte.


  „Ich glaube an dich“, sagte Matthew zu ihr. „Aber du kannst die Perle nicht kontrollieren. Sie ist böse.“


  „Meinst du wirklich zu wissen, was das Richtige für andere ist, Matthew?“, sagte Cullen. „Ist das vielleicht deine größte Schwäche? Hat die Perle das bei dir zum Vorschein gebracht, als du sie gestohlen hast?“


  Gequält sah Matthew ihn an, während das Boot heftig im Wasser schaukelte. Liana hielt sich mit einer Hand an der Rettungsleine fest, während sie die andere langsam ausstreckte. „Es ist nicht deine Entscheidung.“ Trotz des Donners sprach sie leise, als wollte sie einen jüngeren Matthew beruhigen. „Du willst mich beschützen, und auch dafür liebe ich dich. Aber das kannst du nicht. Denn im Grunde sind wir alle für uns selbst verantwortlich, ganz egal, wie sehr die Menschen, die uns lieben, helfen wollen.“


  „Ich hasse sie!“ Seine Stimme klang erstickt vor Tränen.


  „Es ist eine Perle“, sagte Roman. „Nur eine Perle. Sie ist weder gut noch schlecht. Eine Perle, die die Menschen dazu inspiriert, sich wie Narren zu verhalten oder zu töten. Das ist alles, Junge. Vielleicht kannst du das jetzt ändern – aber nicht, indem du sie ins Meer wirfst.“


  Matthew schluckte schwer. Liana hätte ihn am liebsten in die Arme genommen, um ihn zu trösten. Doch Matthew war nun fast ein Mann, und er musste allein seine Entscheidung treffen.


  Schließlich trat er vor und öffnete langsam die Hand. Und dann ließ er die Perle in die Hand seiner Mutter fallen, die sie ihm hinhielt. Schimmernd lag sie in Lianas Hand, während Regen auf sie tropfte. „Wenn sie eines Tages mir gehört, bringe ich sie hierher und begrabe sie am Meeresboden.“


  „Wenn sie dir gehört, werde ich dir dabei helfen“, sagte Cullen.


  Liana schloss die Finger um die Perle, für die ihr Großvater gestorben war. Doch sie fühlte keine Erleichterung oder Freude.


  „Ich glaube nicht, dass sie eines Tages dir gehört, Matthew“, erklang plötzlich eine Stimme.


  Liana und die Männer drehten sich herum. Frank Fong stand in einem Rennboot, das neben ihrem Heck lag. Für einen Moment war Liana wie erstarrt, während Cullen in einer blitzschnellen Bewegung seine Waffe zog. Doch nicht schnell genug. Frank riss den Arm hoch und feuerte ab. Der Revolver schlug auf das Deck, während Cullen auf die Knie sackte.


  Matthew sprang zu ihm, um ihn festzuhalten, während Roman sich Frank entgegenstellen wollte.


  Doch Frank richtete sofort die Waffe auf ihn. „Bleib, wo du bist! Sonst bist du als Nächster dran.“


  „Was soll das?“, schrie Matthew. „Du hast meinen Dad angeschossen, Frank!“


  Liana ging neben Cullen in die Knie und sah das Blut, das sein Hemd oben am Schlüsselbein rot färbte. Sie zitterte am ganzen Körper, aber ihre Stimme war fest. „Nimm die Waffe runter, Frank. Hier ist alles in Ordnung. Du hast die Situation sicher falsch eingeschätzt.“


  „Ach, meinst du?“ Frank war inzwischen auf die Argonaut geklettert. „Wie dumm von mir.“


  Liana steckte die Perle in ihre Tasche, dann riss sie Cullens Hemd auf. Die Wunde war ausgefranst und blutete stark. Hastig zog sie ihre Jacke aus, faltete sie und presste sie auf die Wunde, um die Blutung zu stillen.


  „Was … willst du?“, fragte Cullen und schubste Liana zur Seite. „Was … willst du hier?“


  „Vielleicht Sonne?“ Frank verdrehte die Augen zum Himmel. „Verdammt, ich bin um die halbe Welt geflogen wegen ein paar Sonnenstrahlen. Und ihr habt Sturm hier.“


  Liana hörte, wie Cullen nach Luft schnappte, als sie die Jacke fest um seine Schultern zog. Er wurde blass, und sein Kopf sackte gegen die Brust. Auch wenn sie entsetzliche Angst um ihn hatte, konnte sie im Moment nicht mehr für ihn tun. Deshalb stand sie auf und sah ihren Cousin an. „Frank, du bist doch mein Cousin, mein Freund.“ 


  Franks Lächeln erstarb. Für einen Moment sah er aus, als würde es ihm aufrichtig leidtun. „Ich war tatsächlich dein Freund. Aber dein Vater und meine Großmutter waren sogar Zwillinge, und das hat ihn nicht davon abgehalten, ihr die Perle zu stehlen.“


  Das Boot schaukelte immer heftiger, und Regen perlte auf ihrer Haut. Der Donner hatte Franks Motor verschluckt, sodass sie ihn nicht gehört hatten. Zudem waren sie so glücklich darüber gewesen, Matthew endlich gefunden zu haben, dass sie einen Moment unvorsichtig gewesen waren.


  Liana legte die Hand auf ihre Hosentasche. Ihr Blick flog zu Cullen und Matthew, dann zurück zu Frank. „Dann geht es also um die Perle?“


  Nachsichtig lächelte er sie an. „Natürlich. Von Rechts wegen gehört sie meiner Familie.“ Er richtete die Waffe auf sie. „Du weißt doch, was Großmutter deswegen durchgemacht hat.“


  „Du willst, dass ich dir die Perle gebe? Ist das alles?“


  „Nur deshalb bist du doch der Boss und ich der Lakai.“


  Sie spielte auf Zeit. „Willst du wissen, was ich noch herausgefunden habe?“


  „Irgendwas über den alten Carpenter?“


  Ihr war übel, obwohl sie vermutet hatte, dass Frank für den Tod des alten Mannes verantwortlich war. „Tante Mei hat das alles arrangiert. Das weißt du doch, nicht wahr, Frank?“


  Sein Lachen klang fast verschwörerisch. „Oh, bitte! Großmutter hat nichts damit zu tun. Glaubst du wirklich, sie hat mich hergeschickt? Sie liebt dich wie eine Tochter.“


  „Ich weiß, dass sie dich nicht geschickt hat, um uns zu bedrohen, aber sie hat Matthew dazu angestiftet, die Perle zu stehlen. Indem sie ihm alles über deren Geschichte erzählt hat. Sie hat gehofft, dass er sie stehlen und unsere Familien von dem Fluch befreien würde. Weißt du, warum?“


  „Ich bin ganz Ohr“, erwiderte er freundlich.


  „Sie muss gewusst haben, dass du von der Perle besessen bist. Sie betet dich an, und sie hat gespürt, dass die Perle dich zerstört, wenn du weiter von ihr träumst. So wie sie jeden anderen zerstört hat. Sie gehört dir nicht einmal, und sie hat doch nur das Schlechteste in dir ans Licht gebracht.“


  „Es ist doch nur eine Perle, Liana. Obwohl sie einem Sammler sicher eine Million wert wäre.“


  „Tante Mei wollte dich retten. Und sie hat geglaubt, Matthew ist stark genug, es schaffen zu können.“


  „Da hat sie falschgelegen, Cousinchen. Ich bin nicht zu retten, sondern selbstsüchtig bis auf die Knochen.“


  Liana schob die Hand in die Hosentasche, dann hielt sie den Arm über das Wasser. „Matthew und Tante Mei hatten recht. Und ich bin blind gewesen und habe zugelassen, dass die Perle mein Leben beherrscht. Aber das ist vorbei.“


  Ehe Frank reagieren konnte, öffnete sie die Hand. Sie sah nicht zu, wie die Perle ins Meer fiel, aus dem sie entstanden war. Plötzlich war ihre Hand leer, aber ihr Herz quoll über vor Erleichterung.


  Sie hatte erwartet, dass Frank ins Wasser springen würde, aber er stand völlig reglos da. „Deine Selbstlosigkeit rührt mich zutiefst.“


  Cullen war zu ihr getreten, und Liana griff nach seiner Hand, die viel zu kalt war. „Es ist vorbei, Frank. Die Perle ist verschwunden. Du hast nichts mehr zu gewinnen, wenn du uns tötest. Lass uns allein und verschwinde, bevor uns jemand hier findet.“


  Der Donner wütete nun direkt über ihnen, und Frank musste schreien, um sich verständlich zu machen. „Unsere Freundschaft hat es mir sehr einfach gemacht, eine Videokamera in deinem Büro zu installieren. Niemand hat Verdacht geschöpft, wenn ich mich dort aufgehalten habe.“


  Einen Moment glaubte sie, den Verstand zu verlieren. „Wovon redest du da?“


  „Ich erkläre dir gerade, wie ich vor ein paar Monaten die Kombination für deinen Safe herausgefunden habe. Du warst immer sehr um deine Privatsphäre besorgt und wolltest keine Überwachungskamera. Deshalb konnte ich unbeobachtet meine kleinen Filmchen machen. Ich wusste immer, wann du den Safe öffnen wolltest, weil du mich vorher gebeten hast, die Sicherheitsbeamten abzustellen. Also habe ich am Abend vorher die Videokamera auf den richtigen Zeitpunkt programmiert. Es war im April. Und nachdem du den Safe geöffnet hattest, hatte ich die Kombination auf dem Film.“ Er schnippte mit den Fingern. „Der Rest war ein Klacks für mich.“


  Sie redete mit ihm, als wäre er ein Kind. „Matthew hat die Perle genommen, Frank. Und jetzt ist sie für immer verschwunden.“


  Regen tropfte von Franks Nase und seinem Kinn, aber er wirkte trotzdem fast gut gelaunt. „Falsch, Cousinchen. Matthew hat die Perle genommen, die ich in den Safe gelegt habe. Es ist eine Fälschung, allerdings eine verdammt gute. Die Franzosen machen so was perfekt.“


  Liana umklammerte Cullens Hand fester, die nun eiskalt war. „Du hast die Köstliche Perle gestohlen?“


  „Endlich hast du es kapiert!“ Frank richtete die Waffe auf Roman, der es geschafft hatte, ihm ein Stück näher zu kommen. „Noch ein Schritt, und du bist tot, alter Mann, wie dein Freund Pete in Derby.“ Er grinste. „Er wollte mir doch nicht sagen, wo ihr hin seid.“ Er sah zu Matthew. „Aber dein Anruf im Büro hat mich auf die richtige Spur gebracht.“


  „Warum bist du uns gefolgt, wenn du die Perle gestohlen hast?“, wollte Matthew wissen. „Dir kann es doch egal sein, was ich mit der Fälschung mache.“


  „Was für ein kluger Junge“, sagte Frank zu Liana. „Ich wollte sichergehen, dass du sie verschwinden lässt“, erklärte er an Matthew gewandt. „Ich hätte das Original dann als neue Perle ausgegeben und hätte sie so leichter verkaufen können.“


  Liana versuchte ihn hinzuhalten. „Du bist in mein Apartment eingebrochen und hast dich in Matthews Computer eingeloggt. Und als Cullen und ich herausgefunden haben, wo Matthew hin ist …“


  „Wusste ich, dass es Ärger geben würde“, warf Frank achselzuckend ein. „Deshalb habe ich Plan B entworfen. Ich bin euch gefolgt und habe bis zum Schluss gehofft, dass ihr Matthew nicht rechtzeitig findet. Denn dann müsste ich euch nicht alle töten.“ Er hielt einen Moment inne, ehe er die Waffe auf Cullen richtete. „Ich habe nichts gegen dich. Mag sein, dass dein Urgroßvater meinen Großvater umgebracht hat, aber das ist mir egal. Aber ich werde dich als Ersten töten, weil du mir am gefährlichsten werden kannst.“


  „Nein, Frank!“ Liana stellte sich zwischen Cullen und ihren Cousin, doch Cullen schob sie mit allem, was ihm noch an Kraft geblieben war, zur Seite.


  „Wenn du mich tötest … oder sonst jemanden hier, wird die richtige Perle niemals dir gehören.“


  Frank lachte. „Aber ich habe sie doch schon längst.“


  „Und du hast sie vermutlich dabei?“


  „Verdammt richtig.“


  „Denk doch mal nach.“


  Das Lächeln auf Franks Gesicht verblasste ein wenig. „Du hast zehn Sekunden, dich zu erklären.“


  „Die richtige Perle … liegt in meinem Safe in Pikuwa Creek.“


  „Und wie willst du an die Perle herangekommen sein?“


  Cullen sprach langsam, als würde es ihm zunehmend schwerer fallen, Luft zu bekommen. „Ich war … in den Staaten. Das war auch … im April.“


  Jetzt trat Matthew neben seinen Vater. „Du hast die Kombination herausgefunden, genau wie ich, nicht wahr, Dad? Du hast mir mal beigebracht, dass man Zahlen wählen soll, die einem etwas bedeuten.“


  Cullen hustete. „Der Tag … als das große Erdbeben in San Francisco war. Das war der schlimmste Moment in Thomas’ Leben.“ Er rang nach Luft. „Glaubst du jetzt, dass ich die Perle habe, Frank?“ Als der den Kopf schüttelte, sagte Cullen: „Stimmt. Ich habe sie nicht aus dem Safe gestohlen.“


  Er spielte auf Zeit. „Ich habe sie aus deiner Wohnung.“ Und dann erzählte er stockend, wie Mei ihn hatte wissen lassen, dass ihr Enkel die Perle gestohlen hatte. Sie wollte, dass sie zurück an Cullen ging. Sie hatte nie verwunden, dass sie sie seinem Großvater Bryce weggenommen hatte. „Die Perle, die seitdem bei dir … zu Hause lag, habe ich aus Australien mitgebracht“, schloss Cullen. „Die Köstliche Perle liegt in meinem Safe, Frank. Du kannst sie haben. Unser Leben gegen die Köstliche Perle.“


  „Ich glaube dir kein Wort!“


  „Dann sieh dir die Perle mal genau an, die du für die echte hältst. Jeder, der sich auskennt, weiß sofort, dass es eine Fälschung ist.“


  Cullen hatte mit letzter Kraft gesprochen und sackte nun gegen Liana, die ihn sofort umklammerte.


  Frank hingegen stand aufrecht da, doch er konnte der Versuchung nicht länger widerstehen. Mit größter Vorsicht zog er ein rundes Kästchen aus seiner Hosentasche.


  Liana sah, dass Roman näher zu ihm hinrückte, während Frank versuchte, den Deckel mit dem Daumen anzuheben. Als es nicht klappte, nahm er beide Hände zu Hilfe.


  In diesem Augenblick sprang Roman.


  Der Schuss war lauter als der Donner. Liana sah, wie Roman erstarrte, ehe er gegen Frank sackte und ihn gegen die Rettungsleine warf. Die Waffe schlitterte über Deck, und das Boot schaukelte unter dem Gewicht der beiden Männer wild hin und her. Dann gingen sie beide über Bord.


  „Grandpa!“ Matthew starrte entsetzt in die Fluten. Doch genau wie Liana konnte er in der Dunkelheit kaum etwa ausmachen.


  „Das Ruder!“, schrie Liana Matthew zu. Als er es ihr reichte, gab sie ihm die Waffe, die sie vom Boden aufgehoben hatte. „Kannst du damit umgehen?“


  „Klar, Mom.“


  Sie streckte das Ruder ins dunkle Wasser. Wenig später griff jemand danach. Sie sah Hände, dann einen Kopf mit silbernen Haaren. „Halt mit fest, Matthew. Zieh!“ Sie beugte sich vor, fasste Romans Hemd und zog, bis sie ihren Arm unter seine Schulter schieben konnte. Roman trat wild mit den Füßen um sich, während das Boot hin und her schaukelte. Doch schließlich schafften sie es mit letzter Kraft, ihn ins Boot zu ziehen.


  Roman schnappte nach Luft. „Er wollte die Perle nicht loslassen … Ich wollte sie ihm abnehmen, aber es ging nicht.“ Er hustete.


  Liana tastete nach der Waffe und richtete sie auf das dunkle Wasser. „Frank!“, schrie sie. „Wir holen dich raus. Aber ich habe die Waffe auf dich gerichtet. Frank?“


  Seine Antwort war ein ohrenbetäubender Schrei. Erst jetzt sah sie, dass sie auf eine Insel zugetrieben waren. Und dann entdeckte sie das riesige Krokodil, das sich durch die Wellen wand, angezogen von dem Blut des Mannes, der inzwischen sicher im Boot war.


  Sie griff nach Matthews Schulter und drehte ihn herum, um ihm den Anblick zu ersparen. Der Schrei erstarb schnell. Um Meis willen hoffte sie, dass Frank schnell gestorben war.


  „Grandpa!“ Matthew fiel neben ihm auf die Knie. „Er hat dich angeschossen.“


  Geschwächt tätschelte Roman die Hand seines Enkels. „Keine Sorge, Junge.“


  Liana kniete sich neben Roman, dessen Hemd wie das von Cullen blutgetränkt war. Sie riss es auf und war erleichtert, dass er an der Seite nur einen Streifschuss abbekommen hatte. Dank des Salzwassers begann das Blut schon zu gerinnen.


  „Pass auf ihn auf, Matthew.“


  Schnell kroch sie zu Cullen. Der Behelfsverband hatte zwar die Blutung ein wenig aufhalten können, aber seine Kleidung zeigte, wie viel Blut er verloren hatte. Viel zu viel. Mit gekreuzten Beinen setzte sie sich hin und legte vorsichtig seinen Kopf in ihren Schoss.


  „Lee …“


  „Cullen.“ Sie strich ihm die nassen Haare aus der Stirn. „Frank ist tot. Wir bringen dich sofort von hier weg.“


  „Die Perle …“


  „Zur Hölle mit der Perle!“


  Irgendwie brachte er den Anflug eines Grinsens zustande. „Ich habe nicht …“


  Sie ersparte ihm die Erklärung. „Ich weiß, dass Frank die richtige Perle hatte. Du bist nicht umsonst ein Spieler gewesen.“


  „Ich wollte … zum letzten Mal alles auf eine Karte setzen.“


  „Das dachte ich mir.“


  „Woher hast du es gewusst?“


  „Weil du die Perle nie genommen hättest, ganz egal, wie wütend du auf mich gewesen wärst. Selbst dann nicht, wenn du die Gelegenheit gehabt hättest.“ Tränen liefen über ihre Wangen. „Es tut mir so leid. Ich liebe dich. Du darfst nicht sterben, Cullen! Versprich mir, dass du nicht stirbst.“


  „Und die Perle?“


  „Ist für immer verschwunden.“


  „Dann hab ich wohl eine Chance … es zu schaffen … und das Ganze lebend zu überstehen …“


  „Ich bleibe bei dir“, sagte sie unter Schluchzen. „Ich passe auf dich auf, wenn du mich haben willst.“


  „Du hast sie ins Meer geworfen, Lee … einfach so.“


  „Ich habe eine Fälschung weggeworfen. Aber allein die Absicht zählt, nicht wahr?“


  „Du hast gesagt … du willst bei mir bleiben?“


  „Oh ja, Cullen, wenn du mir vergeben kannst. Und wenn du mich noch haben willst.“


  „Bring mich nach Hause, Lee.“


  „Nichts könnte mich davon abhalten. Nie wieder.“


  Er hob ihre Hand an die Lippen. „Das ist mein Mädchen.“


  36. KAPITEL


  Matthew saß oben auf dem Gatter und saß zu, wie Luke auf der Koppel mit einem schneeweißen Fohlen arbeitete. Jedes Mal, wenn Matthew etwas zu ihm sagte, kam es näher. Es stammte aus der Vollblutzucht von Jimiramira und hatte das Blut der preisgekrönten Quarterhorses und der schnellen Araber in sich. Morgens hatte Roman gesagt, dass es am nächsten Tag, seinem fünfzehnten Geburtstag, ihm gehören würde.


  Er hatte es Perle genannt.


  „Und, was hältst du davon?“


  Matthew drehte sich um. Roman stand direkt hinter ihm. „Solltest du nicht schlafen?“


  „Meinst du, ich lasse mir von so einem Grünschnabel sagen, was ich zu tun habe?“


  „Das hat Dr. Keller dir gesagt“, meinte Matthew unbeeindruckt. „In der heißen Mittagszeit sollst du dich noch ausruhen.“


  „Der hat doch keine Ahnung.“


  Matthew sprang vom Gatter, für den Fall, dass er Roman stützen müsste. „Sie ist wunderschön. Das schönste Geschenk überhaupt.“


  „Du musst sie aber auch besuchen kommen. Ich will sie nämlich nicht an einen Jungen verschwenden, der sich nie blicken lässt, um sie zu reiten.“


  „Pikuwa Creek ist doch nicht so weit entfernt. Wir kommen, sooft wir können. Und ich komme in den Schulferien, und dazwischen besuchst du uns. Dad hat gesagt, du hättest es ihm versprochen.“


  „Ich habe darüber gesprochen, dass du das Pferd besuchen sollst, Junge, nicht mich“, meinte Roman mit schiefem Grinsen.


  Matthew sah über die Schulter seines Großvaters zu dem Paar, das langsam auf sie zukam. Cullen und Liana waren so miteinander beschäftigt, dass sie seinen Blick gar nicht bemerkten. Obwohl Cullen immer noch blass war, fühlte er sich schon kräftiger. Jetzt schob er Liana eine Haarsträhne hinters Ohr.


  Liana hatte sich bei ihm eingehakt, doch er war derjenige, der noch Unterstützung brauchte. Denn als Whitey Pendergast und die Crew der Southern Cross sie endlich in der Nähe des Graveyard aufgespürt hatten, hatte Cullen schon so viel Blut verloren, dass er ohnmächtig geworden war. Glücklicherweise war ein Arzt mit an Bord gewesen; er hätte sonst nicht gerettet werden können.


  Liana war nicht von seinem Bett gewichen, bis er wieder aufstehen konnte. Und oft genug hatten Matthew und Roman sich dazugesellt.


  Matthew konnte es immer noch nicht glauben, dass seine Eltern wieder zueinandergefunden hatten, obwohl er im Stillen stets darauf gehofft hatte.


  „Ich mag sie“, sagte Roman schroff. „Sie ist eine starke Frau. Aber das weißt du ja.“


  „Magst du ihn auch?“


  „Pass auf, was du sagst, Junge!“


  „War doch nur eine Frage.“


  „Ich habe ihn immer gemocht. Aber ich habe wohl gedacht, er mag mich nicht.“ Roman schwieg einen Moment. „Wirst du San Francisco nicht vermissen?“


  „Wir fliegen mal zu Besuch hin.“ Seine Mutter hatte ihm am Abend zuvor ihre neuen Entwürfe gezeigt, die sie mit Perlen seines Vaters umsetzen wollte. Außerdem wollte sie in San Francisco ein Geschäft eröffnen, wo sie ihren Schmuck verkaufen könnte, genauso wie in Broome. Aber sie würden so oft wie möglich nach Kalifornien fliegen, damit er seine Freunde und sie gemeinsam Tante Mei besuchen könnten.


  Erneut flog Matthews Blick zu seinen Eltern. „Glaubst du, die beiden schaffen es?“


  Lächelnd beobachtete Roman, wie Liana sich auf die Zehenspitzen stellte und Cullen einen Kuss gab. „Sieht ganz so aus.“ Er legte die Hand auf Matthews Schulter. „Ganz ehrlich, Junge, du solltest aufhören, dir um alle Sorgen zu machen. Deine Mum und dein Dad können ganz gut auf sich selbst aufpassen. Jetzt musst du erst mal erwachsen werden.“


  Matthew sah eine makellose Perle vor sich, für immer begraben am Boden der Cygnet Bay. Etwas löste sich in ihm, als würde eine Hand sich langsam öffnen, und eine große Bürde versank zwischen einer Welle und der nächsten.


  Er nickte seinem Großvater zu. „Ja, das werde ich.“


  Als Perle, das schneeweiße Füllen, hinter ihm schnaubte, drehte er sich um. Er streckte die Hand aus. Und er war nicht einmal überrascht, als das Fohlen zu ihm kam und seine samtigen Nüstern vertrauensvoll an ihm rieb.


  – ENDE –
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